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  Ein Anfang


  
     
  


  Der Verlust des Diadems


  


  Der Dieb schritt vorsichtig durch Wogen von milchigem Nebel hin zum Fuß einer Mauer, die aufstieg, bis der Nebel sie verschluckte; sein hautenger Anzug aus Chamäleon-Gewebe imitierte den opal-farbenen Nebel, bis er ein fahler Schatten unter Schatten war. Er berührte seinen Gürtel, und plötzlich entstand ein Lichtkreis unter seinen Füßen. Eine weitere Berührung. Leise, wie eine Seifenblase, trieb er an den flackernden Kraftfeldern, die die Mauer überzogen, nach oben, wobei sich die Nebeldecke über seinem Kopf teilte und unter seinen Füßen wieder schloß, während er stumm hinaufglitt. Gebrochen und anonym wehten Geräusche an ihm vorbei, zu natürlich und arhythmisch, um angespannte Nerven zu lockern.


  Unvermittelt endete die Mauer in einer Krone mit breiter Oberfläche, aber er stieg weiter auf, bis seine Füße eine Handspanne über dem Rand waren, dann berührte er erneut den Gürtel und schwebte seitwärts, glatt und stumm in seinem milchigen Universum aus Nebel.


  Einen Meter … zwei… Den Gürtel berühren … Hinab… In einem langen, langsamen Bogen zum unsichtbaren Boden hinunter …


  Über die durchnäßte, poröse Erde gleitend, die Füße eine Handspanne von der Berührung entfernt, den Körper angespannt nach vorn gebeugt… Der Lichtkreis flimmerte, stockte, und der Atem des Diebes war krächzend und rauh. Er nutzte die letzten Momente des Gleichgewichts, dann stürzte er nach vorn …


  Ein schwaches Schaben auf dem schwarzen Stein unter seinen Zehen. Eine Minute lang stand er vollkommen still, die Augen geschlossen, um seinen vibrierenden Körper in eine leichter reagierende Ruhe zu zwingen. Er zog den Handschuh von seiner rechten Hand, drückte einen blaß leuchtenden Ring gegen den Schloß-Sensor, und wartete darauf, daß die massive Tür zur Seite glitt.


  Das massige Schwarz vibrierte, schwankte schlangenartig schwarz auf schwarz, eigenartig spürbar. Seine Schattengestalt huschte langsam wie eine Schlange voran, bog sich, drehte sich, ging auf den eigenen Spuren zurück, der enganliegende Anzug mischte sich schwarz in schwarz, schmale, eisblaue Augen glitzerten winterkalt in dem trüben Un-Licht, das durch die verdickte, schmierige Luft tropfte. Auf der tastenden Hand, die vor ihm in die Düsternis ausgestreckt war, leuchtete auf dem Mittelfinger der Ringstein feuergrün - flackernd, unschuldig, lieblich und trügerisch, kein bloßes Schmuckstück, sondern ein Schlüssel und eine Karte, ein Ariadnefaden durch das Labyrinth der RMoahl… Ein Schlüssel, zum Preis von der List zweier Jahre und fünf Menschenleben gekauft.


  Der Ring flackerte blau auf. Der Dieb erstarrte.


  Nach einer Minute stieß seine Hand in den Beutel, der unsichtbar an seinem Gürtel hing, und zog vier Saugnäpfe hervor, die er an Hände und Füße schnallte. Mit einem geschmeidigen, ausgespreizten Sprung warf er sich hoch und gegen die Mauer, die Näpfe klatschten hart gegen die glasige Oberfläche. Armeslänge um Armeslänge, haftend, schwingend, mit zitternden, schmerzenden Muskeln, schob er sich an fünfzig Fuß stinkender Wand hinauf.


  Der riesige, gewölbte Raum fing die winzigen Geräusche, die er verursachte, auf und verstärkte sie … Lange Beine schnellten nervös auseinander, Aufregung erhitzte sein Blut. Weiter. Zur Kristallkuppel, die das Diadem beherbergte. Beute aus hundert Sonnensystemen lag zu beiden Seiten von teppichbelegten Gängen angehäuft, welche die riesige Ellipse kreuz und quer durchzogen. Ein flüchtiges Glitzern funkelte in seinen Augenwinkeln… Seidige Schimmer, kräftige Farben leuchteten … Seine Blicke hefteten sich auf diese einzelne Kuppel genau im Zentrum. Darin lag - geringelt - das Diadem in zierlicher Bescheidenheit. Den Atem hinter seinen Zähnen zusammengebissen, hastete der Dieb durch den überfüllten Raum.


  Er stand vor dem sich wölbenden Kristall und starrte auf das darunter befindliche Ding. Blaß-goldene metallische Fäden drehten sich zu Blumenformen, die sich um pulsierende rote, purpurne, blaue, grüne und tieforangene Juwelen krümmten… Wie eine Girlande goldener Lilien, so schimmerten sie in einem kräftigen, verführerischen Leuchten. Er hob die Glasglocke mit übertriebener Vorsicht an und stellte sie behutsam auf den Boden. Schnell und stoßweise flog sein Atem über die Lippen, während er das Diadem hochnahm, den äußerst feinen Gegenstand sanft, vorsichtig berührte, nur mit den Fingerspitzen, obwohl zehntausend Jahre der Legende die Unzerstörbarkeit dieser haarfeinen Fäden bezeugten.


  Er hielt das Diadem, und es sang ihm in einem schwachen Rieseln einzelner, reiner Töne zu. Er strich mit seiner Hand über die Blumen, wobei sich die herzzerreißende Schönheit der Töne, die seine Berührung beantworteten, um seinen Verstand wand, bis er es, halb in Trance, fast auf seinen Kopf gesetzt hätte. Er riß sein betäubtes Ich frei, faltete das biegsame Diadem und steckte es in einen besonders isolierten Beutel, der an seinem Gürtel hing…


  Die leichten Winde wogten und tosten um ihn her, stießen sein winziges Nadelschiff kopfüber. Er nahm einen tiefen Atemzug und verlangsamte seinen Körper, um die Spannung zu lockern, die ihn mit zermalmender Gewalt gegen das Absturz-Netz drückte. Hinter ihm mischte sich der Gestank des mühsam arbeitenden Computers mit kleinen, metallischen Knarrgeräuschen überlasteten Metalls … Vorn heulte der Schirm in wilden Farben, ein phantastisches Wirbeln, von Dämonen heimgesucht, drei Sonnen, die sich um ein gemeinsames Schwerkraftzentrum drehten und Wasserstoff in zerfetzten goldenen Strömen von einer zur anderen abgaben. Die Kraftfelder, die dort gegeneinander kämpften, verdrehten und verzerrten selbst den festen Stoff des Universums.


  Die schwarze Eintagsfliege tanzte und flatterte, schob sich vorwärts, bis an die Grenzen ihrer ganz besonderen Fähigkeiten gedrängt.


  Schmerz saß wie ein Nagelkissen an seinem Steißbein. Geräusche schlugen in seine Ohren und kratzten an seinem Gehirn, ließen seine krampfhaften Versuche, seinen Verstand zusammenzureißen, fehlschlagen. Er klammerte sich an das Bewußtsein mit einer aus dem Mark seiner Knochen gezogenen Entschlossenheit, stieß einen langen, unhörbaren Schrei aus, um Herr zu werden über den Schmerz und den Lärm im Innern seines sich aufblähenden Schädels.


  Immer schneller drehten sie sich: Herr und Schiff. Die Luft ringsum wurde durch die Ausströmungen der Anstrengung dickflüssig …


  Die Argrav-Konsole wimmerte und bebte… Punkte elektrisch-blauen Feuers tanzten zwischen den Schaltkreisen … Die gewaltigen, hungrigen Kräfte, die um die Sonne wirbelten, schlugen und rissen an dem harten Metallsplitter. Plötzlich ruckte das Schiff seitwärts, stürzte ab, trudelte in einem wilden, schraubenartigen Fall. Das überanspruchte Absturz-Netz riß mit einem Knall, ließ seinen Kiefer gegen die Stützstange krachen. Seine Augen wurden glasig, und aus seinem Mundwinkel sickerte ein Blutgerinnsel…


  Ein langsames, seidenglattes Hinübergleiten in einen Teich der Ruhe … Das Nadelschiff schnurrte mit Reisegeschwindigkeit weiter, um die Peripherie der bronzegrünen Sonne herum ausgespien wie ein Pflaumenkern. Mit schwerfälligen Fingern löste der Dieb die Verschlußriegel aus und ließ das Absturz-Netz in Ruhestellung schnellen. Mit den Händen auf den Armlehnen, stieß er sich unter Schmerzen auf die Füße; der Drucksessel folgte den Bewegungen seines Körpers. Er rieb seine Hände gegeneinander, lächelte, angeschlagen, aber intakt, obwohl das Schiff weit über die schon bemerkenswerte Leistungsfähigkeit beansprucht worden war.


  Vor ihm keuchte die Konsole verstreute Strahlenstöße aus blauem und stinkendem Rauch aus. Als er die Stirn runzelte und seine Finger über die Tafel gleiten ließ, reagierte das Schiff träge. Von ungleichmäßigen Schwerkraftströmungen verzerrte Luftströme fächelten den blauen Rauch in beißenden Fetzen um sein Gesicht.


  Hustend und spuckend rieb er seine laufende Nase und die schmerzenden Augen.


  „Luv!”


  „Ja, Stavver?” Die weiche, tiefe Altstimme des Computers klang an der Peripherie ein wenig rissig.


  „Mach die Luft sauber, bitte. Ich kann nichts sehen.”


  „Ich bin schwer beschädigt, Stavver. Ich werd’s versuchen …” Ein scharfes Kreischen stach in seine Trommelfelle. „Verzeih mir”, sagte sie hastig. Die menschlichen Eigenschaften der Stimme verschlissen unter der Strapaze ihrer Verletzungen.


  Stavver gluckste. Er dachte:Vertraue darauf, daß Luv die Anstandsformen bewahrt.Er blickte auf den flackernden Bildschirm, der die Dreifachsonne, die rasch zurückfiel, zeigte. Angespannt beugte er sich vor und suchte das Bild mit Sorgfalt ab. Die irritierenden Radarechos, die seiner Spur gefolgt waren, seit er die RMoahl-Welt vor zwei Tagen verlassen hatte, waren verschwunden, alle fünf. Seufzend lehnte er sich zurück und fühlte seinen wunden Körper um so mehr, da die Spannung, die ihn aufrecht hielt, nachließ. „Keine Eile, Luv. Wir haben sie abgehängt.”


  Die Luft wurde allmählich klarer. Stavver sah sich um und grinste über das Durcheinander in seiner Hochglanz-Kommando-zentrale. „Sieht der Rest des Schiffes auch so aus, Luv?”


  „Schlimmer.” Die Stimme klang fester. „Schmutz, Gestank überall. Eine Gosse.” Die ursprungslose Stimme klang finster und ziemlich spröde, wie die einer alten Frau, deren Hund in der Mitte ihres besten Teppichs ein Mißgeschick passiert war. „Die Generatoren sind in bedauernswertem Zustand.”


  Zum hundertsten Male fragte er sich, wie die längst toten Schöpfer, die den Computer gebaut und programmiert hatten, wohl gewesen waren und weshalb sie ihm eine derart gezierte und korrekte Persönlichkeit gegeben hatten. Er lachte. „Check es durch, Luv, und dann laß mich das Schlimmste wissen. Ich glaube, wir werden einen Ort suchen müssen, wo wir eine Pause einlegen können.”


  „Stavver - wenn du aufhören würdest, uns in derartige Klemmen zu bringen, dann könnte ich die Decks sauberhalten.”


  Er grinste. „Nun, Luv, wenn ich mich zur Ruhe setzen würde, dann würdest du herumstehen und verrosten.” Er konnte den Computer beinahe schniefen hören, dann streckte er mit einem Seufzer seine verkrampften Muskeln aus und rieb müde, verkrustete Augen.


  „Stavver!” Die Stimme steigerte sich zu einem Kreischen. „Drei folgen!”


  „Wa…”


  Der Dieb fuhr hoch, zuckte unter den Schädelschmerzen zusammen. Er blinzelte, versuchte, seinen Blick klar zu bekommen und starrte auf den Bildschirm. Drei kleine schwarze Echos schimmerten gegen den leuchtenden Wasserstoff.


  „Wie?” flüsterte er. „Sie hätten uns nicht aufspüren können.


  Nicht durch diesen Schlamassel.” Er sah wieder hin. „Drei. Wenigstens haben wir zwei von ihnen abgehängt.” Eine Minute später . .


  . „Zwei von diesen … Sieh mal, Luv. Träume ich, oder …”


  „Zwei fallen ab.” Die Computer-Stimme klang ziemlich selbstgefällig, als putze sie imaginäre Federn. „Wir haben vier geschlagen.”


  „Du bist ein gutes Mädchen, Luv. Wenn wir jetzt nur noch diesen einen abschütteln können… Bist du sicher, daß es ein RMoahl ist?”


  „Ein RMoahl-Spürhund.”


  „Wie, zum Teufel, schaffen sie es …?” Er schüttelte den Kopf, versuchte dann zu denken. „Besser, wir hauen schnell ab. Luv!”


  „Ja, Stavver?”


  „Ausweichkurs - jetzt! Dann Richtung … hmm… Drex. Laß mich im Exsashi verschwinden und …”


  Ein schmerzvolles Schweigen.


  „Luv?”


  „Stavver …” Die Stimme krächzte und knackte, dann sprudelte plötzlich ein schrilles Zischen auf.


  „Luv!”


  „Alarm! Alarm! Alarm!” Die Persönlichkeit war aus der warmen Stimme herausgesickert, bis sie nur noch ein dünner Klangfaden war, der in einem plötzlichen Schwall von scharfem Prasseln und Knacken ertrank. „Abbrechen!”


  „Wie weit?” fragte er.


  „Unzulängliche Daten.” Die Stimme schwand, wurde stärker, schwand wieder.


  „Drex?”


  „Zuuuu-uu waa-h-e-i-t!”


  „Dann alles, was noch möglich ist!” Grimmig starrte er auf das R-Moahl-Schiff. „Solange ich die Luft noch atmen kann.”


  Es gab nur ein seltsames leises Geräusch, einem Seufzer nicht unähnlich. Er fühlte einen kleinen Ruck, der sich rasch in einen harten, beständigen, verzerrenden Schub verwandelte. Träge drehte sich die Sternenanordnung auf dem Schirm, bis ein Doppelstern - blauer Zwerg, roter Riese - in der Mitte stand. Langsam, schmerzhaft langsam, wurden die Sterne größer…


  Dann ruckte und zuckte das Schiff wie unter einem kleinen Schluckauf. Die Haltestange des Absturz-Netzes wurde aufgerissen, das Netz losgefetzt. Stavver wurde nach vorn geworfen; sein Schädel krachte an das harte Glas des Bildschirms. Das Schiff ruckte erneut.


  Stavver flog in den Sessel zurück.


  Ein rauhes, sprödes Geräusch bohrte sich durch den Dunst in seinen Schädel, der Boden wurde hochgeworfen, fiel dann wieder herab.


  Das Absturz-Netz schnellte zurück, rastete wieder ein.


  Er strengte sich an, ignorierte den Brei in seinem Schädel, konzentrierte sich, das zu sehen, was vor sich ging, während sich ein leises Poltern mit dem Dröhnen der Generatoren mischte. Wieder füllte sich die Luft mit Rauch.


  Eine lange, ausgedehnte Minute verging.


  Das Schiff schwankte, zögerte eine herzaussetzende Sekunde lang, dann stürzte es schneller … schneller…


  Dem Dieb wurde das Innerste aus dem Magen herausgepumpt.


  Wieder wackelte das Schiff… Es ging in einem wilden Sturz hinunter, hinunter, hinunter, bis es vom Boden abprallte, in eine steile Kurve hinaufstürzte und seinen Körper gegen die Drucksessel schmetterte.


  Ein purpurn-grünes Leuchten kroch als ausgefranstes Stück über eine Wand - und öffnete ein Auge mit langen Wimpern, das ihm zublinzelte. Die Kontrolle verformte sich wie eine Brezel, streckte sich lang aus, drehte sich, drehte sich … Seine Füße waren ferne Klumpen auf zu Fäden gezogenen Beinen… Das Leuchten schloß sein einzelnes Auge und explodierte zu einem schmerzhaften Rot, das seine Sinne wie ein scharfes Reis-Curry-Gericht bestürmte … verblaßte, verblaßte, zu Grün wurde… Eiskrem … wie kühler Jazz in Minz-Eiskrem… pulsierend … dunkler Kaffee … mit scharfen Sopran-Spitzen verdunkelt…


  In vollkommenem, schwarzem Schweigen erwachte er. Benommen schnallte er sich los und tastete nach der Kontrollkonsole. Er ließ Schalter schnappen, einen nach dem anderen: tot… tot… tot… Ein schwaches Lichtflackern jagte über den Schirm. Er drehte den Regler voll auf und erhielt das schwache Bild des Seewassers mit ein paar aufgeschreckten Fischen, die unbehaglich in dem erhitzten Wasser schwammen.


  „Wasser”, murmelte er. Die Suchantenne fuhr zur Oberfläche hinauf. „Nicht zu tief unten… hinausschwimmen. Zuerst das Diadem …”


  Unter Schmerzen streckte er sich und rutschte aus dem Drucksessel.


  Schwer taumelte er zum Keuthos, in dem die Juwelen versteckt lagen, und stieß seine Finger in das komplizierte Muster des Vexierschlosses. Als der Beutel herausfiel, fing er ihn auf und schlang den Gurt über seine Schulter.


  Das Wasser war lauwarm und dunkel, und das Mondlicht schimmerte als schwaches, silbriges Leuchten über ihm.


  Als sein Kopf durch die Oberfläche brach, sah er eine gezackte Felserhebung, die schwarz und gewaltig gegen den Hintergrund des von Sternen strahlend erhellten Himmels stieß. Vorsichtig, darauf bedacht, keine abrupten Bewegungen zu machen, paddelte er zum Ufer und glitt in den Schatten am Fuße des Felsenturms. Hinter ihm bewegte sich das Speerspitze Schilf mit papierenem Rascheln in der auffrischenden Brise, die um die Seite des Felsenturmes herum heranströmte und den schwachen Geruch von brennendem Holz mit sich trug.


  Auf dem Bauch schlängelte er sich die sanfte Erhebung neben dem steilen Fels hinauf. Dann blickte er durch den Grasrand auf einen Kreis von Lagerfeuern, die niedere, runde Zelte und die geschäftig hin und her huschenden Gestalten von untersetzten, stämmigen Humanoiden erhellten.


  
    

  


  


  Erster Teil


  
    

  


  Der Feuerball


  1


  Glühendheißes Licht jagte durch das Doppelglas und brannte die behagliche Dunkelheit in dem schmalen Schlafraum fort.


  „Madar!” Aleytys fuhr senkrecht hoch und fröstelte in der eisigen Nachtluft. Mit klopfendem Herzen rieb sie mit den Händen über die Gänsehaut auf ihren Armen und starrte auf vertraute Wände, die das Leuchten fremd machte; Schatten wurden ausgebleicht, Risse und Flecken waren erschreckend deutlich zu erkennen.


  Einen Augenblick lang dachte sie, sie sei wieder in jenem alten Alptraum gefangen, in dem sie in einer Zelle mit rosenroter Täfelung an den Wänden aufwachte. Dann begann das Licht zu schwinden.


  Neben ihr wimmelte Twanit und vergrub sich tiefer unter die Steppdecken. Abwesend streckte Aleytys die Hand aus und tätschelte das zitternde Bündel. Dann stieß sie sich auf ihre Knie hoch. Das Bett unter ihr zitterte und knarrte. Sie richtete sich auf, sprang zum Kopfende und zog sich zu dem hohen, schmalen Fenster hoch, das sich dort erhob.


  In die drei Fuß dicke Außenmauer eingelassen, war das Fenster mit seinem inneren und äußeren Paar verbleiter Läden einen ganzen Fuß von der äußeren Mauerfläche zurückgesetzt, wodurch ein staubfangender Sims entstand, auf dem Aleytys ihre Uhr und einen schweren Zinn-Kerzenleuchter aufbewahrte, in dem zur Zeit eine Sechs-Zoll-Stück Kerze steckte.


  Ungeduldig fegte sie beides vom Sims und schlängelte sich in die Öffnung hinauf.


  Draußen bog sich ein rundliches Flammenbündel, fast so groß wie Hesh, über den Himmel herunter, verschluckte das Sternenlicht und bemalte die Gletscher von Dandan in unheilvollem Blutrot.


  Sie drückte ihre Nase gegen das kalte Glas und starrte neugierig zum Himmel hinauf. Als der Feuerball hinter die Berge glitt und das Nachleuchten erstarb, ließ sie sich auf die Matratze zurückfallen, fröstelnd von der kalten Luft, die sie umgab.


  Twanit bewegte sich und stieß ihren Kopf unter den Steppdecken hervor, feucht blinzelnd. „Leyta?”


  „Ja, Schatz?” Aleytys drehte sich um, wischte die wilden, zerzausten Haare von den weit aufgerissenen Augen ihrer Cousine und lächelte gütig zu ihr hinunter. „Was ist los, Ti?”


  Mit einem blubbernden Keuchen krabbelte Twanit hoch und legte ihre Hände um Aleytys’ Hüften; ihr Gesicht vergrub sie in den dicke Falten des schweren Nachtgewandes. „Oh, Leyta”, jammerte sie.


  „Leyta …” Ihre Stimme verlor sich in Zusammenhang-losigkeit, während ihr zarter Körper so stark bebte, daß die Knochen fast durch das transparente Fleisch zu kommen drohten.


  Aleytys seufzte und tätschelte ihre Schulter. „Schschtt, Ti”, sagte sie leise. Leicht streichelte sie über die schwarzen Locken, während sie ihr besänftigendes Murmeln fortsetzte.


  „Schschtt, Liebling. Mmm, nein, ich passe auf, daß es dir nichts antut… Schschtt, es ist weg …ganz weg… ganz weg … Schau, es ist wieder dunkel… schön und dunkel… Mhhmm… Mhhmm … Ich bin hier, kleine Ti, aziz-ni…Schschtt.”


  Sie ließ ihre Stimme schwächer werden, als sie fühlte, wie sich Twanits Körper entspannte. Als sie hinuntersah, waren die Augen ihrer Cousine geschlossen, und ihre Atemzüge kamen langsam und gleichmäßig. Sie war wieder eingeschlafen, in diesen leichten, tiefen Schlaf gesunken, der ihren hysterischen Ausbrüchen für gewöhnlich folgte.


  Mit einem knappen, widerwilligen Lächeln glitt Aleytys auf ihre Seite des breiten Betts hinüber. „Ich wünschte, für mich wäre es auch so leicht”, murmelte sie.


  Twanits weicher Mund öffnete sich; sie schnarchte.


  „Duscht!” Aleytys griff mit dem Arm nach ihr und drehte sie auf die Seite.


  „Was für eine Nacht.” Sie setzte sich auf und rieb wieder ihre Arme. „Kalt wie Aschlas’ Mitleid.”


  Sie streckte sich auf dem Bett aus und zog die Decken über sich und ihre Cousine und fröstelte bei der Berührung der kalten Laken.


  Komisch, dachte sie, sich so über ein dummes Licht am Himmel aufzuregen. Sie zuckte ihre Schultern, drehte sich auf den Bauch und kuschelte ihren Kopf in die Decken. Dann schloß sie ihre Augen, sog einen tiefen Atemzug in ihre Lungen, ließ die Luft langsam wieder heraussickern und gab sich erneut dem Schlaf hin.


  Eine Minute später riß sie ihre Lider wieder auf. „Madar!” knurrte sie in das Kissen hinein. Draußen, auf dem Flur, ein wenig durch die dicken Wände gedämpft, hörte sie laute, aufgeregte Stimmen, schlurfende Schritte, das Schlagen von Türen.


  „Meine Familie! Meine verdammte, liebe Familie. Stecken endlich ihre Nasen heraus.” Sie stemmte sich hoch und setzte sich im Schneidersitz auf ihr Kissen. „Kein Schlaf für mich heute nacht. Nicht bevor sie ihre schnatternden Münder zumachen.” Sie legte ihren Kopf zurück, starrte zu dem rätselhaften schwarzen Rechteck hinauf. „Oder vielleicht…”


  Erneut wand sie sich in die Öffnung hinauf und suchte eifrig den Himmel ab. Aabs blasse Kugel schien durch die obere rechte Fensterscheibe, während der winzige Zeb direkt darunter schwebte. Die launenhaften Nachtbrisen des Frühsommers ließen die Ho-ran-Blätter heruntertanzen, genau wie sie es in jedem Gavran-Monat getan hatten, an den sie sich erinnern konnte.


  „Bei den purpurnen Augen des Madar…!” Aleytys schob einige verirrte Haarsträhnen aus ihren Augen nach hinten. „Ich wollte, ich wüßte es …” Mühsam drehte sie sich herum und rutschte von der Bettseite hinunter. Twanit murmelte ein zerknautschtes Geräusch; es verlor sich in einem gurgelnden Schnarchen.


  Obwohl das Bett den engen Raum fast ausfüllte, gab es auf jeder Seite etwa einen Fußbreit Platz zwischen Kante und Wand. Sie glitt an den Schiebetüren ihres Wandschranks vorbei und riß einen Fransenschal herunter, den sie um ihre Schultern warf. Vorsichtig drückte sie die schwere Tür auf.


  Der Korridor draußen war von beweglichen Schatten gemustert; Nachtkerzen warfen sie, die in eisernen Haltern neben den vielen, in regelmäßigen Abständen in die Wand eingelassenen Türen steckten.


  Der Flur war jetzt leer, aber am anderen Ende strömte eine Pfütze buttergelben Lampenlichts um die Ecke. Stimmen stürmten heran, wie unheimliche, körperlose Geister, und Echos verstümmelten die Worte zu Geräuschfetzen. Sie zögerte. Wenn ich mich im Schatten halte, so daß sie mich nicht sehen …


  Rasch tapste sie den Flur entlang; der Strom eisiger Luft, der über die bemalten Fliesen hinwegstrich, ließ sie ein wenig frösteln.


  Der Platz vor der Tür des Azdar war von einem wimmelnden Gedränge erfüllt; Leute, die in angespanntem, erregtem Geflüster miteinander zischelten, ein Netzwerk von Zischlauten und Heimlichkeit schufen, das sie an dem Gesagten nicht teilhaben ließ. Qumris scharfe Stimme erhob sich plötzlich über die anderen: „… muß es sein …”


  Mavas unzufriedenes Poltern übertönte wiederum den Rest.


  Hastig zog sich Aleytys tiefer in den Schatten zurück. „Muß was sein?” murmelte sie. „Weibsstück. Sie muß etwas über den Feuerball wissen. Wenn es nach ihr ginge, könnte ich Alef nicht von Bayt unterscheiden.” Sie beugte sich angespannt neugierig vor.


  Die purpurne Tür, in deren Mitte ein fein ziselierter Silberdrache prangte, krachte auf, und der Azdar persönlich ragte wuchtig in dem weiten Rechteck auf.


  Aleytys erhob sich höher auf ihre Zehen und blickte an ihm vorbei, da die Neugier heiß in ihr brannte. Als sie im Schatten schwankte und sich mit einer gegen die Wand gestützten Hand festhielt, konnte sie nur eine undeutliche Gestalt im Bett sitzen sehen. Sie erstickte ein Kichern. Möchte wissen, wen er sich heute nacht da hineingeholt hat.


  Wetten, daß Qumri ganz blaß ist? Sie schniefte und ließ ihre Blicke über die massige Gestalt in der Türöffnung gleiten. Ha! Hat sich sogar Zeit genommen, sein Haar zu kämmen und ein sauberes Nachthemd anzuziehen. Noch einmal schnellte ihr Blick über ihn.


  Sieh an, wie der alte Bussard seinen Bauch einzieht.


  Die breiten Lippen zu einem Hohnlächeln geschürzt, die zottigen Augenbrauen zu einem scheußlichen Stirnrunzeln zusammengezogen, bewegte er seinen massigen Schädel langsam herum, wie ein Tars auf der Jagd.


  Eine plötzliche Stille. Alle Augen konzentrierten sich auf ihn.


  Azdar stand eindrucksvoll stumm, um ein Höchstmaß an Dramatik aus dieser Szene herauszupressen.


  Aleytys ließ sich wieder auf ihre Absätze herunter, die Aufsässigkeit wie ein Jucken spürend, das ihr unter die Haut kroch. Am liebsten hätte sie alle angeschrien: „Der alte Bastard ist ein Schwindler!”


  Ruhelos und nervös bewegten sich ihre Schultern an der Wand.


  Unvermittelt wurde das angespannte Schweigen von Qumri gebrochen. Sie machte zwei Schritte nach vorn und baute sich vor Azdar auf. Aleytys hielt den Atem an. Ihr Herz übersprang einen Schlag. Sie konnte Qumris Gesicht nicht sehen, aber die Haltung ihres Kopfes kündete von kaum unterdrückter Wut.


  „Abru sar, der Feuerball.” Qumris Stimme war laut und krächzend.


  Bösartig kurz beschnitt sie ihre Worte. „Sie! Was wirst du ihretwegen unternehmen?” Das letzte Wort spie sie ihm wie eine Gruben-Viper, die ihr Gift verspritzte, entgegen.


  „Sie?” wiederholte Aleytys überrascht. Sie schluckte plötzlich, preßte ihre Hand auf ihren Mund, ihre Blicke huschten aufmerksam über die Rücken derer, die ihr am nächsten standen. Aber niemand drehte sich um. Niemand hatte es gehört.


  Azdar funkelte Qumri an, bis sie zögernd ihren Kopf senkte. Dann wurden seine harten, gelbbraunen Augen schmal, und er brüllte die anderen an: „Ein Haufen wirbelloser Mikhmikhha!”


  Erneut unterdrückte Aleytys ein Kichern; die zottigen Haare seines buschigen Schnauzbartes flatterten in dem Windstoß.


  Er knallte seine Hand gegen den Türpfosten und donnerte: „Das Haus steht fest! Ai-Jahann, um einiges fester als die meisten von euch! Ihr zittert in euren Häuten! - Vor Geistern! Oder etwa nicht?”


  Höhnisch grinste er und bewegte seinen massigen Schädel wieder herum, um sie mit seinen Blicken zu durchbohren. „Die Hexe ist fort, Dummköpfe. Sie wird nicht zurückkommen. Morgen werden wir den Mulaqat wegen dieser Sache einberufen. Bis dahin verhaltet euch wie erwachsene Menschen, und nicht wie wimmernde Blagen. Verzieht euch jetzt! Laßt einen Mann schlafen.” Er stolzierte in sein Gemach zurück, ergriff die Türkante und zog sie achselzuckend hinter sich zu.


  Eine Minute lang flatterten die Azdarha wie eine Schar nervöser Kücken herum, wobei ihre Stimmen in kaum hörbaren Zuckungen glucksten, ein an- und abschwellendes Murmeln, das hinter Aleytys herwehte, als sie sich ein paar Schritte zurückzog, sich dann auf ihren Zehen herumdrehte und den Flur entlangfloh.


  Leicht keuchend, ein zittriges Kichern brodelte mit Tränen unter ihrer unsicheren Selbstbeherrschung, glitt sie in ihr Schlafgemach und machte die Tür behutsam zu.


  Die Lederverschnürung knarrte laut, als sie sich auf die Matratze setzte; ein schrilles Kichern entfuhr ihr. Sie schlug eine Hand auf ihren Mund und blickte über die Schulter nach hinten, aber Twa-nits Atem strömte ebenmäßig ein und aus, ohne auszusetzen, und so streckte sie ihre Hände hinter sich aus und lehnte sich zurück, die Augen unbestimmt der Reflexion des Mondlichts auf der glatten Türfläche zugewandt, über deren bleichen Quadraten ein sich veränderndes Geflecht rhythmisch spielte.


  Eine angenehme Mattigkeit keimte in ihr. Mit einem stöhnenden Gähnen und einem knochenknackenden Ausstrecken legte sie sich auf das Bett nieder. „Gackernde Hennen”, murmelte sie, dann schloß sie die Augen und lächelte in die Dunkelheit hinein. Möchte wissen, wer das in Azdars Bett war. Qumri hat es gesehen, da bin ich sicher. Hoffe, daß ich nie eines Mannes wegen so besessen werde. Mhmm, besser, ich krieche unter die Decke, bevor ich erfriere.


  Sie lag da, versuchte genug Energie zusammenzubringen, um wieder auf die Füße zu kommen, und hörte die letzte Tür zuschlagen.


  Schritte - von einem einzelnen Paar Füße - kamen den Korridor entlang. Qumris Kontrollgang.


  Aleytys versteifte sich. „Weibsstück”, flüsterte sie. Sie stieß sich hoch, ihre Hände drückten sich in die Steppdecke, bis ihre Finger schmerzten.


  Die Schritte kamen näher.


  Den Mund zu einer ärgerlichen, trotzigen Grimasse verzerrt, löste sie ihre Finger und rieb sich mit der Hand über die Stirn. Als sie mich das letzte Mal geschlagen hat, dachte ich, sie würde mir die Haut zerfetzen …


  Draußen wurden die Schritte langsamer, zögerten.


  Aleytys saß ganz still.


  Eine Hand drückte kräftig von draußen gegen die Tür. Aleytys hörte den schwachen, dumpfen Laut, als sie gegen die Sperre ruckte.


  Dann entfernten sich die Schritte den Flur entlang davon.


  „Ein perfektes Ende für einen perfekten Tag…” Mit einem nervösen Lachen wickelte sie den Schal von ihren Schultern. Seufzend murmelte sie: „Besser, ich versuche, ein bißchen zu schlafen. Sonst fühle ich mich morgen wie ein Kalb mit Durchfall.” Sie streckte sich und gähnte, aber da war eine Ansammlung unruhiger Energie in ihr, die den Gedanken, sich hinzulegen, sauer auf ihrem Magen ruhen ließ.


  Sie zuckte mit den Schultern und zog den Schal wieder fest. Den Riegel zu heben und auszuklinken, ließ das Blut durch ihre Adern pulsen; ihre Brüste bebten unter kurzen, schnellen Atemzügen.


  Vorsichtig steckte sie ihren Kopf durch die schmale Öffnung hinaus.


  Die Schatten wurden dichter, da die Kerzen tiefer brannten, aber der Flur war eindeutig leer. Sie glitt hinaus und tastete sich die gebogene Treppenflucht hinunter.


  Das Holz der Tür zum Innenhof war kalt und fest unter ihren zitternden Fingern. Sie ließ die Klinke los und schob sich durch den Spalt; die innere Tür hielt sie gut fest. Trotz der sorgfältigen Ausgewogenheit der Angeln, die es ihr möglich machten, diesen Holzklotz zu bewegen, hatte er doch die Neigung, mit einem donnernden Geräusch zuzuschlagen, welches das ganze Haus erschütterte.


  Wie Eis brannten die polierten Steinplatten im Vorraum unter ihren Fußsohlen. „Ai-Jahann, hätten sie doch nur die Dampf-Feuer nicht ausgemacht”, murmelte sie.


  Die äußere Tür war durch eisenverstärkte Doppelriegel gesichert.


  Aleytys legte sie auf den Drehbolzen herum und befestigte sie senkrecht. Mit gegen die Kälte hochgezogenen Zehen lehnte sie sich gegen die Tür und stieß sie mit einem saugenden Geräusch auf. Der Gummi-Wetterschutz. Noch mehr Kaltluft strömte herein, und sie glitt eilig nach draußen.


  Im Zentrum des Innenhofes schimmerte der Hausbaum im Mondlicht; seine anmutigen Wedel schwankten und wehten in aufreizendem Geflüster. Sie lief über das kurze, dichte Gras und drückte ihre Hände gegen die seidige Rinde. Der verlockende Minz-Duft der Wedel ließ sich wie Räucherwerk um sie herabsinken.


  Sie neigte ihren Kopf und starrte zum Himmel hinauf. Eine Minute lang glaubte sie einen staubigen gelben Film von Osten nach Westen hinüberhuschen sehen zu können, aber je länger sie hinsah, desto unsicherer wurde sie, daß da wirklich etwas war. Mit einem Seufzer lehnte sie sich gegen den Stamm zurück und ließ dessen sanftes Pulsieren um ihren Hinterkopf flirren und in zunehmender Intensität ihr Rückgrat hinauf- und hinunterpochen. Vor Behagen schnurrend rieb sie sich eine lange, warme Minute lang an der sommerglatten Rinde, bis die Wirklichkeit für sie an den Rändern abschmolz.


  Dann nieste sie, und der Traum um sie herum zerbarst. Sie zitterte.


  Ihre Zähne klapperten aufeinander. Ihre Augen fühlten sich steif und geschwollen an. Sie nieste wieder, tätschelte liebevoll den Baum und eilte ins Haus zurück.


  Geistesabwesend durch die Kälte, die einen Schauer nach dem anderen durch ihren müden Körper pulsieren ließ, bemerkte sie den schweren, schwarzen Schatten nicht, der am oberen Ende der Treppe aufragte.


  „Soooo…” Das leise, giftige Zischen ließ ihren Kopf hochrucken Aufkeuchend klammerte sie sich an das Geländer, ihr Herz hämmerte gegen die Rippen.


  Qumri. Sie wartete auf sie.


  Sie lehnte sich gegen die Balustrade und versuchte, ihren Verstand zusammenzunehmen, krank von der uralten Furcht, die Qumri ihr eingeimpft hatte, und krank vor Wut über sich selbst, weil sie sich von dieser Frau einschüchtern ließ. All diese Jahre, dachte sie.


  All diese Jahre…


  „Sittenbrecherin!” Qumris Stimme war ein haßerfülltes Flüstern.


  Aleytys duckte sich tiefer über das Geländer, als es nach ihr ausschlug, „Unreine! Hurentochter!” Die letzten Worte wurden in einem schrillen Winseln herausgepreßt, als ersticke die Wut sie in ihrer Kehle. Aleytys biß sich auf die Lippe und hob ihre Hand.


  „Komm herauf!”


  Auf tauben, unbeholfenen Füßen hinkte sie die restlichen Stufen hoch.


  Eine harte, kräftige Hand zuckte aus der Dunkelheit heran und schlug ihr mit brennender Wucht ins Gesicht; sie wurde gegen den Endpfosten gestoßen.


  „Dummes Tier!” Immer wieder traf die Hand ihr Gesicht, um die haßerfüllt ausgestoßenen Silben zu unterstreichen.


  Aleytys wimmerte und versuchte sich wegzuducken.


  Qumri riß sie auf die Füße und ohrfeigte sie fester. Mit jedem Schlag stieß sie ihren Atem in mißtönendem Quietschen ein und aus.


  In Aleytys Innerem knackte etwas. Als Qumris Hand wieder ausholte, riß sie sich los, krabbelte davon. Knapp außer Reichweite kam sie hoch, warf ihren Kopf zurück; der Zorn pochte heiß und stark in ihr. Sie lachte,


  Qumri erstarrte; ein drolliger Ausdruck der Überraschung entstellte ihre hübschen Gesichtszüge.


  „Warum, alte Frau …” Aleytys dehnte die Worte aus, bis sie eine Beleidigung in sich wurden. „Kannst du den Azdar nicht dazu bringen, dich mit ins Bett zu nehmen? Streichst du deshalb in den Fluren herum?”


  Qumri kreischte und sprang vor, die Finger zu Krallen gekrümmt.


  Mit einem Schluckauf hysterischen Lachens floh Aleytys den Flur entlang; Qumri zeterte hinter ihr her. Sie erreichte ihr Schlafzimmer, Qumri knapp einen Schritt hinter sich. Aleytys warf sich in den Raum hinein, wirbelte herum, stützte sich ab, knallte die Tür vor Qumris Nase zu und ließ den Balken in seine Halterung fallen.


  „Ahai!” Sie drehte sich um und straffte ihren Rücken gegen die Tür, fühlte sich schlaff wie ein ausgewrungenes Spültuch. „Ich sollte mich morgen wirklich nicht in ihrer Reichweite aufhalten…”


  Mit schweren Armen hängte sie den Schal auf den Haken und kroch dann in ihr Bett zurück. Zitternd lag sie da, während ihr Körper langsam wärmer wurde, und starrte in das dichte Schwarz hinauf. Triumph flackerte eine Minute lang in ihr auf, ergraute jedoch zu Asche, als ihr klar wurde, daß sich nichts geändert hatte.


  Überhaupt nichts.
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  Hesh wölbte sich stahlblau über den östlichen Rand der Welt, eine Handspanne nördlich von Horlis’ zusammengedrücktem Halbrund.


  Unten im Tal wuchs den Horans ein zweiter Schatten, während sich das schwache, rote Licht zu einem klaren Blau aufhellte.


  Die klobigen Gav schnaubten unter den verstreut stehenden Horans, stießen sich auf die Läufe hoch und schnüffelten in die Luft, die von einer Frische war, daß es einem das Blut brennend durch die Adern peitschte.


  Der Raqsidan wand sich in wechselndem Silber und Grün zwischen den massigen Sippenhäusern, deren Fensterrahmen im ersten Stock von Schwarz zu Gelb blitzten. Der Tarik weckte die Schläfer.


  Als der rauhe Glockenklang des Tariks den Flur entlanghallte, purzelte Aleytys aus dem Bett; ihre Füße trafen den Boden, noch bevor sich ihre Augen öffneten. Sie streckte sich, gähnte, kratzte ihren Kopf und lehnte sich gegen die Wand, mit verkrusteten Augen blinzelnd.


  Etwas Hartes berührte ihren Fuß. Der Kerzenhalter. Sie hob ihn auf, steckte die Kerze an und stellte ihn wieder auf die Fensterbank.


  Die Kerze war in der Mitte zerbrochen und neigte sich in einem irren Winkel; Wachs tropfte zu einer schmierigen Pfütze auf den Stein.


  Die Tür schwang auf. Twanit schlängelte sich durch den schmalen Spalt und patschte zu ihrer Zimmerseite hinüber. Aleytys gähnte und lehnte sich an die Wand zurück. „Wieder vor der Glocke wach gewesen?”


  Twanit lächelte scheu über die Schulter herüber. „Ich mag den Morgen, Leyta.” Sie drückte die Halterung zurück und legte die Haarbürste exakt wieder dorthin in das schmale Regal, wo sie sie weggenommen hatte. Leise summend nahm sie ein ordentlich gefaltetes Band von einem anderen Regal und band mit schnellen, geschickten Fingern ihre schimmernden Locken zurück. „Du weißt, ich hasse es, bedrängt und herumgestoßen zu werden”, endete sie.


  Sie schob die Schranktür zurück, tapste zum Kopfende des Bettes und begann, die Steppdecken und Laken abzuziehen. Aleytys seufzte und rieb sich mit den Händen fest über ihr Gesicht. „Huh!”


  murmelte sie. „Verstehe nicht, wie du das schaffst. Ich hasse es aufzuwachen.”


  Sie schob sich an der Wand entlang und ließ ihren Schrank aufgleiten. Sorglos wühlte sie in dem unordentlichen Gewirr von Flaschen und zerknitterten Bändern herum, bis sie ihre Haarbürste ausgegraben hatte. Mit einem herzhaften Gähnen ließ sie sich auf die blanke Matratze fallen und fing an, die Knoten aus ihrem feinen, roten Haar herauszustreichen. „Ai-Aschla!” Sie zerrte an der Bürste. „Au! Ich schwöre, daß ich sie abschneiden werde!”


  Twanit gluckste und faltete die Laken zusammen. „Wie oft hast du das schon gesagt, Leyta?”


  Aleytys lächelte widerwillig und machte sich daran, einen anderen Knoten zu bearbeiten.


  „Wenn du es nur flechten würdest - so wie ich”, fuhr Twanit fort.


  Sie klemmte das Bündel unter ihren Arm und stieß die Tür mit ihrem Ellbogen weiter auf. „Das ärgerliche daran ist…” Sie kicherte hell und schlug ihre verschwenderisch dichten Wimpern auf. „Du bist zu eitel. Das ist alles.”


  Als die Bürste von der Tür abprallte, huschte sie den Flur entlang davon.


  Aleytys stand auf und schnitt eine Grimasse in Richtung Tür. Sie wand sich aus dem Nachtgewand und kramte in ihrem Schrank nach einer sauberen Abba. Während ihre Finger automatisch die Verschlüsse an Schulter, Brust und Hüfte banden, blickte sie sich im Zimmer um. „Twanit würde einen Anfall bekommen”, sagte sie glucksend. Sie hob das Kleidungsstück auf und warf es in ihren Schrank, ohne sich die Mühe zu machen, es zusammenzulegen.


  Dann nahm sie ihre Bürste auf, zupfte eine Handvoll rotgoldener Haare aus den Borsten und schleuderte sie ebenfalls in den Schrank. Leise pfeifend schob sie die Schranktür zu, ließ das Knäuel in den Papierkorb fallen und schlenderte in den Flur hinaus.


  Zavar kam rückwärtsgehend aus einem Kinderzimmer, blieb stehen und funkelte die unsichtbaren Bewohner an: „Hai! Ihr Mavashi! Kommt aus diesen Betten! Sofort!” Sie schob ihr wirres, braunes Haar aus ihrem kleinen, gequälten Gesicht zurück. Schrilles Gejohle antwortete ihr, und sie knirschte mit den Zähnen. „Oh, wartet nur!”


  „Vari?”


  „Leyta.” Ihr Gesicht hellte sich auf. „Madar segne dich. Jorchi und Kur sind heute morgen einfach unmöglich. Hilf mir eine Minute, ja?”


  Aleytys grinste. „Sicher. Ich trete ihnen die Zähne ein, während du ihnen die Arme auf den Rücken drehst.” Flink trat sie an die Tür und sah hinein.


  Die beiden Jungen hockten auf ihren schmalen Betten, waren wie Raupen in wollene Kokons eingewickelt - und kreischten vor Lachen.


  Zavar preßte ihre Lippen fest zusammen und stürzte wieder in das Zimmer hinein. Als sie nach Jorchi griff, wand er sich hinweg und wickelte sich noch weiter in die Decke, bis man nur noch ein Paar strahlender, spöttischer Augen mit einem wirren Haarwust darüber von ihm sehen konnte. „Oh, was für ein Ärger!” stöhnte sie.


  Sobald Jorchis volle Aufmerksamkeit auf Zavar gerichtet war, stürzte sich Aleytys auf ihn und packte seine Locken. Mit einem geübten Ruck zerrte sie ihn aus den Decken, und er wand sich und heulte und schlug mit seinen kleinen Fäusten nach ihr.


  „Jorchi!” Sie schüttelte ihn leicht. „Hör auf, dich wie ein Baby im Alter eines Sommers zu benehmen. Stell dich da hin und halte den Mund, oder ich lege dich über mein Knie und wärme dir den Hintern, daß du von Aabkuß bis Zebkuß nicht mehr sitzen kannst.”


  Er quiekte und kratzte, in plötzlichem kindlichen Zorn entflammt, über ihren Arm. „Laß mich los! Ich sag’s, ich sag’s … Weibsstück!


  Rotes Weibsstück! Darfst uns Kinder nicht anfassen … Nimm deine stinkenden Hände von mir!”


  Aleytys zuckte zurück und öffnete ihre Finger. Übelkeit würgte in ihr, sie rieb ihre Hand an ihrer Seite auf und ab, und starrte sprachlos in das verzerrte, gerötete Gesicht des Jungen.


  Zavar keuchte. Sie sprang vom Bett herunter und schlug dem Jungen ins Gesicht. In der Stille klatschte ihre Hand laut auf die Wange. „Ich will dich nie wieder so reden hören, verstanden!”


  Sein Blick senkte sich, und dann stand er beschämt über seinen eigenen Wagemut und erschrocken über die heftige Reaktion der sanften Zavar da.


  „Sag, daß es dir leid tut.” Zavar nahm sein Genick in ihre Hand und schüttelte ihn. „Hörst du mich?”


  Seine nackten Füße scharrten über den groben Läufer.


  „Sag es!”


  Er warf einen schnellen Blick zu Aleytys hinüber und murmelte ein paar Worte.


  „Lauter!”


  „Es tut mir leid, Sabbiyya.” Seine Stimme schwankte unsicher.


  „Also gut.” Zavar richtete sich auf. „Zieh deine Kleider an.” Sie funkelte Kurrah an, der mit offenem Mund auf dem anderen Bett saß.


  „Und du! - Komm runter da! Zieh dir deine Tunika an!” Sie stampfte mit dem Fuß leicht auf den Boden. „Nun?”


  Rasch krabbelte Kurrah aus den Decken und stieß seinen Kopf durch den Kragen der braunen Kapuzentunika.


  Als die Jungen angezogen waren und auch die Schuhe an den Füßen hatten, half Aleytys Zavar beim Abziehen der Betten. Während sie die Laken zusammenwickelte, fragte sie neugierig: „Wo ist Kahruba? Ich dachte, sie arbeitet diesen Monat mit dir zusammen.”


  Zavar zuckte mit den Schultern. Dann bogen sich ihre Mundwinkel hoch. Ihre Blicke schnellten von Kurrah zu Jorchi. „Nun ja”, sagte sie mild, „du kennst Ruba.”


  Aleytys musterte sie einen Moment lang; die Neugier kochte in ihr. Dann seufzte sie. „Ja. Soll ich die sauberen Laken holen?”


  Zavar kaute auf ihrer Unterlippe, dann grinste sie. „Nein. Ruba kann die Betten machen, wenn sie aus ihrem Bett herausgekrochen ist.” Flink drehte sie sich um und schob die Jungen aus dem Zimmer.


  Aleytys schnaubte, dann trat sie die Laken durch die Tür hinaus und folgte Zavar und den Jungen.


  Eine halbe Stunde später kamen sie zum letzten Mal aus dem Majlis, auf den Winden des Morgengesanges zum Madar herausgeweht.


  Zavar schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. „Beinahe Zeit für das Frühstück. Ich könnte ein Gav roh verspeisen. Komm, Leyta.”


  Aleytys hielt ihren Arm fest und zog sie herum. „Du solltest kommen. Hör auf, mich zu plagen, Vari. Was stimmt denn nicht mit Ruba?”


  Zavar ließ einen vorsichtigen Blick den Korridor hinauf- und hinunterschnellen. Dann blickte sie Aleytys an, die Hände in die Hüften gestemmt, und der Mund blitzte zu einem Grinsen von Ohr zu Ohr.


  „Morgenkrankheit.” Das Grinsen brach zu einem Kichern, und sie lehnte sich gegen die Wand zurück und bebte unter den kleinen Lachsalven. „Verrückt genug, um auch ihr Haar in Brand zu stekken”, keuchte sie.


  Hilflos kichernd lehnte sich Aleytys neben sie. Nach einer Minute wischte sie sich ihre triefenden Augen und schob das widerspenstige Haar aus dem Gesicht. „Dies paßt die Strafe an das Verbrechen an. Hast du eine Vorstellung, wer sie dermaßen aus der Fassung gebracht hat?”


  Mit einem spöttischen Grinsen berührte Zavar ihre Stirn zu einem scheinbaren Shalikk und neigte ihren Kopf, um zu ihrer größeren Cousine aufzusehen. „Seit wann gibt sich unsere königliche Dame damit ab, mit uns niederen Winzlingen zu sprechen? Aber ich glaube, es ist ein Khug. Zur Mitte der Tanzzeit sah ich sie unten am Wasserfall um die Mühlen herumstreichen. Und ich habe immer wieder gesehen, daß sich Nar Khugson oft zur selben Zeit dort herumtrieb. Du weißt, wie er ist.”


  Aleytys kräuselte ihre Nase. „Huh! Glaubst du, sie wird nach auswärts heiraten?”


  „Einen Khug? Keine Chance.” Zavar richtete sich auf und schüttelte ihr Abba. „Nein, wirklich. Du weißt verdammt gut, daß ihr Ziel höher gesteckt ist. Hast du denn nicht gesehen, wie sie sich an Vajd gekuschelt hat? Würde ihre Eckzähne hergeben, um Gemahlin zu sein. Es wird einem übel, wenn man hört, wie sie mit ihm redet.”


  Das Lachen wurde aus Aleytys hinausgespült. Ihr Magen knotete sich zu einem kalten, harten Klumpen zusammen. „Was ist mit ihm?”


  fragte sie so lässig, wie sie nur konnte.


  Zavar ergriff ihre Hand und drückte sie warm. „Für sie besteht ebensoviel Hoffnung wie für Qumri, Azdar in den Sack zurück zu bekommen. Vajd ist hart wie Zeb zu ihrem dummen Aab. Er hat sie schon vor Jahren durchschaut.” Sie nagte an ihrer Unterlippe und blickte Aleytys ernst an. „Sei vorsichtig, hörst du, Leyta? Wenn sie je den Verdacht hätte …” Als Aleytys nichts sagte, lächelte sie und ließ das Thema fallen. Sie streckte sich und stöhnte, dann sagte sie: „Fast hätte ich es vergessen. Geh du nach unten, Leyta. Ich werfe die kleine Mutter aus dem Bett und sage ihr, daß sie ein Dutzend Betten zu machen hat. Oh, wie sie mich dafür lieben wird …” Ein Lachen hinter sich herziehend, tanzte sie den Flur entlang davon.


  Fröhlich pfeifend sprang Aleytys die Stufen hinunter. Die Türen zum Innenhof standen der warmen Morgenluft offen, und der Korridor war eine von geschäftig hin und her eilenden Gestalten erfüllte Landstraße. Zwei Asiri fegten an ihr vorbei, große Bündel schmutziger Laken auf ihren Köpfen balancierend. Aleytys zog vor Widerwillen ihre Nase kraus. Wäsche, dachte sie. Ich hasse diese verdammten feuchten Laken. Sie zog die Kapuze über den Kopf und schlenderte in den Innenhof hinaus.


  Mit liebevoller Sanftheit ließ sie ihre Hände über die seidige, silberne Rinde des Hausbaumes auf und ab gleiten, ließ den Puls des Lebens in ihren Fingerspitzen kribbeln. Während sie vor Vergnügen schnurrte, hob sie ihren Kopf und schaute zum Himmel hinauf. Er krümmte sich zu einer weiten Kristallschale von durchscheinendem Blau-Purpur.


  Horlis’ karmesinroter Rand stieß gerade über die Spitze des steilen Daches vor. Der reine, klare Himmel zeigte keine Spur vom heftigen Ausbruch der letzten Nacht. Aleytys rieb ihre Füße über das Gras und starrte zum verschwiegenen Firmament empor, die Neugier ein kleiner, heißer Punkt, der unter ihrem Herzen brannte. Die Nashta-Glocke ertönte, und sie kehrte ins Haus zurück.
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  Aleytys rammte den Wäschestampfer in das Laugenwasser. „Ar-Aschla”, murmelte sie. Immer wieder stieß sie zu und wirbelte die Laken in dem kochenden Wasser herum. Die Feuchtigkeit in dem niederen Raum verwandelte ihr Haar in feuchte Strähnen, die ihr über Augen und Mund fielen.


  Einen Moment lang stützte sie sich auf den Stampfer und sah den Asiri zu, wie sie lachten und schwatzten. Ihr Mund war zu einem bitteren Lächeln verzogen; der Bereich des Schweigens, der sie von dieser glücklichen Kameradschaft trennte, war so deutlich … Sie schniefte und stieß die klitschigen Haarsträhnen aus ihrem Gesicht.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes schaute Urdag auf und runzelte die Stirn. Als Aleytys dem kalten, feindseligen Blick begegnete, flackerte Auflehnung in ihr hoch. Bösartig stampfte sie in die Laken, stellte dann den Stampfer auf den Boden nieder, wischte sich Gesicht und Hände am Schweißlappen ab und ging ruhig, ohne auf Urdags zornigen Ruf zu achten, aus dem Raum.


  Als sie den Schutz des Gebäudes verließ, schlug ihr Heshs Strahlung ins Gesicht. Hastig riß sie die Kapuze über ihren Kopf und steckte die losen Enden ihres langen Haars darunter. Der Platz war heiß und friedlich, mit ein paar zerfaserten Luftströmungen, die vom Dach herunterflossen und träge die Wedel des Hausbaumes bewegten, deren papierenes Rascheln die Stille betonte. Sie lehnte sich gegen den Baum und seufzte; der Minz-Duft der Wedel umwehte sie sanft. „Aziz… Muklis …”, murmelte sie und schloß ihre müden Augen.


  Ein plötzlicher, zorniger Ausruf riß sie in die Wirklichkeit zurück. Ich habe nicht vor, darauf zu warten, entschied sie. Mit einem letzten argwöhnischen Blick in die Richtung des zunehmenden Lärms floh sie über das Gras und tauchte im Eingang unter.


  Als sie an den schweren Bohlentüren vorbeikam, die nur im Winter beim ersten Schnee verschlossen wurden, verlangsamte sie ihren Gang, und jetzt, da sie das Haus verlassen hatte, atmete sie leichter.


  Sie schlenderte durch den gesprenkelten Schatten der Horans, die beidseits der Straße aufragten, schlurfte mit den Füßen, so daß kleine, explosive Wolken aus weißem Sand vor ihren Sandalen hochspritzten. Die vierfingrigen Horan-Blätter drehten sich jetzt zu lockeren Rollen zusammen, die glatten, silbernen Unterseiten dem Licht der Sonnen zugewandt, so daß ihre Schatten flackernde Rechtecke waren, lang und schmal wie verdickte Äste.


  In der Mitte des hohen, hölzernen Brückenbogens über dem Fluß blieb sie steten und lehnte sich über das Geländer, um in das unter ihr dahinsprudelnde, kristallklare Wasser zu starren. Die unregelmäßigen, fein variierenden Schattierungen aus Grün und Blau erfreuten sie. In einer Art zeitloser Trance verschmolz sie mit dem Wasser, das unter ihr schhwschschhsch machte, die Ränder der Welt trieben davon, ertranken in Grün und Blau, ertranken im melodischen Raunen der Stimme des Wassers.


  Aleytys … etwas … kräuselte sich, floß, sprang, fühlte den harten Widerstand von Stein und die kleineren Hindernisse der alternden Stützpfeiler, fühlte das Schwanken der untergetauchten Gräser und das kitzelnde Eindringen vereinzelter Fischschwärme. Weit draußen, am Rand der sich ausdehnenden Blase des Bewußtseins, das Aleytys war und doch nicht war, schnappten unbeständige karmesinrote Funken nach ihr, zogen sie … es … was auch immer… Und plötzlich war sie zu gierigen Augen geworden, deren Blick sich auf einen saftigen, durch sonnengestreiften Schatten kriechenden Wurm heftete.


  Treiben … schwimmen wie eine verirrte Seifenblase … In sich selbst zurückrinnen… Erneut spürte sie den heißen Druck der Sonnen auf ihrem Hals und das Gleiten des Geländers unter ihren Händen. In feiner Liebkosung ließ sie ihre Finger über das Holz fahren und erfreute sich an der abgenutzten Glätte des hartenMaterials.


  Sie fühlte sich warm, zufrieden, wenigstens vorübergehend im Frieden mit sich selbst, und so ging sie weiter, wobei der Sand fröhlich unter ihren Sandalen knirschte. Sie hob ihren Kopf und lächelte jenem Teil des Mari’fat zu, den sie über den ihn umgebenden Baumbesatz aufsteigen sah, seine lebhaften, exzentrischen Fleckmuster: Orange, Gelb, Rot, Blau, Purpur leuchteten in der stillen Klarheit des Morgenlichtes. Sie lachte vor lauter Freude und trat in den Sand, so daß er hochflog und mit dem gleichen Vergnügen sang, das in ihren Adern schlug.


  Ein Pfad zweigte vom Weg ab; die Einmündung war mit hohen, dünnen Heshan-Gänseblümchen markiert. Mit ihrer Hand fegte sie über die blaublühenden Köpfchen und ließ die schweren Blüten tanzen. Die Glockenbäume, die den Pfad säumten, klangen sacht, als die Morgenbrisen die Samenhülsen schüttelten, und das gedämpfte Flüstern des Flusses mischte sich mit dem sausenden Gebrumm von Shash, Szuhm und Khasrat. Unvermittelt ging der sanfte Morgenklang in den kräftigen Harmonien einer Barbat unter.


  Aleytys warf ihre Hände hoch und tanzte übermütig den Pfad entlang, Wonne spritzte förmlich durch ihren Körper wie eine Fontäne, eine derart heftige Wonne, daß sie sie aus sich herausplatzen und den Morgen mit goldenem Glanz besprühen fühlte. Die Farben des Morgens wurden kräftiger, während ihre Haut wie die straffe Membrane eines Trommelfells zu den Geräuschen vibrierte. Nach einigen weiteren Schritten schnellte ihre Kapuze zurück, ihr Haar strömte hervor, und jede Strähne prickelte vor Leben.


  Sie umrundete die letzte Gruppe der Zardagul-Büsche und sah den majestätischen alten Horan. Vajd saß auf einer riesigen, glatten Wurzel, sein Rücken paßte sich der Krümmung des Stammes an.


  Aleytys lächelte ihm zärtlich zu, beobachtete ungesehen, wie er Musik aus dem Barbat hervorlockte. Er trug eine dunkelblaue und silberne Abba, die in anmutigen Falten um seinen schlanken, starken Körper lag. Die Barbat, die er hielt, liebte er besonders; eine ausgefallene Sichelform aus handgeöltem Ballut, in den komplizierten Naizeh-Mustern mit Silber beschlagen. Während er seine Finger über die Saiten streichen ließ, starrte er traumverloren in das Wasser, das an seinen Füßen vorbeiströmte. Die sanfte Brise, die über das Wasser wehte, zerzauste das feine, schwarze, mit weißen Strähnen durchzogene Haar, das sein schmales, sensibles Gesicht in zottigen Locken umrahmte.


  „Vajd.”


  Er blickte auf und sah sie. „Leyta.” Ein warmes Lächeln erhellte sein sonnenverbranntes Gesicht. Er klopfte auf den breiten, flachen Stein, der sich gegen die Wurzel schmiegte. „Komm, setz dich. Ich arbeite gerade an einem neuen Lied.”


  „Nicht zu hart bei der Arbeit, sehe ich. Ist es für einen Traum?” Sie kniete sich neben ihm nieder. Er gluckste. „Es geht voran. Ein Traum?” Leicht summend strich er mit seinen Fingerspitzen über ihren Handrücken. „Nein. Ein Hochzeitssegen.”


  Lächelnd rieb sie seine Hand gegen ihre Wange. „Wer ist es?Kenne ich sie?”


  „Yaras jüngste Tochter - und Nilran Gavrinson.”


  „Oh.” Sie drehte ihre Füße herum und ließ sich auf dem Felsbrocken nieder; sie wackelte mit ihren Zehen. Dann senkte sie ihren Kopf und lächelte ihn durch den Vorhang ihrer Haare an. „Als ich hierher unterwegs war, passierte es wieder.”


  Er legte die Barbat beiseite und berührte ihre Stirn.


  „Keine Hitze.Seltsam … Als ich zu träumen anfing … Ich war natürlich jünger. Was hast du gesehen?”


  „Nun …” Träumerisch starrte sie in das Wasser, das an ihren Füßen vorbeisprudelte. „Ich schaute in den Fluß, und es war als ob … als würde ich schmelzen. Ich fühlte mich als Teil von … von allem, von Bäumen, Gräsern, Wasser … Dann war es vorbei.”


  „Du hast die Übungen gemacht?” Er erwischte ihren Arm und preßte seine Finger auf ihren Puls.


  „Du bist zu aufgeregt, Leyta.Beruhige dich. Schaffst du es?”


  Aleytys sog einen langen, zitternden Atemzug ein, dann ließ sie die Luft wieder heraussickern; sie konzentrierte sich auf die besänftigenden Rhythmen des Wassers, bis sich ihr Körper beruhigte, der Atem sich vertiefte und verlangsamte, und sie fühlte sich unendlich still und ruhig. „Ja”, hauchte sie. „Jeden Tag bei Beginn der Khakutah.”


  „Haben sie geholfen?”


  Aleytys hob ihre Schultern und ließ sie wieder fallen. „Manche schon”, sagte sie langsam. „Glaube ich wenigstens. Die - die Erlebnisse kommen jetzt öfter, aber ich fürchte mich nicht mehr.”


  Sanft wischte er ihr Haar zurück und drehte ihr Gesicht zu sich heran. „Du bist begabt, Leyta. Ich verspreche keinen Frieden, kein Glück, das weißt du. Aber deine Horizonte werden sich weit über die engen Grenzen des Gewöhnlichen hinaus ausbreiten. Fürchte dich niemals davor, deine Begabungen zu gebrauchen, Leyta.” Plötzlich runzelte er die Stirn und schätzte Keshs Höhe ab. „Es ist noch nicht Khaladkar. Müßtest du zu dieser Zeit eigentlich nicht in der Wäscherei sein? Gestern hast du gesagt, du hättest…” Er hielt ihr Gesicht dem seinen zugewandt, als sie versuchte, sich abzuwenden.


  „Ich bin hinausgegangen.”


  „Erzähle!” verlangte er grimmig.


  „Ich hatte einfach die Nase voll.” Ein schwacher Ärger rührte sich in ihr; sie riß sich von seiner Hand los. „Das ist alles.”


  Schlaff fiel seine Hand auf sein Knie nieder. „Leyta, Leyta”, sagte er matt. „Du weißt es besser.”


  „Was können sie mir tun? Mich schlagen?” Sie zuckte mit den Schultern. „Was ist daran schon neu? Egal, was ich auch mache, Qumri bringt es fertig, einen Fehler zu finden. Warum sollte ich mich also bemühen?”


  Er schwieg, sein Gesicht schrecklich besorgt.


  „Sag du es mir, mein Lieber: Weshalb sollte ich es versuchen, wenn doch nichts von dem, was ich mache, je gefallen kann?”


  „Leyta … O Madar! Du verstehst einfach nicht!”


  „Verstehen?” sagte sie knapp. „Wie könnte ich? Ich weiß nicht… Es gibt nichts, was ich noch tun kann. Schau.” Sie spreizte ihre Finger.


  „Ich arbeite härter als die Asiri. All die Cremes, die ich erbetteln kann… Betteln! Eine Tochter des Hauses - trotzdem muß ich um Handcremes betteln, um … oh, um alles. Dank sei der Freundlichkeit einiger weniger… Ich kann sie an den Fingern einer Hand abzählen.Und heute morgen hat Jorchi… ein Kind… Er hat mich beschimpft, hat mich ein Weibsstück genannt. Ich weiß, daß ich hier geduldet werde.Aber warum? Warum? Sag du es mir Vajd!”


  „Leyta.” Er wirkte gequält, seiner selbst nicht sicher. „Ich … frage mich nicht. Es ist mir verboten. Die Shura’…”


  Sie machte eine ungeduldige Bewegung. „Sogar du. Sogar du.”


  „Leyta.”


  Ihr Mund verzog sich bitter. „Du hast mit mir geschlafen. Ist dir das nicht auch verboten? - Aber das war natürlich geheim.”


  „Leyta…”


  Halsstarrig ignorierte sie ihn und trat gegen den Stein.


  „Schon gut, Aziz.” Unvermittelt kapitulierte er, breitete seine Hände mit den Innenseiten nach oben aus und sagte: „Da der Feuerball alten Haß und alte Ängste aufgerührt hat, solltest du wissen, was dir bevorsteht.”


  Von schräg unten, vorbei am Vorhang ihres Haares, warf sie ihm einen Blick zu. „Der Feuerball?” Sie runzelte die Stirn. „Letzte Nacht hat mich Qumri Hurentochter genannt.”


  Vajd ergriff ihre Schulter und drehte sie herum. „Warum? Was hast du getan?”


  „Ich bin hinausgegangen und habe in den Himmel geschaut.” Sie wand sich unter seinem harten Griff. „Du tust mir weh.”


  „In der Nacht?”


  „Vajd, du tust mir weh.”


  „Antworte mir!”


  „Ich wollte den Feuerball sehen oder wenigstens …” Sie stieß gegen seine Hand. „Vajd …”


  Er schloß seine Augen und ließ zu, daß sie sich befreite. „Aleytys.”


  „Ich verstehe nicht… Nichts von alledem verstehe ich.”


  „Kein Wunder, Aziza-mi.” Er lächelte sie an und berührte ihre Wange. „Es ist eine lange, bewegte Geschichte.”


  „Vajd, hör auf. Was ist so schlimm, daß du es immer wieder von dir schiebst? Warum erzählst du es mir nicht?” Ungeduldig schlug sie sich mit der Faust auf den Oberschenkel. „Sag es mir! Sag mir, warum mich Qumri so sehr haßt, daß sie jedesmal verrückt wird, wenn sie mich sieht? Und warum bin ich die einzige im Tal, die rotes Haar hat?


  Warum hat mich die Shura’ von der Liebe ausgeschlossen, daß nicht einmal du es wagst, mich außerhalb des Schattens zu berühren? Und Azdar… Nur zur Essenszeit hält er sich mit mir im gleichen Raum auf. Warum?”


  Sanft streichelte er ihr glänzendes Haar, ließ seine Finger durch die seidige, rotgoldene Flut gleiten. Vereinzelte Strähnen umwehten sein Handgelenk und rollten sich zu einem leuchtenden Armreif. Aleytys entspannte sich langsam und lehnte sich gegen seine Schulter. „Wir haben jetzt nicht genug Zeit, Muklis”, flüsterte er. „Jede Minute kann jemand vorbeikommen und uns sehen.”


  „Und?” Sie schloß ihre Augen, und ihr Körper schnurrte vor Vergnügen. Er fuhr fort, sie zu streicheln.


  „Heute nacht. Wir sollten lieber doppelt vorsichtig sein. Komm hierher. Dreißig Uhr. Meinst du, das geht?”


  „Und wenn ich vom Dach springen muß!”


  Er lachte und hielt ihren Kopf schräg, so daß sie in sein Gesicht aufschaute. Mit einem warmen, liebevollen Lächeln, das seine Augen erhellte, sagte er: „Wirst du heute nacht mit mir den Madar segnen, Muklis, Mashuq?” Ohne ihre Antwort abzuwarten, küßte er sanft ihre Lippen; seine Hände glitten über ihren Rücken. Dann sprang er auf und hob sie auf die Füße. „Geh weiter, Leyta. Geh weg von hier.”
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  Aleytys schlenderte die Sraße entlang, und je näher sie dem schwarzen Rechteck des Eingangs mit den riesigen Bohlentüren kam, die wie schwerfällige Flügel nach außen gewinkelt waren, desto langsamer wurde sie. Vorsichtig schob sie sich an die Öffnung heran und blickte hinein.


  Der Durchgang schien leer zu sein. Unvermittelt merkte Aleytys, daß sie ihren Atem anhielt; in einem explosiven Stoß befreite sie die Luft aus den Lungen. Sie flitzte in den Durchgang hinein und lief so schnell sie konnte in den Innenhof.


  Die Luft wurde aus ihr herausgedroschen, als sie gegen den elastischen Widerstand eines Körpers krachte. Sie prallte zurück, stolperte rückwärts gegen die Wand. Als sich ihre Augen klärten, verdrehte sich ihr Magen schmerzhaft. „Qumri”, flüsterte sie.


  „Hündin!” Bösartig zischte sie ihr das Wort entgegen. „Läufige Hündin! Wo hast du gesteckt? Ich habe es ihm gesagt…” Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer häßlichen Fratze, giftige Wut kochte in ihr, ihr ganzer Leib bebte, so daß ihre Abba wie ein Horan in einem Wintersturm flatterte. „Ich habe ihm gesagt, daß es nicht klappen würde. Ich hätte dich am Tag deiner Geburt erwürgen sollen. Rusvai…


  Haya … mißratene Taklif… sich hinausstehlen … Du wagst es … du …nach dem, was letzte Nacht…” Die leisen, giftgefüllten Worte quollen mit spritzenden Speicheltropfen zwischen ihren angespannten Lippen hervor.


  Aleytys fühlte sich krank und angewidert. Sie preßte ihre Hände gegen die Wand, da sie in der kalten, rauhen Festigkeit des Steins eine Art Trost fand.


  „Ich habe es ihm gesagt…” Ihr Flüstermonolog ging weiter. „Ich habe es ihm gesagt… Ich habe ihm prophezeit, daß er deine Beine nicht zusammenhalten kann! Wie bei deiner Mutter… Ahhhh!” Sie kreischte und sprang Aleytys an.


  Genau eine Minute lang war sie wie erstarrt, aber dann versuchte ach Aleytys wegzuducken, Finger krallten sich wie Klauen in das Fleisch ihrer Schulter. Qumri schüttelte sie, bis Tränen aus ihren Augen quollen.


  „Wie deine Mutter … dreckiges, tierisches Hexen-Weib! Wessen Mann hast du genommen … Wen hast du behext, auf daß er mich nicht mehr anschaue … Wieder zu ihr … Wie deine Mutter … mit diesem Höllenfeuer-Haar … Haya!”


  Aleytys wand sich von dem heißen Atem fort, der sich in ihrem Gesicht bewegte. Ihre Lähmung zersprang, und sie kämpfte sich frei. Sie tauchte unter Qumris wirbelnden Armen hindurch und floh in den Innenhof hinaus. Am Hausbaum hielt sie an.


  Krampfhaft öffneten und schlossen sich Qumris Hände; sie folgte ihr. Ihr blaßgoldenes Gesicht war zu einem häßlichen, gefleckten Rot verfärbt. Die Augen auf das Objekt ihres Hasses gerichtet, fragte sie wieder: „Rusvai, wer ist es?” Bei jedem Schritt, den sie auf Aleytys zukam, spie sie einen weiteren Satz aus. „Wer hat den Fluch erweckt… Wer macht unser Haus kaputt… Verflucht … du … deine Hurenmutter …”


  „Salkurdeh Khatu!” Die tiefe Stimme des Mannes brach in die häßliche Szene und erschreckte Aleytys so sehr, daß sie, als sie herumwirbelte, mit dem Kopf hart gegen den Baum knallte. „Ahai, Ziraki!” Sie schüttelte ihren Kopf, um ihn klar zu bekommen. Dann schaute sie benommen zu Qumri und keuchte. Der Körper der zornigen Frau wurde schlaff, die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie blickte wieder zu Ziraki. Sein Gesicht war so rot,, als sei Qumris Farbe auf ihn übergesprungen. Von seinen Augenwinkeln zu seiner Nase, von seiner Nase zu seinen Mundwinkeln und tiefer, über den Mund hinaus, zu seinem spitzen Kinn, verliefen wulstige Runzeln.


  „Komm her!” schnauzte er und krümmte seine Finger zu ihr herüber.


  Verwirrt und ein wenig ängstlich setzte sie sich in Bewegung; aus ihren Augenwinkeln heraus beobachtete sie jedoch nach wie vor Qumri.


  „Du, Qumri.” Sie senkte ihre verschleierten Augen und wollte seinem Blick ausweichen.


  „Du hast schon zuviel gesagt, Frau.Taklif wartet auf deine Hilfe. Vielleicht will dich später Azdar sehen.”


  Wie ein müder, alter Mundarik schleppte sich Qumri über den Rasen und verschwand im Haus.


  Aleytys rieb sich mit dem Ende ihres Ärmels über ihr verschwitztes Gesicht. „Danke, Ziraki.”


  „Folge mir”, sagte er mit farbloser Stimme. Er drehte sich um und schritt zur nächstgelegenen Tür. Im Innern des Hauses hielt er vor dem Aktenraum an. „Geh hinein und setz dich.”


  Sie eilte an ihm vorbei und blieb neben dem langen Tisch stehen.


  „Setz dich.” Er beobachtete sie von der Tür her.


  Nervös zog sie den Stuhl hervor und ließ sich darauffallen. Aus den Augenwinkeln heraus blickte sie ihn an, dann legte sie ihre zitternden Hände auf den Tisch und faltete sie.


  „Aleytys.” Er sprach ihren Namen scharf aus, spie ihn hervor, als fände er die Silben ungehörig.


  „Ja?” Starr blickte sie auf ihre Hände.


  „Die Shura’ haben im Topas-Finjan ein Mulaqat einberufen.”


  „Ja?”


  „Du darfst nicht hingehen.”


  Sie fuhr herum und starrte ihn verblüfft an.


  „Was?”


  „Azdar befiehlt es. Vergiß die Arbeit, die dir zugeteilt wurde. Geh jetzt in dein Zimmer und bleib gewissen Leuten aus den Augen. Ich schicke eine Asiri mit deinem Frühstück.”


  „Aber…” Sie sprang auf die Füße. „Ich habe das Recht…”


  Ziraki kniff seine Lippen zusammen. „Aleytys, streite nicht mit mir herum. Jetzt ist nicht die Zeit, auf deinen Rechten zu bestehen. „Wenn du es doch versuchen solltest…” Er zuckte mit den Schultern. „Du hast Qumri gesehen. Willst du dem verhundertfacht gegenüberstehen?”


  Aleytys schluckte. Dickköpfig starrte sie auf ihre geballten Hände hinunter. „Er müßte es mir persönlich sagen.”


  „Sabbiyya”, sagte er schroff. „Du bist nicht dumm.”


  „Ha!” Ihr Lachen war kurz, nervös. „Ziraki…”


  „Ich kann deine Fragen nicht beantworten, Aleytys, also frage nicht.” Er kam näher und berührte sanft ihren Kopf. „Achte darauf, daß du die nächsten paar Tage nicht gesehen wirst. Nur, um sicher zu sein.” Er trat zurück, bis er im Flur draußen stand. „Gib uns nur ein wenig Zeit, uns zu beruhigen.”


  Nachdem er den Raum verlassen hatte, setzte sich Aleytys wieder.


  „Was für ein Tag”, seufzte sie. Sie lehnte sich zurück und ließ ihre müden Arme baumeln. Etwas Weiches floß an ihren Knöcheln vorbei, dann strich es mit einem leisen Miauuuuu wieder zurück.


  „Mooli”, sagte sie erfreut und bekam ein Miiaaauuuu zur Antwort. Sie hob den vibrierenden, pelzigen Körper hoch und setzte ihn auf ihren Schoß. Die Gurb wand sich unter ihren Händen und wischte mit ihrer kleinen, rauhen Zunge darüber. „Mooli, Mooli”, summte Aleytys und strich über das dicke, rostbraune Fell, hin und her, hin und her, hin und her, hin und her, bis ihre Wut und ihre nervöse Spannung davontrieben.
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  Aleytys setzte sich auf und beugte sich über Twanit. Sie atmete tief und gleichmäßig; wahrscheinlich würde sie bis zum Tagesanbruch schlafen. Jedes dritte Einatmen war ein leises, gurgelndes Rasseln, ein Halbschnarchen, nicht lauter als ein Mäusequieken.


  Als Aleytys ihre Füße über den Bettrand schwang, knarrte die Lederverschnürung, die die Matratze hielt. Ein lautes Geräusch. Sie sprang auf den Boden hinunter und hielt den Atem an; ein Muskel zuckte an ihrem Mundwinkel. Twanit rührte sich nicht. Ihr Atem ging weiter, wie ein Uhrwerk: ein - aus, ein - aus, ohne Pause.


  Aleytys seufzte vor Erleichterung und zog das schwere Nachtgewand über ihren Kopf. Sie fröstelte in der kalten Luft, faltete das Gewand zusammen und steckte es ordentlich unter ihr Kissen.


  Mit vor dem kalten Boden zurückschreckenden nackten Füßen und klopfendem Herzen glitt sie an der Wand entlang und schob die Schranktür zurück. Die erste Abba, die ihr unter die Hand kam, streifte sie über. Mit zitternden Fingern band sie die Verschlüsse.


  Dann schloß sie ihre Augen und lehnte sich an die Wand. „Viel Zeit.. .” flüsterte sie. „Ich habe viel Zeit…”


  Sie schob ihr Haar aus dem Gesicht. „Parfüm … brauche Parfüm…” Sie wühlte in ihrem Wandschrank, ließ ihre Hand leicht über die Flakons gleiten, die, wenn sie gegeneinanderklirrten, leicht vibrierten. Schließlich fand sie die richtige und zog den Korken heraus.


  Mit vor Aufregung zitternden Fingern tupfte sie den Duft an jede nur denkbare Stelle, wobei sich ihr Blut wieder erhitzte, das Prickeln der Flüssigkeit erzeugte Schauer auf ihrer Haut.


  Das Gefühl der Heiterkeit verschaffte sich unvermittelt wieder Geltung. Als sie den Korken wieder in den Flakon rammte, hüpfte ihr Magen vor unterdrücktem Lachen. Du könntest mich sogar aufspüren, wenn du nur auf deinen Geruchsinn vertrauen würdest, dachte sie. Idiotin.


  Draußen im Korridor waren die Nachtkerzen halb heruntergebrannt. Sich krümmende Schatten tanzten wie Alptraum-Ungeheuer, die sich vorbeugten, über die Wände. Sie schluckte nervös. Auf ihren Zehenspitzen huschte sie schräg zu den Stufen hinüber und stürmte sie hinunter. Sogar das fast geräuschlose Tapsen ihrer nackten Füße hörte sich, wie sie glaubte, wie Gongschläge an.


  Im Innenhof verhielt sie einen Moment beim Hausbaum und streichelte die glänzende Rinde. „Wegen des Glückes, Aziz”, flüsterte sie. Zögernd löste sie sich von dem Baum und rannte durch den Eingangstunnel.


  Mit einem tiefen Atemzug trat sie auf die Straße hinaus. Der Sand war kalt und vom Abendregen naß. Er quatschte zwischen ihren Zehen. Über ihr flimmerten die Horan-Blätter im leichten Wind hin und her und flüsterten ihr knapp jenseits der Hörschwelle Worte zu, als könne sie all die schrecklichen Dinge, die sie ihr sagten, verstehen, wenn sie nur ein bißchen besser hinhören würde. Rings um sie herum tanzten die Mondschatten phantomartig über die bleiche Erde, und sie floh durch sie hindurch, die Rhythmen ihres abgerissenen Atems ein Mißklang im ruhigen Muster der Nachtgeräusche.


  Ihre nackten Füße klatschten mit einem Laut auf das Holz der Brücke, der in ihren angespannten Ohren unanständig laut klang.


  Sie keuchte und rannte weiter. In der Mitte hielt sie an, um wieder zu Atem zu kommen; sie lehnte sich gegen das Geländer und zitterte wie die vom Wind geschüttelten Blätter.


  Das Gemurmel des Wassers wehte in ihren Kopf hinein, beruhigte sie auch jetzt wieder, wie schon so viele Male zuvor. Sie seufzte und stürzte sich auf ihre Ellenbogen und starrte in das Wasser hinunter. Bei Nacht hatte der Fluß eine seltsame Faszination… Silberne, wirbelnde Strömungslinien, tiefschwarz auf schwarzen Schattenschichten, die sich bewegten, veränderten, unter ihr da-von-glitten. Er raunte ihr zu, und der Klang floß wie Balsam über ihre bebenden Nerven und schmolz in das Mark ihrer Knochen ein. Sie schien sich durch ihre Haut hindurch aufzulösen, sich auf dem juwelenstrahlenden Wasser zu zerstreuen, wie Mondstrahlen, die auf der Oberfläche tanzten … Insektenwünsche und aufdringliche Hungergefühle griffen nach ihren Fragmenten … und die langen, kühlen Gedanken … Leben … der Bäume… und ferne, wilde Gier…Zeit… Die Zeit dehnte sich aus … aus… aus … und barst!


  Keuchend fuhr sie herum, um zur schwarzen Masse des Hauses zurückzusehen. Massiv und schweigend ragte es vor dem diamantfunkelnder Staub auf, der das Nachtschwarz des Himmels erhellte.


  Erneut fröstelte sie, als die flüsternden Blätter über nackte Nerven schabten. Hastig glitt sie in die verhüllenden Schatten der Bäume auf der anderen Seite des Flusses.


  Beim alten Horan legte sie eine Hand auf den knorrigen Stamm und rief leise: „Vajd?”


  Das Wasser murmelte vorbei, und die Nacht um sie herum war erfüllt von geheimnisvollem Knarren und Rascheln.


  Aleytys umarmte den Baum und schloß ihre Augen. „Vajd?” Keine Antwort. Die Furcht bildete einen kalten und wachsenden Klumpen in ihrer Magengegend. Was, wenn er nicht kam …


  „Leyta?” Das Flüstern zischte an ihrem Ohr vorbei.


  Sie klammerte sich an den Baum, preßte sich fest gegen die rauhe Rinde.


  „Hai…” Er krabbelte zu ihr herunter und hob sie in seine Arme.


  „Arme kleine Gurb.”


  Sanft gegen seine Brust gedrückt, versuchte sie zu antworten, aber ihre Zähne klapperten so laut aufeinander, daß sie die Worte einfach nicht herauspressen konnte.


  „Sei nur ruhig, Liebes. Entspanne dich… Wir haben die ganze Nacht…” Er hielt sie fest in seinen Armen und strich mit sanften Händen über ihr Haar und ihren Rücken hinunter.


  Allmählich schmolz die Kälte dahin. Sie sog einen langen, ungleichmäßigen Atemzug ein und ließ ihn sodann wieder herausströmen. Sie nahm ihren Kopf von seiner Brust und berührte seine Wange mit ihren Fingerspitzen, dann, zufrieden seufzend, schmiegte sie sich wieder gegen seinen starken, warmen Körper.


  „Es war ein höllischer Tag.”


  „Ich weiß, Leyta, ich weiß.”


  Sie neigte ihren Kopf zurück. „Was war beim Mulaqat los?”


  Er antwortete nicht, aber sein Gesicht wirkte finster.


  „So schlimm?”


  Er zog seine Arme fester um sie und küßte sie leicht dorthin, wo sich ihr Haar scheitelte. „So schlimm, wie es nur sein kann.”


  „Oh. Willst du es mir nicht lieber sagen?”


  Sie zog ihre Finger über seine Hände hin und her, leicht abgelenkt vom harten, starken Anfühlen seiner Haut, seiner Muskeln. „Vajd-mi?”


  Er nickte, schien aber zögernd anzufangen. Sie konnte hören, wie schnell sein Herz unter ihrem Ohr schlug.


  „Nun?” Sie wand sich ungeduldig. „Azdar hielt mich den ganzen Tag in meinem Zimmer eingeschlossen. Twanit war zu verängstigt, um etwas zu sagen. Nach ihrer Rückkehr vom Mulaqat fing sie jedesmal, wenn sie mich ansah, zu weinen an, armes Kind, aber ich fand es sehr frustrierend.” Sie fröstelte. Die Kälte kroch in ihren Beinen hoch.


  „Du frierst”, sagte er scharf. „Deine Hände zittern.”


  Sie stieß sich von ihm fort und runzelte die Stirn. „Vajd!”


  Er lachte. „Nicht hier, Liebes.” Er stellte sie auf die Füße und streckte sich und gähnte; die senkrechten Streifen seiner schwarzsilbernen Abba bewegten sich im Mondlicht hin und her. „Der Finjan ist draußen. Zu weit. Sollen wir zu den Pferden gehen?”


  „Lieber Pferde als ein neugieriger Idiot. Viel lieber.”


  Vajds Zähne schimmerten, als er zu ihr hinunterlächelte. „Ich vergaß.” Er griff nach ihrer Hand. „Du magst Tiere.”


  Sie tasteten sich über die Wurzeln voran, und Aleytys legte ihre Finger fester um seine Hand und kam näher zu ihm. „Meistens sind sie netter als die Leute. Wenigstens zu mir.”


  Er legte seinen Arm um ihre Hüfte und schob sie vor sich die Rampe zur Stalltür hinauf. Vajd schob die Tür zurück, und sie verkrampfte sich. Er gluckste und rieb seine Hand an ihrer Seite.


  „Ruhig Blut, Liebes. Alle vernünftigen Leute sind um diese Zeit im warmen Bett.”


  Sie schnaubte und trat in den Stall hinein. Nachdem er die Tür zugeschoben hatte, folgte er ihr. Sie hörte das leise Schniefen und Knistern, als sich die Pferde in flüchtigen Träumen bewegten.


  Obwohl durch staubige Doppelfenster hoch droben an jeder Seite des langen, schmalen Gebäudes fahles Licht hereinsickerte, konnte sie so gut wie nichts sehen; nur undeutliche Körper, die sich hier und da zu beiden Seiten eines Mittelganges erhoben. Die Luft war schwer und warm von tierischen Ausdünstungen und Körperhitze.


  Sie fühlte, wie die zittrigen Schauer, die ihren Körper überzogen, nachzulassen begannen. „Vajd…”


  „Die Leiter hinauf.” Er gab ihr einen Klaps auf die Kehrseite. Seine Hände waren warm.


  Aleytys tastete sich zum Heuboden hinauf und glitt über das lose, rutschige Stroh in eine Ecke, wo ein Fenster einige wenige Mondlichtstrahlen an Spinnweben und Heustaub vorbeigleiten ließ; ein kleiner Haufen wurde angeleuchtet. Vor Vergnügen seufzend, ließ sie sich auf das Stroh fallen und wühlte herum, bis sie eine bequeme Mulde geschaffen hatte, dann lehnte sie sich zurück und schnüffelte.


  „Riecht gut hier.”


  Vajd ließ sich neben ihr nieder, und sie lächelte zu ihm hinauf.


  „Leyta…” Seine Augen glitzerten im Mondlicht, als er sich über sie beugte und mit zärtlichen Fingern über ihre Wange streichelte.


  „Zart…” Seine Stimme verlor sich; er machte es sich neben ihr bequem und berührte die empfindsame Vertiefung an ihrem Halsansatz mit seinen Lippen. „Gepriesen …”


  Sie ließ ihre Fingerspitzen auf seiner flachen Halskrümmung ruhen, erfreut über das weiche, fedrige Gefühl der dort wachsenden kürzeren Haare. Seine Wange fühlte sich kaum merklich rauh an auf ihrer Haut.


  Ihre Hand kam herum und schob seinen Kopf leicht zurück, damit sie sein Gesicht sehen konnte.


  „Ich habe dieses Mal keine Pillen stehlen können …”


  Er lachte, seine Lippen vibrierten an ihrem Hals, als er seinen Kopf an dem ihren ruhen ließ. „So nimmt die Prophezeiung also heute nacht ihren Lauf…”


  Aab glitt über das Fenster herunter, schien milde auf die beiden goldenen Gestalten, das opalfarbene Leuchten erhellte wechselnde Stellen ihrer sich bewegenden Körper. Dann erstarrten sie zu einem abstrakten Muster von hell und dunkel.


  Nach einer langen, warmen Weile rührte sich Aleytys. Vajd setzte sich auf und berührte ihre Wange mit einem Zeigefinger. „Leyta?”


  Sie zog seine Hand über ihren Mund und küßte die breite Innenfläche. Dann warf sie ihre Arme auseinander und streckte sich schwelgerisch. „Mhhmmm.”


  Er lachte und zog ihre Abba um sie. „Bevor du erfrierst. Nein, beweg dich nicht.” Er verknotete die Bänder und glättete den Stoff!


  über ihrem Körper. Sie seufzte vor Vergnügen und sah zu, wie er geschmeidig in seine Kleidung hineinglitt. Er ergriff ihre Hand.


  „Glücklich, Liebes?”


  „Sehr…” Sie seufzte und setzte sich ebenfalls auf. „Prophezeiung?”


  Er zog sie näher zu sich heran, bis ihr Kopf auf seiner Brust ruhte.


  Sie fühlte, wie kräftig sein Herz neben ihrem Ohr schlug. Irgendwie fühlte sie sich trotz einer leichten Vorahnung, die insgeheim in ihren Gedanken schwebte, warm und sicher und lauschte den Worten, die sich durch ihr Haar kräuselten, nur halb.


  „Blut und Gewalt”, sagte er, und seine Stimme klang leise, gedehnt. „Seither habe ich jedes Jahr am selben Tag denselben Traum geträumt… Blut und Gewalt. Wohin ich mich auch wandte


  …” Die Worte schienen sich aus seinem Mund zu schleppen. „Leute, die tot um dich herum niederfielen … Der Raqsidan von Fremden ausgeraubt. Nicht jetzt. Das habe ich gefühlt. Nicht jetzt, aber wenn unser Sohn…” Er spürte, daß sie überrascht neben ihm zusammenzuckte. „Der Sohn, den wir heute nacht gezeugt haben … Wenn unser Sohn erwachsen sein wird. Menschen, die Feuer verbreiten …


  ein rotköpfiger Mann mit zornigen, grünen Augen, der die Zerstörung wild belacht…”


  Seine Hand rutschte von ihrer Brust, um die sanfte Rundung ihrer Taille zu streicheln. Mehrere Minuten lang fühlte sie, wie sich sein Atem in ihrem Haar im Einklang mit dem ebenmäßigen Heben und Senken seiner Brust bewegte. „Dann breitete sich ein seltsames Bild durch den gesamten Traum aus. Eine Schwärze, von Sternen durchsetzt, die sich ausbreitete, weit, weit, sehr weit… So weit, daß sie das ganze Universum zu umfassen schien, und in ihrem Zentrum warst du… Dein Körper wie Nebel, tausend Sonnen in den ausgebreiteten Strähnen deines Haares verfangen und tausend Sonnen, die durch den durchscheinenden Rauch deines Körpers glühten. Ich fühlte eine ungeheuere Traurigkeit in dir, eine furchtbare Macht… Du warst weit gereist, auf Wegen, die ich nicht einmal zu verstehen beginnen könnte, und du hattest noch eine lange und komplizierte Reise vor dir.”


  „Haia!” Sie war eine Minute lang still. „Du hast geträumt… Hast du das beim Mulaqat gesungen?”


  „Die wichtigsten Teile. Leyta, ich bin Traumsänger für den Raqsidan… Was hätte ich tun können?”


  „Ich verstehe.” Sie seufzte. „Das wird mir das Leben nicht gerade erleichtern.”


  „Du bist an einem Wendepunkt deines Lebens angekommen, Aleytys. Eine Entscheidung steht dir bevor. Es gibt zu viele in diesem Tal, die wie Qumri sind.” Er veränderte seine Stellung. Das Stroh raschelte leise. „Ich glaube, du wirst den Raqsidan verlassen müssen.”


  Sie erschauderte. „Vajd, ich habe Angst.”


  „Ich weijä.”


  „Nein!” Sie ruckte von ihm weg und setzte sich auf.


  „Ich will nicht! Bei Aschlas blutigen Klauen, was können sie mir denn antun?Ich habe meine Rechte. Sippengesetz …”


  „Aleytys.” Er schüttelte seinen Kopf, alles verneinend, was sie zu sagen versuchte. Er streckte die Hand aus und berührte ihre Wange.


  „Selbst als meine Gattin wärest du nicht sicher. Weißt du, Leyta, du zählst nicht wirklich zur Sippe.”


  „Was?” Verblüfft starrte sie ihn an.


  „Deine Mutter gehörte der Sippe nicht an. Ich kann fühlen, wie der Haß und der Zorn wächst. Und die Furcht. Der Feuerball hat alles wieder aufgerührt, wie ein Sturmwind den Schlamm vom Grunde eines stillen Teiches aufrührt. Bald, allzu bald, wird es explodieren und dich zu Asche verbrennen, wenn du dann noch hier bist.” Seine tiefe Stimme verfiel in einen eindringlichen, überzeugenden Tonfall, und er erklärte weiter, aber sie hörte gar nicht mehr zu. Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu dem einen Wort zurück: Gattin. Selbst die Nachricht von ihrer Stellung außerhalb der Sippe verblaßte; Freude, Glück, Triumph vertrieben alles andere. Sie unterbrach ihn. „Du willst mich zur Gattin?”


  Er lachte und drückte sie an sich. „Leyta, Leyta …”


  Erregung explodierte in ihr. „Dann … dann ist dies die Antwort.”


  Sie lehnte sich fest gegen seine um sie gelegten Arme zurück. „Wenn wir verheiratet wären, könnte mich niemand berühren.”


  Er schüttelte den Kopf. „Du hast nicht zugehört, Leyta.”


  „Aber …” Sie zupfte an seinem Arm. „Dann würde ich doch zur Sippe gehören, oder?” Forschend blickte sie in sein ausdrucksloses Gesicht. „Oder nicht, Vajd?”


  „In dem Falle wärst du sicher. Normalerweise, Leyta. Aber da gibt es etwas, das alles andere verblassen läßt… Deine Mutter, Leyta.”


  „Meine Mutter.” Sie machte sich frei und setzte sich wieder auf.


  Ihre Hände fielen in ihren Schoß. „Immer wieder höre ich etwas von meiner Mutter. Von dir. Von Qumri. Und Ziraki hat gezittert, ängstlich bis auf die Knochen, als ich ihn nach ihr befragte.”


  „Ich wäre eidbrüchig, würde ich auch nur ihren Namen sagen.”


  „Du hast das Shura’-Gesetz bereits gebrochen, weil du mich lieb hast. Was ist ein Eid? Und außerdem hast du schon gesagt, daß du es mir erzählen wirst.”


  Er lachte. „Verlaß dich darauf, daß eine Frau das Praktische sieht.”


  Er setzte sich im Schneidersitz hin, ließ seine Hände auf seinen Knien ruhen, sein Gesicht entspannte sich, seine Augen wurden leer. Er versank in der Erinnerungstrance des Mutrib. Und dann begann er, die Geschichte des Fluches zu erzählen, und seine Stimme war ruhig und kam wie von fern …


  „Es war im Jahr des Azdar, im Yarazur-Monat der Hochschmelze in den Roten Tagen, als Horli Hesh verdeckte. In dieser Stunde des Subsurud, als Horlis Scheibe gerade den Rand der Welt verlassen hatte, spie der Himmel einen Feuerball aus. Er pfiff über das Tal und glitt in die Zähne des Dandan, wo er in zwei Teile zerbarst. Der grö


  ßere verschwand hinter den Bergen, und der kleinere schrammte über die Bergkette nach Süden.


  Wir drängten uns in unsere Häuser und murmelten nur flüsternd miteinander, zu erschrocken, um laut zu sprechen. Der Tag verging.


  Die Nacht verging. Am dritten Morgen wagten wir uns hinaus, krochen mit ständig nach oben gewandten Gesichtern durch unsere Anlagen. Badr, mein Meister, versuchte zu träumen, doch die Konturen waren so verzerrt, daß er sie nicht lesen konnte. Ich versuchte es. Nichts. Aber der Sha’ir der Hirten kam und lärmte über das Böse und den Untergang. Er las es aus dem Rauch. Er versuchte, die Shura’ zum Atash nau-tavallud zu bewegen. Aber ganz so ängstlich waren wir nicht.


  Ein Tag ging in den anderen über, und unsere Hälse wurden gerader; selbst die Schmerzen vergingen, als nichts geschah. Dann kam im Gavran-Monat die Karawane ins Tal.


  In jener Nacht erblühten Aab und Zeb früh am Himmel, küßten sich, und die Wolken, die sich hoch um Dandan türmten, wurden von trockenen und stürmischen Winden in Fetzen gerissen, so daß die Nachtregen abgetrieben waren, noch bevor sie geborgen wurden. Auf dem Gemeinschaftsplatz loderte das Freudenfeuer rot und golden in den silbergesprenkelten Himmel, malte helle Schlaglichter auf die flitterhaften, sauberen Hütten und die posierenden Sklavinnen und die Viehtreiber, die ihr Fleisch an die neugierigen Mardha verkauften.


  Azdar, von seiner allzeit bereiten Begierde erhitzt, schlenderte zwischen den Wagen umher und sah zu, wie die Sklavinnen im Feuerschein tanzten. Ich streifte allein herum, beobachtete, war jedoch zu schüchtern, mich der Festlichkeit anzuschließen. Irgendwann bog ich um einen der Wagen. Er stand abseits, und das hatte mich neugierig werden lassen.


  Auf den Stufen dieses Wohnwagens saß eine in Schwarz und Weiß gekleidete Frau. Ihr Haar war lang und glatt, nur an den Enden nach innen gelockt, und im Licht der kleinen, silbernen Laterne, die direkt über ihrem Kopf hing, glänzte es wie Avris-hum-Fasern. Ich starrte und starrte, fühlte mich völlig verhext.


  Sie war eine strahlende Schönheit, ihre Augen wie Grünstein, vor Fieber glänzend. Ihr Haar war von intensiverem Rot als das prasselnde Feuer, rot wie Horli. Ihre Knochen zart wie die eines Vogels, dennoch hatte sie die richtigen Rundungen. Und sie war schön… Es gibt eine Schönheit, die deine Kehle packt, die dein ganzes Ich aufwühlt, bis jeder Schlag deines Herzens zur Antwort aufschreit.


  Sie saß sehr, sehr still da, sah nirgendwohin, und ihre langgliedrigen und schlanken Hände ruhten in ihrem Schoß. Langsam schob ich mich im Schatten näher, doch bevor ich den Mut hatte, sie anzusprechen, kam Azdar. Er starrte sie an, die blasse Spitze seiner Zunge glitt immer wieder über seine Lippen.


  Ich kauerte mich in den Schatten eines zweiten Wohnwagens - ich glaube, es war einer der Futterwagen - und beobachtete die beiden.


  Vor sieben Monaten hatte ich die Pubertät übersprungen und meine Träume gefunden. Ich hatte das Haus meines Vaters verlassen, die Bande zu meinen Brüdern und Schwestern gebrochen und war gegangen, um zu Badrs Füßen zu sitzen. Es war eine einsame, schwierige Zeit für mich, und ich war schrecklich verwundbar damals. Azdar sah ihr Haar und ihren Körper und wollte sie. Ich sah etwas anderes, etwas Fremdartiges, Wildes in ihr, etwas, das mich wie mit unsichtbaren Stricken zu ihr hinzog, Stricke, die stärker waren als das Leben.


  Azdar blieb vor ihr stehen. Kühl musterte sie ihn, dann senkte sich ihr Blick. Als die Laterne vom Feuer dieses prächtigen Haares geblendet wurde, sah ich sie auf Feuern zwischen den Sternen reiten, auf Feuern hinunter zur sich drehenden Oberfläche von Jaydugar reiten.


  Während ich noch immer unter der Gewalt dieser Vision zitterte, streckte Azdar seine große Hand aus und ergriff den Kopf der Frau.


  ,Wie heißt du?’ Seine Stimme war ein wildes Knurren, mehr Tier als Mensch. Ohne ihre Antwort abzuwarten, fuhr er fort: ,Komm mit mir. Ich zahle gut.’


  Sie schien ihn kaum zu sehen, auch dann nicht, als er seine Finger in ihr wundervolles Haar grub und ihren Kopf zwang, sich ihm zuzuwenden. Noch immer lagen ihre Hände in ihrem Schoß, und ihre Blicke gingen durch ihn hindurch, als sei er überhaupt nicht vorhanden. Ich fröstelte, fror plötzlich von Kopf bis Fuß. Gefahr wirbelte um uns drei, wie Rauch, der von kommendem Regen zu Boden gedrückt wird.


  Er riß sie an ihrem Haar hoch, wollte sie auf die Füße stellen. Ihre Arme kamen hoch. Ich starrte hin. Eine dünne Stahlkette war mehrmals um ihre Handgelenke gebunden und mit einem schweren Vorhängeschloß verschlossen. Ich kannte diesen Stahl. Wer war sie, daß sie angekettet worden war? Und obendrein mit einer Kette, die stark genug war, einen Tars zu fesseln? Aber Azdar war zu tief in Shavat versunken, um mehr zu tun als überrascht und frustriert zu knurren. Er zog sie von den Stufen.


  Lang ausgestreckt fiel sie vor seine Füße, ihr Rock rutschte bis über die Knie noch. Ich sah, daß auch ihre Beine gefesselt waren.


  Azdar knurrte vor Wut.


  Ein Mann trat in den von der Silberlaterne geworfenen Lichtkreis, ein kleiner, dunkler Mann mit harten, schwarzen Augen. Er hatte Muskeln wie ein Gav-Bulle, sein Mund war weich, fleischig -und klein, hart und habgierig. Er lächelte. Wenn ich Azdar gewesen wäre: ich hätte ihn allein für dieses Lächeln umgebracht. Shavat-blind ignorierte ihn Azdar und zerrte vergeblich an den Ketten.


  ,Der Schlüssel ist zu verkaufen, falls Ihr den Preis aufbringen könnt.’ Die Stimme des Karawanenmannes war ölig und blasiert.


  Azdar wirbelte herum, kam in einer einzigen flüssigen Bewegung auf die Füße. Seine Hand auf dem in seinem Gürtel steckenden Messer, funkelte er den Mann an.


  ,Ihr Schlüssel ist verkäuflich.’


  Azdar richtete sich auf, entspannte sich. Als er sprach, war seine Stimme belegt und heiser. ,Wieviel?’,Zwanzig Pferde und zehn volle Ballen Avrishum.’


  In diesem Augenblick hätte ich mich beinahe verraten, aber in letzter Sekunde verschluckte ich den Aufschrei in meiner Kehle. Der Preis war lächerlich, man hätte zwanzig Frauen dafür kaufen können.


  Er hätte diese Zigeunersippe zweimal durchgebracht.


  Azdar zögerte.


  Der Karawanenmann ließ zwei an einer Schnur aus Risman befestigte Schlüssel baumeln und bedeutungsvoll klimpern. Die Frau setzte sich auf und glättete ihr Kleid. Sie faltete die Hände wieder in ihrem Schoß und starrte an den beiden Männern vorbei in die Dunkelheit. Die silberne Laterne warf ihr Licht auf ihre Wange; es glitt tiefer, über ihre Schultern, auf die sanften Hügel ihrer Brüste.


  Ihre Haut war seltsam hell, milchweiß. Sie saß da, ohne ein Wort zu sagen, ohne überhaupt irgendeinen Laut von sich zu geben, und das langsame Heben und Senken ihrer Brüste war die einzige Bewegung, die sie machte.


  ,Kann sie reden?’ Einen Moment lang kühlte Azdars Händlerblut seine Lust ab. ,Eine Stumme nützt mir nichts.’


  Der Mann trat vor und stellte sich vor die Frau. Er löste eine Sharag von seinem Gürtel. Die gezahnten Riemen ließ er vor ihrem Gesicht baumeln. ,Sprich, Frau’, sagte er leise. ,Sag diesem feinen Herrn deinen Namen.’


  Die Gleichgültigkeit wich aus ihrem Gesicht, und der Fieberglanz in ihren Augen verwandelte sich in rotglühenden Haß, der mir Schauer über das Rückgrat jagte. Er war ein tapferer Mann -oder ein sehr phantasieloser -, denn dieser brennende Blick schreckte ihn nicht zurück. Die Veränderung, die dieses Feuer in ihr hervorrief, war verblüffend. Plötzlich war sie statt einer Göttin aus Marmor und Kupfer ein lebensprühendes, leidenschaftliches Geschöpf. Sie war großartig.


  Azdars Atem kam in ächzenden, röchelnden Stößen, die Shavat ließ Schweiß auf seinem Gesicht glänzen.


  Der Karawanenmann beugte sich kaum merklich vor, das böse, schmierige Lächeln glitt wieder in sein Gesicht. ,Sprich’, flüsterte er der Frau zu.


  ,Shareem Atennanthan di Vrithian.’ Sie spie ihm die Worte entgegen. Jede heisere Silbe ihrer dunkel gefärbten Stimme fing sich in meinen Ohren und verzauberte mich. Azdar schob sich an dem Mann vorbei. Er hob die Frau hoch und warf sie über seine Schulter. Dann drehte er sich um, sah den Mann an und streckte seine Hand nach den Schlüsseln aus. , Gemacht’, sagte er heiser. ,Holt die Sachen morgen ab. Azdars Wort.’


  Lässig schnippte der Mann die Schlüssel in Azdars Handfläche.


  ,Nehmt meine Warnung an, edler Herr. Kettet ihre Hände nicht los.


  Es könnte mir schwerfallen, ihren Kaufpreis von Euren Erben zu bekommen.’


  Azdar knurrte und marschierte in die Dunkelheit davon. Der Mann schlenderte zufrieden pfeifend fort. Ich begab mich in mein Zimmer und weinte um sie, durchwachte die Nacht in meinem Elend und meinem Schmerz… Es machte mich krank. Die schwarzen Schwingen der Vorahnung schwebten um meine Seele.


  Am Morgen sandte Azdar das Tuch und die Pferde.


  An diesem Morgen lag Shareem in hohem Fieber gefangen darnieder, schrie im Delirium, zitterte in Frostanfällen. Die Frauen fürchteten sich davor, sie zu pflegen, aber noch mehr fürchteten sie Azdars harte Hand. Qumri hielt er völlig von ihr fern. Er war gerade noch vernünftig genug zu wissen, daß das Weibsstück sie vergiftet hätte. Er wäre mit ihr ins Bett gestiegen, obwohl er nicht so dumm war, ihr zu vertrauen. Jetzt aber war sie für ihn erledigt. Er sah nur noch Shareem.


  Gerüchte geisterten durch das Haus. Sie sei eine Hexe, hieß es, und sie habe ihn verzaubert, um von den Karawanenleuten loszukommen.


  Obwohl ich nichts von meiner Vision gesagt hatte, folgte dem ersten ein zweites Gerücht, aus dem nagenden Haß des Sha’ir geboren, ein Gerücht, das sie mit dem Feuerball in Verbindung brachte, sie eine Dämonengeborene hieß, Teil eines Fluches, der über das Tal gesprochen sei.


  Drei Monate lang kämpfte sie gegen den Tod. Dann, zur Mitte des Hochsommers hin, öffnete sie zum ersten Mal wissende Augen und stellte fest, daß ihr Azdar in jener ersten Nacht ein Kind gemacht hatte. Sie lag in diesem Bett, kaum mehr als sprödes, rotes Haar und milchweiße Haut, die sich über vogelartige Knochen spannte, zerbrechlich wie ein ausgetrocknetes Blatt. Azdar besuchte sie täglich. Er pflegte einen Stuhl neben das Bett zu ziehen und sie - die Hände auf die Knie gestemmt - anzustarren. Und immer wieder beugte er sich vor und streichelte ihre dünnen, ausgedörrten Arme und machte sich an ihrem Haar zu schaffen, während sie die Wand anstarrte und ihn nicht beachtete.


  Auch künftig hielt sie ihn sich vom Leibe, wies ihn ab, indem sie ihre Gebrechlichkeit geltend machte. Aber das Fleisch kam wieder auf ihre Knochen, ihre Haut wurde weicher, ihr Haar gewann seinen Glanz zurück, und so hörte er nicht mehr auf sie. Ein weiteres Mal schlief er mit ihr. Und er kam immer wieder, Nacht für Nacht. Sie war ein Durst, der zunahm, sooft er trank. Sie wartete ihre Zeit ab, sammelte ihre Kräfte.


  Ich erinnere mich, daß sie für gewöhnlich stundenlang auf der Brücke stand und in den Raqsidan hinunterstarrte. Wenn sie jemand anzusprechen versuchte, so wandte sie ihm für eine Minute blinde, nach innen gekehrte Augen zu, dann kehrte sie wieder zur Betrachtung des tanzenden Wassers zurück.


  Die Monate vergingen, und das Kind wuchs heran. Noch immer gab ihr Azdar keine Ruhe. Er schien sein eigenes Kind zu hassen, denn die Zeit, in der Shareem ins Tanha gehen würde, nahte schnell, und war dies erst geschehen, so war sie tabu für ihn.


  Sooft es mir möglich war, beobachtete ich sie, aber sie schien sich meiner Existenz nicht bewußt zu sein. Jedenfalls nicht bis zu jenem Tag … Wie gewöhnlich stand sie auf der Brücke. Es war früher Morgen, und die Luft war kühl und sauber und klar … Einer jener Tage, an dem das Blut eines Menschen daraufbrennt, große Dinge zu tun. Ich saß neben dem alten Horan und ließ meine Finger über die Barbat wandern, um dieses Verlangen zu besänftigen. Sie folgte dem Klang. Ohne ein Wort zu sagen, ließ sie sich auf dem Felsen neben mir nieder und lauschte der Musik. Ich zitterte und frohlockte. Stolz floß in meine Hände.


  Nach einer Weile lehnte sie sich zu mir herüber und legte eine Hand auf die meine, gebot mir, innezuhalten, meine schmerzenden Finger ausruhen zu lassen. Wir saßen nebeneinander und lauschten dem Klang des Windes, der die Blätter bewegte, und dem sanften Raunen des Wassers, das an unseren Füßen vorbeieilte. Zum erstenmal spürte ich, daß Frieden in ihr erblühte, eine Lösung des streitenden Durcheinanders von Emotionen, das sie in einem endlosen Strudel herumgewirbelt hatte.


  Eine lange Weile saßen wir dort, bis wir Stimmen den Flußpfad entlangkommen hörten. Sie zog ihre Hand weg, und ich half ihr auf die Füße. Sie lächelte mich an, und dann sagte sie mit ihrer tiefen, samtenen Stimme: ,Dir sei Gnade gewährt, mein Freund.’


  In den nächsten Tagen kam sie oft, um meinem Spiel zuzuhören.


  Anfangs lauschte sie nur, doch mit der Zeit gewann sie Vertrauen zu mir, und wir unterhielten uns, über Kleinigkeiten zuerst, jene Art von Bagatellen, die Fremde zu Freunden werden läßt. Die Sommertage wurden milder und glitten vom hohen Feuer den leichten Abhang zum Herbst hinunter.


  Als der Chang-Monat kam, war die Zeit des Tanha gekommen.


  Eines Abends kam Azdar spät und verstohlen in das Mari’fat. Ich erwachte mit einem nervösen Frösteln und folgte meinem Drang zum Zimmer Ikhtshars, des Doktors. Ich hörte Azdars Knurren sich mit dem Tenor des Doktors in einem leise geführten Streitgespräch abwechseln. Ich lauschte. Azdar schmeichelte und drohte. Und schließlich gewann er. Der Doktor willigte ein, das Kind abzutreiben.


  Als Shareem am nächsten Tag wieder zum Fluß kam, sagte ich es ihr. Sie ging davon und starrte in das klare, grüne Wasser. Ich fühlte mich so hilflos … Stand einfach da, ließ meine Hände hinunterhängen, meine Zunge schien auf die doppelte Größe angeschwollen in meinem Mund zu liegen. Sie drehte sich um und kam wieder zu mir.


  Auf ihrem Gesicht lag ein liebevolles Lächeln, als sie sanft über meine Wange strich. Ich konnte kaum atmen.


  ,Hab keine Angst vor mir’, hauchte sie. ,Ich brauche dich, mein junger Freund. Ich bin hier so allein …’ Ihre Stimme verlor sich, Trauer floß in ihre Augen.


  Ich schluckte, fühlte mich wie ein Narr, weil die Worte in meiner Kehle steckenblieben. Mit großen, unbeholfenen Händen griff ich nach ihr. Sie berührte mich flüchtig, dann ging sie fort. Ich sah ihr nach, bis mein benommenes Gehirn wieder zu arbeiten begann. Ich rannte ihr nach.


  Azdar fand uns im Innenhof seines Hauses. Wir saßen schweigend auf einer Bank unter dem Hausbaum. Diese Bank gibt es jetzt nicht mehr. Qumri hat sie verbrannt. Er sagte ihr, was er von ihr verlangte.


  Sie saß stumm mit ihren im Schoß gefalteten Händen, ihr Gesicht eine ruhige Maske.


  Sie wandte ihre Grünstein-Augen Ikhtshar zu, und er fröstelte, obwohl der Morgen bereits heiß war. Dann war Azdar an der Reihe zu erbleichen. Die Augen auf ihn gerichtet, die Blickte kalt wie Wintermorgende, fragte sie sehr leise: ,Und ich habe nichts dazu zu sagen?’


  Mit sichtlicher Mühe riß sich Azdar von dem Bann los; finster nickte er. Der Doktor starrte auf seine Fußspitzen hinunter und schwieg.


  Shareem stand auf. Ich kann mich noch daran erinnern, daß ich gedacht habe, wie anmutig sie trotz des zusätzlichen Gewichts des Kindes war. Ihre Augen glitzerten wieder, und Energie wirbelte um sie herum, so dicht gewoben, daß es schwerfiel zu atmen.


  ,Für deine Habgier und deine Furcht…’ sagte sie zu Ikhtshar, und ihr Mund verzog sich verächtlich. ,Habgier, die dich deine tiefsten Überzeugwigen verleugnen läßt.’ Die Worte vibrierten in der Luft, so daß es schwerfiel, sie zu hören. ,Für deine Pflichtvergessenheit mache ich dir dieses Geschenk!’


  Sie hob ihre Hand und zeigte mit dem Zeigefinger auf den zitternden und wie erstarrt dastehenden Doktor. Ein helles Leuchten - wie goldener Honig - sammelte sich um diese Hand. Ihren Mund in diesem vorgeschobenen, verächtlichen Lächeln erstarrt, schnellte sie ihre Finger vor, das Leuchten zuckte in einem glänzenden Bogen vorwärts und spritzte über das starre Gesicht des Mannes. Als es auftraf, brach ein dünner, schriller Laut aus seiner Kehle hervor. Noch bevor dieser Laut erstorben war, war er zusammengebrochen - und zersprungen.


  Wie sprödes Glas zerbrach er in hundert harte, bizarr gezackte Stücke.


  Ich schluckte und wandte meine Augen ab, unfähig, diese fürchterlichen Fragmente anzusehen.


  Shareem richtete den Blick ihrer grünen Augen auf Azdar. ,So’, sagte sie mit frostig leiser Stimme. ,Du willst mein Baby umbringen, um weiterhin meinen Körper benutzen zu können.’ Das Lächeln verschwand. ,Ich wollte dieses Baby nicht haben. Aber es gehört mir, und niemand nimmt mir das, was mir gehört. Ich bin eine Vryhh.’


  Stolz erhob sie ihren Kopf. ,Vryhh. Ich schwöre dir: Wenn du auch nur meine Hand berührst, wirst du nie wieder für irgendeine Frau ein Mann sein.’ Sie warf einen Arm hoch, zeigte auf die blutigen Fetzen zu ihren Füßen. ,Ich müßte dich neben ihn auf den Boden schicken. Um unseres Kindes willen bleibst du am Leben.


  Segne sie, Azdar, sie hat dein Leben gerettet.’ Sie wölbte ihre Hände, so daß sie sich mit dem honig-bernsteinfarbenen Licht füllten, und es wirbelte zwischen ihren Fingern hindurch davon und verlor sich wie Rauch in der geladenen Luft.


  Dieses schreckliche Lachen schürzte wieder ihre Lippen, als sie ihren Kopf hob. Ihr Haar bewegte sich in einem eigenen Leben, Strähnen trieben aus ihrem Gesicht in die um sie herum wabernde Luft wie Hitzewellen zur Mittagsstunde. Leicht senkte sie ihre Hände und beugte sich über die Ansammlung von Licht. Ihre Lippen bewegten sich, ließen stumme Worte in das langsam siedende Leuchten fallen.


  Als ihre Blicke von ihm wichen, versuchte Azdar, sich zu bewegen.


  Ich sah, wie er sich anstrengte, sah die Furcht, die sein Gesicht gebar, als er feststellte, daß er es nicht konnte. Ich blickte mich um, mied die toten Fleischklumpen, die nur einen Fußbreit von meinen Zehenspitzen entfernt lagen. Qumri stand unmittelbar hinter Azdar, ihr Gesicht eine Schreckensfratze. Langsam, einer nach dem anderen, stolperten die Asiri und Azdars Leute aus dem Haus in den Innenhof heraus und standen wie erstarrte Statuen vor den Büschen.


  Noch immer starrte Shareem in das goldene Licht, das sich in ihrer Hand gesammelt hatte. Ich schluckte und bewegte meine verkrampften Beine. Shareem wandte den Kopf in meine Richtung, und eine Sekunde lang erschauerte ich vor Furcht. Dann zwinkerte sie mir zu, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Grinsen, das so völlig anders war als das furchterregende Lächeln, das sie noch Sekunden vorher auf ihrem Gesicht getragen hatte. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, aber ich entspannte mich und folgte dem Rest des Schauspiels mit starkem Interesse und, ich muß es zugeben, mit nicht wenig Selbstgefälligkeit.


  ,Hört dies’, sagte sie mit einer metallisch harten Stimme. ,Ich lege diesen Fluch auf das Haus Azdar und auf das Haupt des Azdar. Meine Saat wird dieses Haus in Trümmer legen. Azdars eigene Saat wird ihn ruinieren. Solange das Kind meines Leibes glücklich im Hause Azdars lebt, solange wird das Haus blühen und fruchtbar sein.


  Solange wird das Tal des Raqsidan gesegnet sein. Aber ich hänge dies wie ein Damoklesschwert über eure Köpfe … Sollte meinem Kind Schmerz oder Tod begegnen, so werden die Herzen und Geister des Hauses Azdar zerbröckeln wie die Steine des Hauses. Das Haus wird fallen, bis kein Stein mehr auf dem anderen steht. Und dies hänge ich wie ein Damoklesschwert über eure Köpfe. Meine Saat wird dieses Haus zerstören.’ Sie lachte; ein hohes, schneidendes Schreien, kalt wie der Wind eines Winterstur-mes. ,Paßt gut auf, ihr Dummköpfe.


  Haltet ängstlich Ausschau nach einem rothaarigen Mann mit zornigen, grünen Augen. Zittert in euren Schuhen, ihr weltengebundenen Dreckfresser!’


  Selbst jetzt erinnere ich mich noch daran, wie ich beim Klang ihrer Stimme und der furchtbaren Erregung in ihrem Gesicht zitterte.


  Zitterte, obwohl ich wußte, daß sie bluffte, sie alle, aus einem Grund heraus, den ich nicht verstehen konnte, zum Narren hielt.


  ,Damit ihr es wißt…’ Shareem breitete ihre Hände aus, und das goldene Licht umhüllte sie weiterhin, blieb daran hängen. Ihr Finger streckte sich, und die innere Mauer des Innenhofes zerbarst mit einem Donnerknalf, öffnete den Majlis wie eine zertretene Schachtel.


  ,Und damit ihr gleichfalls wißt, daß ich die Macht habe zu segnen …’ Sie schleuderte das Leuchten ihrer linken Hand zu der eingestürzten Mauer hin, und die Steine hoben sich, schwebten an ihren ursprünglichen Platz zurück, bis die Mauer wieder unversehrt war.


  Dann schritt sie ruhig davon.


  Daraufhin lebte sie im Mari’fat. Der Raqsidan verfiel in einen unbehaglichen Frieden, und sie ging in das Tanha. Als ihre Zeit kam, gebar sie eine Tochter, wie sie es vorhergesagt hatte. Sie nannte das Kind Aleytys, was Wanderer bedeutet. So sagte sie. Ihre Wehen waren lang und schwer, aber ihre Kraft war zu groß, um sich zu erschöpfen.


  Azdar kam, sie zu sehen und, wie er hoffte, sie in ihrer Schwäche noch einmal erobern zu können. Aber sie lachte ihn aus, während der Schweiß ihrer Wehen auf ihrem Gesicht perlte. Abrupt wandte er sich von ihr ab und beugte sich über die Wiege des Kindes. Er griff hinein, um das Baby zu berühren. Shareem lachte. Eine tödliche Schwäche breitete sich in seinem Körper aus, ließ ihn in die Knie sacken. Hastig verließ er den Raum; nie wieder kam er in ihre Nähe.


  Die Sonne vergilbte, es wurde Herbst, und die Ernte brachte Freude. An den Vrisha-Buschreihen hingen die Kapseln und platzten schier vor lauter Fasern. Sie waren so schwer, daß die Zweige über den Boden fegten. Die meisten Gav warfen Zwillinge. Zardal, Hullyu und Allucheh trugen schwer unter dem Gewicht ihrer Früchte, die Nußbäume warfen meterhohe Haufen auf die geharkte Erde. Und sogar das Brotgras verdoppelte die Zahl der Samenstengel. Als sich Nahrung, Fleisch und Fasern in den Häusern stapelten, strömte eine wilde Fröhlichkeit durch das Tal. Am Tag arbeiteten wir auf den Feldern, und die halbe Nacht hindurch tanzten wir, hüllten uns in Stroh und Trinkströme von Hulluwein.


  Die Monate vergingen, und das Kind Aleytys wuchs wie ein kleines Unkraut. Sie hatte das rote Haar ihrer Mutter geerbt, aber ihre Augen waren mehr blau als grün und glänzten wie Juwelen in ihrem kleinen, runden Gesichtchen.


  Sie war ein lachendes Baby, mit einem Zauber gesegnet, der die Mäuse aus den Wänden lockte. Aber selbst zu jener Zeit war eine Art Bestürzung in ihr, da alle, bis auf einige wenige, vor ihren freundlichen Vorstößen zurückwichen.


  Shareem verbrachte im Mari’fat viele Stunden über dem Studium von Büchern und Aufzeichnungen. Zu jener Zeit lernte ich die Lieder, und so war ich ebenfalls oft dort, Stunde um Stunde verbrachten wir zusammen. Nach einer Weile begannen wir wieder, miteinander zu reden, aber nie sagte sie mir, wonach sie suchte, und ich habe sie nie danach gefragt. Die Monate glitten vor dem Feuer in der Bibliothek dahin, während die Sturmwinde den Schnee immer höher um die Mauern des Hauses häuften, zehn, zwanzig Meter, bis die Dachbodentüren geöffnet wurden und der Mardha auf dem verharrschten Schnee von Haus zu Haus glitt. Doch im Innern war es warm und behaglich. Die kleine Aleytys lag in ihren Decken und plapperte und spielte mit ihren Zehen, und wir lasen und studierten.


  Leider gingen die stillen Wintermonate vorbei. Im Durcheinander des Tauwetters, als die Straßen und Flüsse aus Schlamm und der Raqsidan ein Rammbock aus gebrochenem Eis war, fand Shareem das, wonach sie suchte. Während ich mit den anderen Lehrlingen die Feuchtigkeit in den Mauern bekämpfte, kam sie zu mir und zeigte mir ein altes, in Leder gebundenes Buch. Seiten fielen heraus, und grüner Schimmel fraß ein übelriechendes Loch in den ersten Teil. Sie öffnete es vor meiner Nase, und ich zuckte vor dem Geruch zurück. Die Tinte des handgeschriebenen Textes war so verblaßt, daß ich mich anstrengen mußte, um die Worte erkennen zu können. Erregung leuchtete in ihren strahlenden Augen, als sie diesen schäbigen Überrest unter meiner unwissenden Nase schüttelte.


  »Verwahre dies, Vajd-mi’, sagte sie mir in einem angespannten Flüstern, und ihre Blicke huschten an mir vorbei, zu den anderen, die die Wände trockenscheuerten. Obwohl nur ein winziger Klangfaden, durchrieselte mich ihre wunderbare Stimme. ,Dies zeige Aleytys, wenn du die Zeit für gekommen hälst. Eine Botschaft für sie ist darin enthalten.’


  ,Aber…’


  Sie legte mir ihre Hände über den Mund. ,Pssst’, sagte sie eindringlich. ,Versprich es mir.’


  ,Aber woher werde ich wissen …’


  »Versprich es mir.’


  ,Ich schwöre es. Ich werde dieses Buch Aleytys aushändigen, wenn die Zeit gekommen ist.’ Vorsichtig nahm ich das Buch entgegen und unterdrückte meinen Ekel über das zerfallende, schmutzige Ding.


  ,Aber


  ,Keine Sorge.’ Sie lächelte und tätschelte meine Hand. ,Ich vertraue deinem Verstand. Du wirst es wissen.’


  Zögernd steckte ich das Buch in meine Abba und beschloß, mich und das Ding so bald wie möglich zu schrubben. Dann blickte ich sie an, bemühte mich, Worte zu finden, um die Verwirrung und die Fragen auszudrücken, die in meinem Inneren wühlten. Ich schaute in dieses leicht schwitzende Gesicht, auf das Haar, das es rahmte, und bekam ein Gefühl kaum kontrollierter Hast. ,Warum …’ brachte ich stammelnd heraus.


  , Warum ich nicht hier sein werde?’ Wieder legte sie ihre Hand auf meinen Arm. Ihre Finger waren heiß und zitterten leicht. ,Ich werde wieder bei meinen Leuten sein.’ Sie lachte nervös und wischte die Haarsträhnen aus ihrem Gesicht. ,Oder - ich werde tot sein.’


  ,Und Aleytys?’


  Sie schüttelte den Kopf. ,Bitte, verstehe, Vajd-mi, mein Freund. Es ist nur eine halbe Chance, die ich habe. Ein Baby kann ich nicht mit mir nehmen.’


  Ich schaute an ihr vorbei auf die schwarze und leere Feuerstelle, wo wir diese glücklichen Stunden verbracht hatten, wo das Baby zu unseren Füßen gespielt hatte. Kalter Kummer breitete sich in mir aus, für mich starb ein Traum.


  Sie fühlte, wie ich mich zurückzog, und schüttelte den Kopf.


  ,Morgen werde ich fort sein. Sei meinetwegen nicht zu sehr enttäuscht, junger Freund. Ich tue nur, was ich tun muß. Ich liebe es wirklich, mein Baby. Ich liebe es. Ich habe für sie getan, was ich konnte. Ich bin sicher, du hast diesen Unsinn, den ich im Innenhof von mir gegeben habe, den Fluch und den Segen, nicht ernst genommen. Ich sagte es, um sie zu schützen. Ich will nicht, daß sie einen dieser Würmer heiratet. Sag ihr, sie soll mir nachfolgen. Wenn sie alt genug ist, sag ihr … Nein, wenn genug von mir in ihr ist, wird sie verstehen. Hier kann ich nicht leben, Vajd, ich würde sterben. Ich brauche die leeren Weiten des Raumes, um meinen Geist zu erneuern, ich brauche sie, wie eine Pflanze Wasser zum Leben braucht.’


  Und so verschwand sie.


  Im Verlauf eines Sommers verlor das Baby Aleytys sein Lachen; dank Qumri und des Sha’ir, dank der Furcht und der Engstirnigkeit.


  Sie wuchs gesondert auf, verwirrt durch die Andersartigkeit, die sie in sich spürte …”


  Vajd blinzelte und starrte seine Hände an, öffnete und schloß sie mehrere Male. Er streckte sich und gähnte. „Nun, Leyta, das war die Geschichte. Jetzt weißt du, warum …”


  Sie rollte herum und starrte die Wand an, biß sich auf ihre Lippe, damit er das Schluchzen in ihrem Atem nicht hören konnte.


  „Leyta?” Er beugte sich herüber und berührte ihre Schulter, Sie schüttelte seine Hand ab. Tränen brannten in ihren Augen, und ein Schmerz wie von einem entzündeten Zahn nagte an ihrem Herzen, schickte einen Kloß nach dem anderen in ihre Kehle hinauf.


  „Leyta?” Er zog sie herum. Verwundert und ein wenig ärgerlich forschte er in ihrem finsteren, unglücklichen Gesicht. „Was ist nur los mit dir?”


  „Meine Mutter ist es, die du die ganze Zeit wolltest”, spie sie ihm entgegen, und ihr Schmerz war in Wut verwandelt. „Ich bin es. die du bekommst. Aber meine Mutter wolltest du.” Mit all ihrer Kraft stieß sie nach ihm, und er krachte gegen die Wand, das rutschige Stroh wirkte wie Rollen unter seinem Körper. Rutschend und gleitend, geblendet von den Tränen in ihren Augen, krallte sie sich vorwärts, hastete rasend schnell durch das Stroh, hin zur Leiter.


  Mit einem zornigen Ausruf sprang ihr Vajd nach; seine dünne, starke Hand schloß sich um ihren Arm. Mehrere Minuten lang kämpften sie in angespannter, keuchender Stille gegeneinander. Sie senkte ihre Zähne in seinen Arm, und er schlug sie. Und während sie kämpfte, weinte sie, der Schmerz in ihr war kaum zu ertragen.


  Irgendwann drückte Vajd sie mit dem Gewicht seines Körpers nieder, seinen Unterarm drückte er über ihre Kehle, und das Blutgerinnsel, das sie mit ihrem Biß verursacht hatte, rann über ihren Hals. Zorn versteifte sein Gesicht zu einer strengen Maske.


  Plötzlich war sie innen. „Nein, Vajd”, flüsterte sie. „Laß mich los.


  Bitte, laß mich los.” Sie schloß ihre Augen und entspannte ihren Körper. Nach einerMinute fühlte sie, wie sich seine straffen Muskeln lockerten. Der Druck seines Armes wich, und sie fühlte seine Hand sanft über ihr Gesicht streichen, ihr Haar zurückschieben, ihre Augen, ihre Lippen berühren. „Es stimmt nicht, Leyta.”


  Seine Stimme war so sanft und zärtlich. „Nein. Ich war ein verwirrtes Kind. Das ist alles.”


  Wieder fühlte sie seine Fingerspitzen, die Spinnenspuren über ihr Gesicht zogen, Wärme zurücklassend. „Nicht Shareem. Dich. Immer.” Seine Hände bewegten sich über sie, und das Drängen ihres Körpers trieb alles andere hinaus, an die Ränder ihres Bewußtseins.


  Lange Zeit lagen sie ineinander verschlungen da. Aab tauchte unter den Rand des Fensters.


  Das plötzliche Dunkelwerden des Heubodens weckte Aleytys aus ihrer träumerischen Trägheit. Sie drehte ihren Kopf herum, um Vajd anzusehen. Sein Gesicht schien voller Frieden zu sein, und er sah Jahre jünger aus, wie er so neben ihr lag. Das schwache Licht tarnte die Lachfältchen an seinen Augen- und Mundwinkeln. In seinem Haar klebte Stroh, dünne Locken waren schweißnaß an seine Schläfen geklatscht. Zärtlichkeit war ein warmer Strom in ihr. „Ich wünschte …” murmelte sie. „Ich wünschte, wir könnten ewig so liegenblieben.” Sie sah zum dunklen Fenster mit seinem Sternenfunkeln hinauf. Fast Monduntergang, dachte sie. Eigentlich sollte ich zurückgehen. Als sie sich unruhig bewegte, knisterte und knackte das Stroh unter ihr. Vajds Lider hoben sich. Er seufzte und streckte sich. „Leyta?”


  „Mhhmm.”


  Er schaute zum Fenster, dann setzte er sich eilig auf. „Monduntergang!”


  „Ich weiß!”


  „Du mußt gehen. Wenn Qumri dich wieder ertappt…”


  „Soll sie doch.”


  „Unterschätze diesen Haß nicht, mein Liebes. Er hatte soviel Zeit zu wachsen wie du. Sie wird dir die Haut abziehen lassen.”


  Sie rieb ihre Hände an ihren Armen auf und ab, wodurch der angenehme Glanz, der ihren Körper erhellt hatte, zu Asche erstarb.


  „Ai-Jahann. Es gibt einfach keine Chance … Ich muß aus diesem Tal rauskommen.”


  „Ich weiß. Besser sogar als du, Leyta. Ich kenne den Atash nautavallud.” Er rutschte in die Ecke zurück und grub im Stroh.


  ,Hier. Dies ist das Buch deiner Mutter. Ich habe es dir mitgebracht.”


  Sie nahm den abgenutzten Band und untersuchte ihn neugierig.


  Du meinst, sie hat geplant, daß dies alles geschehen sollte?”


  Er spreizte seine Finger und schüttelte den Kopf. „Ich wußte nie, was hinter ihrer Stirn vorging.”


  Sie steckte das Buch in ihren Ärmel, so daß es in der Tasche ruhte, die Teil des Ärmelumschlages war. Dann neigte sie ihren Kopf und betrachtete ihn. Sie kicherte. „Du siehst aus wie ein völlig erschöpfter Satyr, mein Liebling. Dieses Stroh in deinem Haar .


  . . Laß mich …” Sie zupfte das Heu aus seinen zerwühlten Locken, erneut entzückt über das Gefühl seines seidigen Haars.


  Er grinste sie an. „Müßtest dich selbst sehen, Muklis.”


  Unten schnaubte ein Pferd und bewegte sich unruhig in seiner Box.


  „Die Dämmerung naht”, sagte Aleytys langsam. Mit einem Seufzer wankte sie auf die Füße. „Besser, wir gehen.”


  „Leyta. Ay-mi. Leyta!” Twanits aufgeregte Stimme kreiste in dem Nebel, der ihr Gehirn betäubte. Kleine, kräftige Hände schüttelten sie heftig; sie stöhnte und schlug schwach in die Luft.


  „Wach auf, Leyta. Wach auf.”


  „Geh weg”, murmelte Aleytys. Wellen der Müdigkeit schwappten über ihren Kopf hinweg, sie zog die Decken enger um sich und versuchte, die scharfe, kleine Stimme zu ignorieren, die sich beständig in ihre Ohren hineinfraß.


  „Oh, Leyta!” Twanit riß die Decken von ihr und grub ihre Hände in Aleytys’ wirren Haarschopf. Sie gab ein erbärmliches kleines Keuchen von sich und zog fest daran.


  Als der Schmerz in ihrem Schädel explodierte, fuhr sie hoch und schlug wild nach ihrer Peinigerin aus. Twanit ließ los und wich zurück, ihr Gesicht war bleich und entschlossen. „Leyta. Zieh dich an. Schnell.” Ihre bebenden Lippen zuckten nervös. „Und wasch deine Füße”, platzte sie heraus. „Ich … ich werde nichts sagen, aber Qumri ist… sie … sie wird bald hier sein, wenn du nicht…”


  Aleytys rieb sich ihre Augen und versuchte, den Schaum aus ihrem Gehirn zu drängen. „Danke, Ti”, murmelte sie. Sie verschluckte ein Gähnen. „Wie spät ist es?”


  „Fast Sa’at humam. Du wolltest einfach nicht aufwachen.”


  „Jaaa.” Aleytys streckte sich und merkte plötzlich, daß sie kein Nachtgewand trug. Sie schloß ihre Augen und lächelte ein langes, zufriedenes Lächeln, eine Erinnerung nach der anderen breitete Wärme in ihr aus.


  „W-wasch deine Füße, Leyta. Du mußt sichergehen. Bevor Qumri es sieht…” Twanit errötete und starrte zu Boden. ,,U-und wenn’ du noch einmal nachts hinausgehst, dann wirf bitte deine Kleider nicht auf einen Haufen, Leyta.” Die Worte waren zögernd geflüstert und stürzten in einem bewegten Strom hervor. „Ich … ich habe sie in deinen Schrank geschoben. Hoffentlich macht es dir nichts aus… aber ich hörte Qumris Schritte näher kommen. Kaum war ich wieder im Bett, als sie die Tür aufstieß und zu dir herüberstarrte, und ich schrie, und sie ging rückwärts wieder hinaus, aber sie hat dich gesehen, wie


  … So wie du warst… Ohne dein Nachthemd, und ihr Gesicht war furchtbar. Sei vorsichtig, bitte, sei vorsichtig, Leyta. Sie …” Sie gab einen hilflosen, kleinen Laut von sich und floh aus dem Raum.


  Als Aleytys wenig später in den Korridor hinaushuschte, schien er leer zu sein. Sie seufzte vor Erleichterung und ging zum Treppenhaus hinüber.


  „Aleytys.”


  Sie verzog ihr Gesicht und wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Ziraki kam den Flur entlang, unheilvoll dröhnten seine Schritte. Sie klammerte sich an den geschnitzten Knauf auf dem Endpfosten, nicht wirklich ängstlich, denn er war soweit er es wagte - immer ihr Freund gewesen … Doch sah er jetzt ernst genug drein, um Schauer über Ihr Rückgrat laufen zu lassen.


  „Aleytys, bleib heute in deinem Zimmer.”


  Sein gefurchtes, intelligentes Gesicht zerknitterte zu einem traurigen Lächeln. „Azdar hat mich angewiesen, es dir zu sagen.”


  „Den ganzen verdammten Tag? Schon wieder?”


  Seine dunklen Augen versanken in ihrem Netz aus Lachfältchen.


  „Den ganzen verdammten Tag.”


  „Was ist mit Qumri? Wenn ich nicht sehr bald damit anfange, die Böden zu schrubben, wird sie kommen und nach mir suchen. Ich glaube nicht, daß das eine gute Idee ist.”


  „Azdar versprach, sich darum zu kümmern.”


  „Das wäre das erste Mal”, erwiderte sie spöttisch.


  „Aleytys, tu nur, was er sagt, hörst du?”


  „Hai! Sie ist verrückt, weißt du!”


  “Soso. Es ist nur für ein paar Tage, Aleytys. Ich sorge dafür, daß du zu essen bekommst, und ich werde dir etwas zu lesen bringen.”


  „Danke. Hälst du mir Qumri vom Hals?”


  „Versprochen, Aleytys.”


  Sie ließ einen Zeigefinger die tiefen Furchen in dem Knauf entlanglaufen. „Ich hatte ohnehin kein sonderliches Verlangen danach, Böden zu schrubben.”


  „Danke, Aleytys.” Er ließ einen Moment seine Hand auf der ihren ruhen. „Es tut mir leid.”


  Sie sah ihm nach, wie er davonging. Auf halbem Wege wandte er sich halb um und sah zu ihr zurück. „Ich wünschte …” Hilflos spreizte er seine Finger.


  „Ich weiß.” Sie sah ihm nach.


  Wieder in ihrem kleinen Zimmer, zog Aleytys die Decken hoch und ließ sich rücklings auf die Matraze fallen. „Was soll ich tun?


  Die Rissen in den Wänden zählen?” Unruhig wälzte sie sich auf den Bauch, dann wieder herum, auf ihren Rücken. „Ai-Aschla.” Sie sprang auf und ab, bis die Lederverschnürung protestierend quietschte. „Ahhrghh!” Sie ließ ihre Fäuste auf die Matraze herunterkrachen. „Warum, zum Teufel, bin ich geboren worden?”


  Aber die Wände hatten darauf auch keine Antwort. Sie schlossen sich enger um sie, bis ihr Herz zu zerspringen drohte. Das Blut pochte, hämmerte in ihren Schläfen. Ruhelos zuckte ihre Haut…


  Unsichtbare Wanzen krabbelten über ihren Körper und streiften die Haare auf ihren Armen … Ihre Finger und Zehen zuckten und zitterten … Nach einer Weile streckte sie ihre verkrampften Beine aus und seufzte.


  Langsam, stoßweise, besänftigte sich der Aufruhr in ihrem Körper zu einer bleiernen Lethargie. Sie kreuzte ihre Hände hinter ihrem Kopf und starrte zur Decke hinauf. „Ich könnte meinen Schlaf nachholen.”


  Ein Riß wand sich über eine Ecke des Deckenverputzes, ein Riß, dessen Weg sie schon hundertmal zuvor verfolgt hatte, eine angenehme Wiederholung des Verlaufs, den der Raqsidan durch das Tal nahm. Sie seufzte. „Ich werde meinen Fluß vermissen. Und Vajd...”


  Sie glitt vom Bett und hob die Matraze an. Das alte, ledergebundene Buch sah zerknautscht aus, aber ansonsten war es heil. Als sie es hochhob, puderten Einbandkrümel ihre Finger und schwebten in einer rostbraunen Wolke zu Boden. Sie ließ die Matratze fallen und rieb über den sich auflösenden Deckel, bis aller leicht zu entfernender Staub heruntergewischt war.


  Sie blätterte die Seiten um, zog ihre Nase kraus, als sie die Reste des Schimmelfleckens sah, und starrte sodann neugierig auf die blasse, braune Schrift, die kaum dunkler war als das altersverfärbte Papier; dann ließ sie sich wieder auf dem Bett nieder und streckte sich auf dem Bauch aus. Das Buch legte sie ziemlich unsicher auf ihr Kissen. Auf den letzten Seiten fand sie eine Schrift in dunklerer Tinte. Die Botschaft, dachte sie. Einen Augenblick lang sah sie hoch, war sich plötzlich eines seltsamen Gefühls der Vorahnung bewußt, das sie zögern ließ, mit dem Lesen anzufangen. Sie preßte entschlossen ihre Lippen zusammen.


  Aleytys


  Ein guter Anfang, dachte sie. Kommt sofort zur Sache. Sie schloß die Augen und schluckte zum tausendsten Mal den bitteren Geschmack des Verzichts.


  Mein schönes Baby …


  Nicht so schön, daß du dir die Mühe gemacht hättest, mich zu behalten, dachte sie.


  Nun, wenigstens wirst du, wenn du dies hier liest, kein Baby mehr sein. Versuche zu verstehen, mein Liebling. Ich möchte dich bei mir haben, wirklich. Du bist das einzige Kind, das ich je geboren habe, ein Teil von mir. Aber …


  Aleytys knirschte mit ihren Zähnen. Wenn ich dir wirklich etwas bedeutet hätte, dachte sie, hättest du mich mitnehmen können. Dies ist für Vajd. Er braucht nicht zu denken, daß ich ihm alles glaube, was er sagt - er hat noch immer dich im Kopf, wird es immer haben. Du hast ein größeres Stück seiner selbst gewonnen, als es je eine Frau schaffen wird.


  Ich bin eine selbstsüchtige Frau, Aleytys. Will ich Entschuldigungen für mich abgeben, sage ich, es sei ein Wesenszug meiner Rasse, jedem Vryhh angeboren. Leider ist dies jedoch nicht nur eine Ausrede, mein Liebling. Es ist etwas, dem du dich wahrscheinlich in dir selbst wirst stellen müssen. Und es ist kein besonders schöner Wesenszug, das gebe ich zu.


  Da du dies hier liest, mußt du wissen, daß ich den Raqsidan verließ, um zu meinem Volk zurückzukehren oder, genauer: zu jener Art Leben, das ich zu führen gewohnt bin. Wäre ich so etwas wie eine Mutter, würde ich wahrscheinlich versuchen, deinetwegen zurückzukommen.


  Aleytys rieb mit ihrem Finger über die letzten Worte. Das bin also ich, dachte sie. Jeder will mich haben.


  Nun, Tochter, ich werde nicht kommen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, jemals in dieses Tal zurückzukehren. Wenn es mir gelingt, von diesem widerlichen Stück Dreck herunterzukommen, dann werde ich vergessen, daß es je existiert hat. Wir sind Wanderer, wir, die Vrya. Raumfahrer. Es ist ein stolzer Name, Kind, etwas Großes, ein Vryhh von Vrithian zu sein. Die Sterne sind unsere Leuchtfeuer, das Universum unsere Heimat. Auf einer winzigen Welt gefangen zu sein der bloße Gedanke daran läßt meine Hand zittern. Ich muß zurückkehren, Aleytys, ich habe keine Wahl. Wenn überhaupt etwas von mir in dir steckt, so müßtest du rasend sein, um aus dieser Langeweile von Tag zu Tag herauszukommen. Mit all diesen tauben Dummköpfen, die dich unterdrükken.


  Aleytys ließ ihre Hände neben ihrem Körper ruhen und starrte die Wand an, während sie sich an jene Vorfälle erinnerte, an jene Momente, da ihre Seele aus ihrem Körper gefahren war und sich über das Wasser ergossen hatte. Von meiner Mutter, dachte sie. Ein Teil davon … Ich frage mich, was sonst noch… Sie blinzelte und glättete ihre Hände über dem alten, modrigen Papier.


  Genug davon. Wenn du das Tal nicht mehr ertragen kannst, so mache dich auf, mich zu suchen… Ich hoffe, daß ich sie ausreichend genug verschreckt habe, so daß du keinem dieser Erdenkriecher gegeben wurdest… Komm mich suchen. Es wird bestimmt nicht leicht sein. Aber du wirst kommen, wenn du genügend Vryhh-Blut in dir hast. Genug Vryhh. Das ist die große Frage.


  Aleytys, es gibt nicht viele Mischlinge aus Vryhh und Weltenbewohnern. Wir sind stolz auf unser Blut und halten uns zurück, es zu verbreiten. Trotz dieser begrenzten


  Informationsquelle … Hier ist das, was du erwarten kannst.


  Es bestehen Aussichten, daß dein Leben beträchtlich über das hinausgehen wird, was für das Volk deines Vaters normal ist. Vrya . .


  . Mach dir nichts daraus. Hör auf meinen Rat. Selbst wenn du dich entschließt, nicht nach mir zu suchen, wenn du feststellst, daß du im Laufe der Jahre wie ein eben flügge gewordenes Mädchen aussiehst, dann verweile nicht zu lange an irgendeinem einzelnen Ort.


  Die Leute neigen dazu, jenen, die sie beneiden, jenen, die gewisse Gaben haben, Talente, Reichtum oder irgend etwas anderes, das sie begehren, besonders … oh, besonders langes Leben und unvergängliche Jugend, die schlimmere Seite ihres Charakters zu zeigen.


  Die Zeit wird zeigen, ob du dieses Erbe von mir bekommen hast, meine Liebe. Sei vorsichtig.


  Aleytys blinzelte. Hhmm, dachte sie. Vielleicht gibt es am Ende doch etwas, was ich ihr verdanke. Bin gespannt, was für kleine Überraschungen sie noch für mich bereithält.


  Ein Gedächtnis, das schneller ist als gewöhnliche Reflexe; ein Wissensdurst, der sich bis zur Besessenheit steigert; ein Instinkt für Konstruiertes, Maschinen aller Art; die Fähigkeit zu übersetzen . .


  Neue Sprachen lernst du binnen weniger Minuten, nicht im Laufe langer Wochen. Deine Körperkraft übertrifft die Norm - zumindest unter Leuten vergleichbarer Planetengröße; Ausdauer. Ich könnte diese Liste seitenlang ausdehnen, aber das Leben wird dir zeigen, was du von mir geerbt hast. Und was vom Volk deines Vaters.


  Diese Traumsänger bei euch … Es gibt eine mächtige Psi-Veranlagung in eurem Volk.


  Ich bin Shareem Atennanthan von Vrithian. Das, mein Liebling, bedeutet, daß ich in die Sippe Tennanth auf der Welt Vrithian geboren wurde, eine Welt, die um eine Sonne kreist, die wir Avennar nennen. Ich will nicht verraten, wo das ist. Zu viele habgierige Menschen wollen es wissen.


  „Ai-Aschla!” stieß Aleytys voller Abscheu hervor. „Das zeigt doch, wie sehr sie wirklich will, daß ich auftauche.”


  Die Vrya sind Wanderer. So nannte ich dich Aleytys, mein Liebling, mit der Hoffnung in meinem Herzen, daß du getreu jenem Blut geboren wurdest, das ich dir gab. Ich muß ehrlich sein: Wenn du ganz Raqsidan bist, will ich dich nicht sehen.


  Es würde keinen Platz für dich auf Vrithian geben. Wir sind eine klaustrophobische Rasse; Fesseln machen uns so bösartig wie Ratten in der Falle. Ein weiterer unschöner Wesenszug, aber wir leben damit. Ich fürchte, meine Liebe, daß du ihn erben wirst, denn es scheint so ungefähr unser hervorstechendster Charakterzug zu sein. Es tut mir leid. Es fällt schwer, sich selbst zu akzeptieren.


  Niemals Fesseln. Kein wirkliches gemeinsames Leben. Wir haben unsere Gemeinschaft, kurze Berührungen von Geist zu Geist, von Körper zu Körper, doch fortgesetzt einander nahe zu sein können wir nicht ertragen. Ehe so, wie ihr sie in eurem Tal kennt - ist uns unmöglich. Ich habe versucht, dich davor zu schützen, meine Liebe.


  Aber was ist mit meinen Gefühlen für Vajd? dachte Aleytys und starrte ausdruckslos zum Kopfende ihres Bettes. „Ich könnte mit ihm leben”, flüsterte sie. Aber tief in ihrem Innersten wurde eine unbehagliche Unsicherheit geboren. Woher soll ich es wissen? dachte sie. Sie fröstelte und las weiter.


  Wenn du dies in dir selbst spürst, dann komm zu mir. Vielleicht glaubst du, ich sei grausam, weil ich verlange, daß du dich selbst durchschlägst, durch die Weiten zwischen den Sternen zu einer Welt, deren exakte Position das bestgehütetste Geheimnis des Universums ist. Aber ich habe einen Grund dafür. Wenn du dich nicht einpassen kannst, dann hat es keinen Zweck, hierherzukommen. Vorhin habe ich dir gesagt, daß ich dich nicht sehen will, wenn du nicht genug Vryhh bist. Komm. Liebe verspreche ich dir nicht. Nicht einmal Zuneigung. Wie könnte ich auch. Ich kenne dich nicht, weiß nicht, wie du geworden bist. Mein Fehler; ich weiß, aber so bin ich nun mal. Was ich verspreche, ist: Verständnis und Hilfe. Zuerst: Verschwinde von Jaydugar. Ich werde später darauf zurückkommen.


  Für den Fall, daß du es schaffst, den Planeten hinter dir zurückzulassen, gibt es andere Dinge, die du wissen mußt. Präge dir die folgenden Zahlen ein: 89-060 Duhbe-Thrall 64 Aurex Corvi 1007.47.


  Damit kann dich jeder Raumfahrer nach Ibex bringen.


  Die Koordinaten von Vrithian kann ich dir nicht geben; der bloße Gedanke daran, daß diese Zahlen herumliegen könnten, genügt, mein Blut in Eis zu verwandeln.


  Wenn du Ibex erreichst, dann suche einen Mann namens Kenton Esgard in der Hafenstadt Yastroo auf. Erzähle ihm, deine Geschichte. Überzeuge ihn. Das liegt bei dir. Wenn du das schaffst, dann wird er dafür sorgen, daß dich der nächste Vryhh, der zufällig vorbeikommt, nach Vrithian bringt. Ibex ist einer unserer Reise-Knotenpunkte. Übrigens, halte das geheim, mein Liebling. Es ist eine Information, die wir nicht herumgereicht wissen wollen.


  Ich wünschte, ich könnte verstehen, wovon du sprichst, Mutter, dachte Aleytys. Sie las den letzten Abschnitt noch einmal. Vielleicht wird es einen Sinn ergeben, wenn ich es tatsächlich erlebe. Sie zuckte mit den Schultern und las weiter.


  Nun, wie kommst du von Jaydugar weg? Mehr oder weniger genauso wie ich - hoffe ich. Soweit ich feststellen kann, ist sämtliches intelligentes Leben auf diesem Dreckklumpen importiert. Du kannst unmöglich wissen, wie unwahrscheinlich das ist, mein Liebling - all diese verschiedenen Völker, die über die Oberfläche dieser Menschenfallen-Welt verstreut sind. Die Karawanenleute kamen, denke ich, vom Callan-Sedir. Die Nomaden von Kiraguz und Shanshan. Dein Talvolk vom Parshta-Firush, bevor der Stern Ahazh zur Nova wurde. Das Meervolk von Yill. Und dann sind da auch noch die Wüstenhunde auf dem anderen Kontinent und das wundervolle Kaleidoskop vielgestaltiger und begabter Intelligenzen in den Städten an der Ostküste. Als sei diese Welt ein riesiger Völker-Magnet. Faszinierend. Ich hoffe, ich sehe diesen Ort nie wieder. Ich bin hier auf Jaydugar abgestürzt, ohne Möglichkeit wegzukommen. Ich glaube, das hat mehr als alles andere meine Krankheit hervorgerufen. Du solltest diese Krankheit in Erinnerung bewahren, denn sie ist der Grund, warum du empfangen wurdest, mein Kind. Komisch, dieser Absturz. Ich bekam ein sehr seltsames Gefühl von dieser Welt. Fast so, als hätte sie mein Schiff vom Kurs weggelockt. Ein Gefühl, als würde Absicht dahinterstecken. Seltsam. Aber um zum eigentlichen Thema zurückzukommen: Vor etwa dreitausend Jahren - tausend eurer Dreifachjahre - floh ein Schiff gefährlich dicht einer explodierenden Sonne voraus. Das Buch, in dem dieser Brief geschrieben steht, ist das Logbuch dieses Schiffes, eines Händlers des Romanchi-Reiches, vollgestopft mit Flüchtlingen. Es stürzte auf diese Welt ab. Anscheinend unvermeidbar. Eine Fliegenfänger-Welt. Ein Romanchi-Frachtschiff - Glück für mich. Und für dich.


  Feuer, die Flut, die Abnutzung vieler Jahre - nichts vermag ihn zu zerstören. Selbst nach dieser langen Zeit müßte der Notsignal-Sender noch funktionieren.


  Aleytys blinzelte. Sie las auch diese Passage ein zweites Mal und verstand doch nur wenig mehr davon. Ich habe nicht genug Informationen, um zu verstehen, dachte sie, und das war beängstigend für sie. Wenn sie die Worte nicht verstehen konnte, was dann, wenn sie bei den Taten war …? Sie schob den Gedanken beiseite und blätterte um.


  Es dauerte eine Weile, bis ich diese archaische Sprache verstand meine Begabung, Kind -, doch ich schaffte es schließlich herauszufinden, wo das Schiff landete. Diese verdammte Welt. Um zu dem Schiff zu kommen muß ich mich durch die halbe Welt schlagen. Es hat den Anschein, daß die Nomadensippen dein Volk aus den westlichen Bergen vertrieben und über die Zentralebene gejagt haben. Gute tausend Meilen feindliches Gebiet!


  Ich habe nicht nur das Buch gelesen, sondern auch mit den Karawanenleuten gesprochen. Also werde ich in ein paar Tagen aufbrechen, die Handelsstraße entlang, Richtung Süden, bis ich das Vadi Massarat erreiche. Dort werde ich auf Khatar-nak warten, wenn die Karawanen in dieses Tal kommen. Ihnen werde ich mich anschließen, den Berg hinauf, zu einem Paß namens Tangra Suzan.


  Auf der westlichen Seite dieses Berges gibt es einen kleinen See.


  fast vollkommen rund. Ein Fluß, der Mulukaneh Rud heißt, fließt ab. Diesem Fluß werde ich folgen, bis er den Tijarat erreicht, der, mein Liebling, der Basarplatz ist, wo die Zigeuner und Nomaden zusammenkommen. Der einzige Ort, wo diese liebenswürdigen Leute - die Nomaden, meine ich - überhaupt einen Fremden treffen, ohne ihn auf der Stelle abzuschlachten. Wenn du meinem Weg folgst, dann komme nicht vor Khatarnak zum Tijarat, sonst wirst du ein hungriges Warten erleben. Selbst wenn du zur rechten Zeit kommst, wirst du eine der Nomandensippen überzeugen müssen, daß es wichtig ist, dich zu den westlichen Bergen mitzunehmen.


  Frag mich nicht, wie. Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich werde meinen Plan den Gegebenheiten anpassen. Sei gewarnt.


  Diese Nomaden sind jedem Fremden gegenüber hartnäckig feindselig. Unerbittlich feindselig. Klingt unmöglich, nicht wahr? Ich weiß nur, daß ich es schaffen werde. Und du auch, mein Liebling.


  Aleytys, uns Vrya mag es vielleicht an den wärmeren Emotionen mangeln, aber wir besitzen mehr als unseren Teil Verschlagenheit.


  Verschlagenheit, dachte Aleytys. Sieht so aus, als ob ich das benötigen würde. Hmmm, was für ein wenig schmeichelhafter Katalog von Tugenden.


  Sie gähnte, rieb sich die Augen. Die Luft in dem Raum wurde allmählich stickig, verbraucht. Sie streckte die schmerzenden Arme und Beine aus, drehte sich für einen Moment auf den Rücken und seufzte, als sich ihre Muskeln in dieser neuen Lage entspannten. „Möchte wissen, wie spät es ist.”


  Nach einer Weile warf sie sich wieder auf den Bauch und glättete die Seiten.


  Wenn ich die westlichen Berge erreiche, werde ich auf einen Ort namens Bawe Neswet stoßen müssen. Wenn mich die Nomaden so weit bringen, werden sie mich vielleicht sogar den ganzen Weg mitnehmen. Der Ort des Feuers, so haben ihn die Karawanenleute genannt. Muß eine vulkanische Gegend sein, heiße Quellen, offene Krater, stinkende Luft. Wenn du dorthin gelangst, wirst du keine Mühe haben, dir vorzustellen, welche Erhöhung das Sternenschiff ist. Es wird eine Spitze haben -einen metallischen Gegenstand, größer als ein Horan. Auf halber Höhe, seitwärts, wird es eine Luftschleuse geben - das ist der Eingang des Schiffes, bei einem Romanchi ist er rund. Suche nach dieser runden Öffnung, die groß genug ist, daß ein Mensch darin stehen kann. Steige hinauf. Im Inneren wirst du irgendwo im Zentrum des Schiffes eine Metalleiter finden, die zur Spitze hinauf- und zum Schwanz hinunterführt. Steige hinauf, so weit du kannst. Es ist ein altes, ein sehr altes Schiff. Damals, als es gebaut wurde, hat man noch die Brücke in der Nase untergebracht. Es wird eine lange Kletterei, fürchte ich, aber der Aufzug wird wahrscheinlich nicht mehr funktionieren.


  Außerdem: Du würdest ihn ohnehin nicht zu bedienen wissen.


  Du wirst die Brücke an den Instrumenten erkennen - eine Menge Dinge, die wie die Zifferblätter von Uhren aussehen.


  Sämtliche Flecken auf dieser Seite, mein Liebling, sind Schweißtropfen, die an meiner Nase entlang heruntertropfen, während ich nach Worten suche, um dir Überlicht-Technologie in Pferd-und-Wagen-Ausdrücken zu erklären.


  In diesem Raum, von dem ich sprach, wirst du den Notsignal-Sender finden. Irgendwo links vom Hauptschirm - einem aus Glas gemachten Ding, das wie ein großes Fenster aussieht - wird es eine kleine, quadratische, rote Taste geben. Du mußt sie drücken. Das setzt das Signal in Gang. Mehr ist nicht dabei.


  Danach brauchst du nur noch abzuwarten. Irgend jemand wird kommen und den Ruf beantworten …


  Aleytys kratzte sich neben der Nase. Sie las die letzte Seite. Und dann noch einmal. „Nun gut”, knurrte sie. „Zumindest weiß ich jetzt, wie man einen Knopf drückt.” Sie blätterte um.


  Was du machst, wenn dieser Jemand dort ankommt, ist dir überlassen. Überrede ihn irgendwie, dich nach Ibex zu bringen. Sei gefaßt.


  Er wird eine Art Bezahlung verlangen, wahrscheinlich so amoralisch wie ein herumschleichender Tars -und genauso bösartig. Ich kenne die Romanchi-Instrumente und kann die Sanchettia bedienen. Ich werde meinesgleichen rufen und im Handumdrehen zu Hause sein. Für dich wird es schwerer sein, mein Baby. Finde deinen Weg zu mir. Das ist die Testaufgabe, die ich dir stelle. Das Glück der Vryhh wird mit dir sein, meine Aleytys. Und ich will dich warnen. Sage niemandem, daß du zur Hälfte eine Vryhh bist.


  Wenn du es tust, so wirst du es schnell bedauern.


  Aleytys hob eine Augenbraue. „Glück”’, stöhnte sie. „Es wird ein ganzer Haufen Wunder nötig sein. Niemandem sagen, daß ich eine Vryhh bin? Wer, bei der Hölle, kennt sie auf dieser Welt?” Sie grinste und überflog den letzten Abschnitt des überlangen Briefes.


  Wenn - falls - wir uns treffen, treffen wir uns als Freunde. Ein Teil von dir bin ich, aber … er ist der andere Teil. Ich hoffe, ich werde von der Übelkeit geheilt sein, die er in mir erweckt hat, wenn wir beide uns begegnen. Ich hoffe, ich werde dich begrüßen können, dich um deiner selbst willen akzeptieren können, ohne die Verzerrung der Erinnerungen … Mach dir nichts daraus. Erwarte nicht zuviel von mir.


  Shareem.


  Aleytys schloß das Buch und setzte sich auf; ihr Kinn legte sie auf die hochgezogenen Knie. „Das ist interessant…” Sie streckte sich und zappelte herum, um die Steifheit aus ihren Muskeln zu verjagen.


  „Puh, es ist heiß.”


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihr Grübeln. Sie krabbelte vom Bett herunter und stieß das Buch hastig unter die Matratze. Während sie die Decken wieder glättete, rief sie zur Tür hin: „Wer ist da?”


  „Ziraki. Mit deinem Frühstück. Mach die Tür auf, Aleytys, bevor ich etwas fallen lasse.”


  Sie zog die Tür auf, und er reichte ihr das Tablett. „Halt gut fest, Aleytys. Diese verdammten Bücher …”


  Sie lachte. „Nächstes Mal bringst du einen Asiri mit. Wohin soll ich- ah ja.” Sie stellte das Tablett auf das Bett und wandte sich ihm wieder zu. „Und? Was geht vor sich?”


  Er zuckte mit den Schultern. „Nicht viel. Die Leute sind noch immer nervös und reden eine Menge im Flüsterton. Hoffentlich magst du die hier?”


  „Danke.” Sie ließ die Bücher auf das Bett fallen, ohne sie anzusehen. „Ziraki…”


  Er hob seine Hand. „Nein, Aleytys. Du weißt, ich kann nicht.”


  „Ruhig, Freund. Wie nimmt es Qumri auf?”


  „Komisch.” Er schaute auf seine Hand, spreizte die Finger auseinander, schloß sie dann zu einer knochigen Faust. „Sie hat kein einziges Wort gesagt. Ich habe gesehen, wie Rubhan über die Felder zu den Vorbergen hinausgeritten ist.”


  „Rubhan! Er ist Qumris Lieblingsspitzel!”


  Ziraki nickte und verzog seinen Mund zu einem verächtlichen Grinsen. „Die Hirten. Ich glaube, er wird sie aufsuchen. Der Sha’ir . .


  . ein böser Mensch, noch verrückter als Qumri. Aleytys, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun. Aber wenn er und Qumri zusammenkommen…” Er schüttelte unglücklich den Kopf.


  „Ich weiß.”


  „Kopf hoch, Aleytys, du hast mehr Freunde, als du glaubst.” Er nahm ihre Hand. „Die Zünfte sind für dich. Alle, die nicht vor Angst und Neid verrückt sind. Wir machen nicht viel Lärm, aber wir sind bei dir, Aleytys.”


  Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und blinzelte die Tränen weg. Ohne etwas zu sagen, drückte sie seine Hand, bis er sie zurückziehen mußte. Er legte seinen Arm um ihre Schulter und tätschelte sie beruhigend. „Bleib nur den Lusuqs aus dem Weg, Aleytys.


  Ein Weilchen. Das ist alles, was wir brauchen. Die Leute vergessen.”


  Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Die unruhige Schwäche in ihrer Brust begann sich zu legen. „Danke, Freund.”


  Wieder klopfte er auf ihre Schulter, dann machte er sich los. „Iß dein Frühstück, bevor es erstarrt, Aleytys. Ich halte mich an deinen Rat und schicke wegen des Tabletts einen Asiri. Und - Aleytys … Du kannst die Tür ein paar Minuten offenlassen … Es ist stickig hier drinnen. In der nächsten halben Stunde wird niemand nach oben kommen.”


  „Eine gute Idee.” Sie ging an ihm vorbei und tanzte in die Mitte des Korridors hinaus. Immer rundherum schwingend, hielt sie die Abba von ihren Seiten weg, um die Luftströme, die beständig durch die Flure des Hauses wehten, um ihren verschwitzten Körper wirbeln zu lassen. Ziraki lächelte ihr zu und schlenderte zur Treppe hinüber.


  Dann wurde er plötzlich wieder ernst; mit Bedauern in den Augen sah er sie an. „Noch etwas.”


  „Und das wäre?” Sie tanzte herum, um ihn anzusehen.


  „Twanit wird zum heutigen Khakutah nicht mehr aufsein. Suja hat sie in eines der Gästezimmer gesteckt.”


  „Oh?” Sie runzelte die Stirn. „Warum?”


  „Suja hat sie vor einer Stunde ins Bett geschickt. Sie hat ununterbrochen gezittert und geweint. Konnte nichts festhalten, und jedesmal, wenn sie etwas fallen ließ, weinte sie noch lauter. Aber du kennst Twanit. Morgen wird sie wieder wohlauf sein. Diese Sachen dauern nie lange.”


  Aleytys schluckte schmerzlich. Ärger und ein schuldbewußtes Gewissen vereinten sich und drückten ihre ausgelassene Stimmung.


  „Wo ist sie?” fragte sie. „Bring mich zu ihr, Ziraki. Ich kann ihr helfen. Wenn sie bei mir ist, geht es ihr immer besser.”


  „Dieses Mal nicht, Aleytys. Überhaupt: Sie schläft.” Er setzte sich in Bewegung, ging die Treppe hinunter. „Iß dein Mittagessen. Wenn du damit fertig bist, dann stelle dein Tablett vor die Tür - für den Asiri.


  Und, Aleytys …”


  „Hhhmm?”


  „Bring dich nicht in Schwierigkeiten, hörst du?”
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  Ein schriller Schrei brach, von hysterischem Schluchzen gefolgt, in Aleytys’ niedergeschlagenes Nachdenken ein, als sie nach ihrem einsamen Mittagessen im Nähzimmer wieder nach oben ging. Sie neigte ihren Kopf und starrte hinauf. „Twanit! Was ist denn jetzt los?” Sie hielt das Vorderteil ihrer Abba hoch und flitzte die Treppe hoch, immer drei Stufen auf einmal nehmend.


  Twanit war vor ihrer Schlafzimmertür zu einem hektisch schluchzenden Häuflein zusammengesunken, ihre Finger wanden sich wie Würmer in ihren widerspenstigen schwarzen Locken. Aleytys packte sie und versuchte, sie auf die Füße hochzuzerren. Wieder kreischte Twanit, voller Panik schlug sie nach ihr. Aleytys fing die wirbelnden Arme sanft und doch bestimmt ein, zog sie an die Wand zurück und ohrfeigte sie hart. Twanit schluckte und kauerte sich wieder nieder, Tränen rannen über ihr verzerrtes Antlitz.


  Aleytys bekam ihre Hand zu fassen. „Was ist passiert, Ti? Nein, nein, meine Kleine, ich lasse nicht zu, daß es dir weh tut.”


  Twanit vergrub ihr Gesicht an Aleytys’ Schulter und klammerte sich mit ihren dünnen, unruhigen Armen an sie. „Da … da drin, Leyta… Es … es ist schrecklich. Das Blut… und … und der Geruch … Oh…” Ihr Körper zitterte gegen Aleytys, bis ihre Knie nachgaben und sie zu Boden sank. Beschwichtigend klopfte ihr Aleytys auf den Rücken.


  „Psst, Ti. Schscht. Du mußt es nicht noch einmal sehen … Vergiß es.Schscht - es ist nur ein böser Traum. Denk nach. Es ist ein Traum. Nur ein Traum. Vergiß ihn. Nur ein böser Traum. Schscht, Baby.” Über Twanits Schulter hinweg sah sie Zavars besorgtes Gesicht.


  „Vari”, sagte sie ruhig. „Kümmere dich um Twanit, während ich nachsehe, was sie erschreckt hat.” Sanft rieb sie ihre Hand an Twanits Wirbelsäule auf und ab, bis ihr Zittern nachließ. „Ti, sieh mal… Es ist Vari, deine Schwester. Du gehst mit ihr, und ich kümmere mich um das, was da im Zimmer ist. Schschtt.”


  Aleytys löste sich von ihr und drängte das noch immer zitternde Mädchen zu Zavar hinüber. Als sie sich umdrehte, sah sie eine Gestalt wie einen unheilvollen, dunklen Geist am anderen Ende des Korridors stehen. Qumri. Sie hielt sich im Hintergrund schwebend, während ein triumphierendes Lächeln ihr hübsches Gesicht verzerrte. Zorn durchloderte Aleytys, und sie machte einen Schritt auf ihre Peinigerin zu. In diesem Augenblick kam Suja majestätisch den Korridor entlanggefegt, und dies veranlaßte Qumri zum Rückzug.


  Suja richtete ihren ruhigen, fragenden Blick auf die Jungen, die neugierig im Korridor herumkreisten; daraufhin verzogen sie sich wie Rauch vor einem starken Wind.


  Mit einem höhnischen Lächeln zu Qumri hin, lehnte sich Aleytys an die Wand und beobachtete, wie sie sich zurückzog. Suja war jünger als sie und hatte theoretisch weniger Abru, aber sie war die Frau des Erbsohnes und die Mutter des jungen Erbfolgers. Außerdem war sie eine Frau mit beträchtlicher, ruhiger Charakterstärke. Ihren Zorn zu erregen, wagte Qumri nicht so recht, und dies wußte Aleytys. Sie sah zu, wie die ältere Frau finster dreinblickend um die Ecke verschwand.


  Aleytys richtete sich eilig auf und entbot den ehrerbietigen Shalikk. Suja nickte ihr zu. Ohne ein Wort eilte Suja an ihr vorbei und blieb vor der Tür stehen. Ihr Körper versteifte sich, und sie drehte sich schnell um. „Weißt du, was da drinnen ist?” Die Abscheu machte ihre Stimme scharf.


  „Nein.” Aleytys atmete tief ein und ließ ihre Stimme fest klingen.


  „Ich habe unten gegessen. Das müßtest du eigentlich wissen. Als die Asiri gestern mein Tablett abholte, richtete sie mir aus, du hättest gesagt, ich solle von nun an im Nähzimmer essen. Kerde kann dies bestätigen. Sie brachte das Tablett.” Sie blickte Suja finster an. „Ich habe nichts getan.”


  Twanits Schluchzer hatten sich gelegt. Sie drehte sich in den Armen ihrer Schwester um und starrte mit ausdruckslosem Gesicht zuerst ihrer Mutter, dann Aleytys an. „Abruya Madar”, begann sie zögernd.


  Suja trat neben sie. Sie zog sie in ihren Arm und schaute Aleytys über die Schulter des Mädchens hinweg an. „Ich habe dir keine Nachricht geschickt, Aleytys.”


  „Qumri!” Aleytys erstarrte und funkelte dorthin, wo ihre Peinigerin noch vor wenigen Sekunden gestanden hatte.


  „Ich werde die Bakra Shams und Auh schicken, um die Sachen meiner Tochter zu holen.”


  Sujas ruhige Stimme ließ ihren Kopf herumrucken. Sie blickte in das mitleidsvolle Gesicht und fühlte, wie der Ärger aus ihr hinausfloß, und das machte sie so schwach, daß sie sich gegen die Wand lehnen mußte. „Erlaubst du, daß sie deine Kammer betreten?” fuhr Suja fort.


  Aleytys verbeugte sich leicht, dann richtete sie sich wieder auf und blickte stolz in Sujas Gesicht. „Natürlich, Salkurdeh Khatu. Du bist willkommen.” Sie berührte Stirn und Lippen im förmlichen Shalikk.


  Suja zögerte. „Du warst meinem Kind eine gute Freundin, Aleytys, und ich …” Einen Moment lang schloß sie ihre Augen. Ein ruhiger, entschlossener Blick machte ihr Gesicht starr. „Ich weiß, daß man dir das Furchtbare da drinnen nicht vorwerfen kann.” Sie hielt inne und befeuchtete ihre Lippen nervös mit der Zunge. „Aber ich befürchte, daß dies - und noch Schlimmeres - wieder geschehen wird. Es ist nicht dein Fehler. Ich bin beschämt, weil ich nichts tun kann, um dir zu helfen.” Mit geistesabwesender Sanftheit streichelte sie Twanits Haar. „Ich habe dem Hause meine Mißbilligung bekanntgegeben, und auch …” Ihr Mund wurde zu einem geraden Strich, dann senkte sie ihren Kopf. „Es wird nichts nützen. Wie du sehr gut weißt. Aber du bist stark, Aleytys. Das, was dich nur entsetzt und wütend macht, könnte meine Tochter ernstlich verletzen.”


  Schützend zog sich ihr Arm enger um Twanits Schultern. „Wir waren keine Freunde. Ich schließe Freundschaften nicht leicht, wie du weißt, und du und ich, wir haben wenig gemeinsam. Doch ich wünsche, daß du mir glaubst, daß ich niemals Partei ergreifen würde für so etwas … etwas Krankhaftes wie du es da drinnen vorfindest.


  . .” Sie nickte zu der halb geöffneten Tür hin.


  Aleytys seufzte. Als sie die schlanke, einfache Frau mit dem starken und ehrlichen Gesicht und der stillen Rechtschaffenheit ansah, verspürte sie müde Bewunderung. Sie breitete ihre Hände aus, suchte nach Worten, um auszudrücken, was sie fühlte, aber sie mußte auf Förmlichkeiten zurückgreifen. Sie berührte erneut Stirn und Lippen zum formellen Shalikk und verbeugte sich tief. „Ich verstehe, Abruya Suja. Ich ehre deinen Mut.”


  Suja nickte steif und entfernte sich; die verwirrte Twanit schob sie vor sich her.


  Aleytys blickte sich um. Nur Zavar hielt sich noch im Korridor auf. Sie machte einen Schritt auf sie zu, aber dann drehte sie sich um. „Noch immer hier, Vari? Besser, du verschwindest ebenfalls von hier, bevor du dir noch etwas Schlimmes einfängst…”


  Tränen sammelten sich in Zavars sanften, braunen Augen. Sie warf ihre Arme um Aleytys und drückte sie so ungestüm, daß es ihnen beiden den Atem verschlug. „Leyta”, keuchte sie hastig.


  „Twanit kann mein Bett haben. Ich ziehe bei dir ein. Denk nur - wir könnten so viel Spaß haben.” Sie löste sich von ihr, glitt zurück, ihr Gesicht strahlte vor plötzlicher Aufregung. „Ich mag dich viel lieber als Misha; sie ist eine kichernde Idiotin.”


  Zögernd lächelte Aleytys, doch dann schüttelte sie ihren Kopf.


  „Deine Mutter würde zwanzig Anfälle bekommen, Vari.”


  „Mama?” Zavar kicherte bei dem Gedanken, daß die würdevolle Suja einen Wutanfall bekommen könnte. Aber sie wurde rasch wieder ernst und blickte Aleytys ängstlich an. „Willst du mich nicht, Leyta?”


  Aleytys streckte die Hand aus und strich mit ihren Fingern an der weichen Wange des Mädchens herunter. „Liebe Vari. Ich hätte dich liebend gerne bei mir, Chuchik. Aber…” Sie seufzte. „Du bist besser dran, wenn du dort bleibst, wo du jetzt bist. Und …” Sie Heß ihre Hand nur eine Minute lang auf Zavars Schulter ruhen. „Du weißt: Für mich ist es besser, den Kopf unten zu behalten, damit er nicht abgehackt wird. Laß es so. wie es ist. Gib mir ein wenig Zeit.” Sie wandte sich ab, trat an die Tür und fragte sich, was für eine furchtbare Schweinerei sie erwartete. Als sie hineinblickte, erstarrte sie.


  „Oh! Wie ekelhaft!” Varis Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen, sich durch dichten Nebel zu kämpfen.


  Blut! Überall in der Kammer verschmiert und verspritzt. Ein widerlich süßer Geruch. Ihre Blicke kehrten zurück zu … schnellten fort… kehrten wieder zurück … zurück zu der kleinen Leiche …


  Mooli. Ah, Madar. Mooli. Und Blut. Rotbraune Krusten in einem gekreuzten Kreis auf das unbefleckte Weiß ihres Kissenbezugs geträufelt. Mooli. Hol’ sie der Teufel… Hol sie der Teufel… Dieses verdammte, eifersüchtige Weibsbild!


  Die Gurb lag steif in der Mitte des obszönen Mandala ausgestreckt.


  Der Bauch war aufgeschlitzt, die Kehle wie von scharfen Zähnen herausgerissen worden. Fünf winzige, ungeborene Jungen waren aus dem Mutterleib gerissen und in einer steifbeinigen Girlande um den Kadaver herum arrangiert… Mooli… Aleytys legte ihre Hand gegen die Tür, um sich zu stützen.


  ,,O nein!” Zavar drückte sich an ihr vorbei und ging zum Bett hin


  über. Sie berührte den verstümmelten Körper. „Wer kann das nur getan haben?” Sie zog ihre Stupsnase kraus und erschauerte.


  „Mooli”, flüsterte Aleytys, und der Name schien etwas Hartes und Kaltes in ihr freizugeben. „Arme kleine Gurb, es wäre besser, wenn ich es gewesen wäre”, sagte sie bitter.
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  Sie stürmte die Rampe hinauf und durch die spaltweit offenstehende Tür in das Halbdunkel des Stalls. Am anderen Ende des langen, schmalen Raumes untersuchte Azdar einen schwarzen Hengst, der unruhig herumtänzelte, und diskutierte dabei mit Chalak, Mavas, Yurrish und drei O’Amalehha von den Feldern.


  „Azdar!”


  Beim Klang ihrer Stimme fuhr er herum. Sie sah sein Gesicht erbleichen, begegnete seinem erstaunten Blick und erwiderte ihn aus ihren glühenden, blaugrünen Augen heraus. Chalak schritt um ihn herum und preßte den Mund zusammen. Er kam auf sie zu.


  Aleytys warf das Haar aus ihrem Gesicht zurück und funkelte ihren Vater an. „Laß mich bloß in Ruhe”, spie sie Chalak entgegen und rammte ihre Hand vor, um ihn abzuwehren. „Ich werde den wertvollen alten Maimun schon nicht verseuchen.”


  Chalak seufzte und schüttelte den Kopf. „Aleytys …”


  Sie beachtete ihn nicht. „Azdar!”


  Ihr Vater antwortete nicht, er schien unter ihrem Blick zu schrumpfen. Mit einem leisen Knurrlaut wandte er ihr den Rücken zu. Die drei O’Amalehha traten zwischen ihn und sie, eine stämmige Mauer, Azdar zu schützen und der Tochter zu trotzen.


  Sie waren breit gebaute, untersetzte Männer mit tiefliegenden, fanatischen, gelbbraunen Augen und zottigen Schnauzbärten, die ihre Münder verdeckten. Geflochtene Bastfasern liefen in dreifachen Ringen um ihre Köpfe und drückten die schweißbefleckten Kopftücher fest an die rundlichen Schädel. Ihre Abbas waren aus schwerem Pan-Stoff gefertigt und hingen lose um ihre Körper, was ihren Umfang noch betonte und den Eindruck geballter Kraft hervorrief. Unablässig blickten sie sie aus ihren Augenwinkeln heraus an -Augen, die in einer Mischung aus Verlangen und Furcht glitzerten, eine Erkenntnis, die sie krank machte und gleichzeitig die in ihr kochende Wut noch mehr anheizte. Sie machte einen weiteren Schritt nach vorn, war sich aber im gleichen Augenblick ärgerlich der Tatsache bewußt, daß sie ihren Schwung verloren hatte.


  „Aleytys, geh ins Haus zurück.” Chalaks Stimme klang müde. Sie riß ihren Kopf herum, starrte ihn an. Sein Gesicht war finster, die Stirn gerunzelt - aber nicht feindselig. Nicht feindselig, dachte sie mit aufflammender Freude.


  „Nein”, sagte sie ruhig. „Dieses Mal nicht.”


  Mavas und Yurrish kamen ihr schwerfällig entgegen. Ihre runden, klotzigen Gesichter drohend verzerrt. Mit einer ruhigen Geste hielt sie Chalak auf. Yurrish blickte unsicher über seine Schulter zurück, wartete auf ein Zeichen Azdars, das ihm sagte, was er zu tun hatte. Mavas starrte Aleytys an, sein Gesicht war rot, die kleinen Augen voller aus Furcht geborenem Haß.


  Aleytys lachte schrill, ein häßlicher Ton, der durch die angespannte Stille schnitt, und sie lachte sowohl über ihre eigene Dummheit als auch über sie, aber dies erriet nur Chalak. Zischend ließ Mavas seinen Atem aus der Nase. In ihm brodelte es kurz vor der Explosion.


  Aleytys grinste ihn höhnisch an. „Wenn du Af iha mich anrührst, dann sorge ich dafür, daß es dir leid tut…”


  „Aleytys …” Chalaks tiefe Stimme enthielt eine Warnung, aber sie achtete nicht darauf.


  „Mavas”, sagte Azdar plötzlich. „Schaff sie hinaus!”


  „Nein!” schrie sie. „Nein! Ich will mit dir reden, Vater, das ist alles! Qumri ist…”


  Sie fegten an Chalak vorbei und packten sie grob an den Armen.


  Starke, dicke Finger quetschten sie bis auf die Knochen, rissen sie mit sich zur Tür, und sie schrie zornig, hilflos: „Azdar! Du Kamdil! Du hast mich gezeugt! Af i! Halt mir das Weibsstück vom Hals! Sonst wird es dir leid tun, wenn ich … Ohhh …”


  Brutal wurde sie von den beiden Männern durch die Tür und die Rampe hinuntergestoßen; sie kümmerten sich nicht darum, ob sie sich weh tat oder nicht. Als sie unten ankamen, beruhigte sie sich ein wenig und schaffte es, auf die Füße zu kommen. „Muttahid, Muttahid, kommt, laßt mich los.” Sie versuchte, sich loszureißen. „Ich gehe ja schon. Ich werde euch nicht mehr belästigen. Ihr braucht nicht…” Sie wand sich in ihrem Griff, riß und zerrte. „Ich habe gesagt, ich gebe auf. Kommt, seid vernünftig.”


  Mavas’ Finger krallten sich nur noch tiefer in ihre Schulter, und er drängte sich noch dichter an sie heran, zwang sie, zwischen ihm und Yurrish hin und her zu stolpern und zu rennen. Ihre Wut kehrte zurück. Mit einem wuchtigen Grunzen federte sie vor, duckte sich, schaffte es freizukommen. Hart setzte sie sich auf das Gras, der Atem wurde aus ihren Lungen gepreßt.


  Mavas langte herunter und krallte seine Finger in ihr langes Haar.


  Mit einem gemeinen Grinsen ruckte er kräftig daran, und sie schwang herum, bis ihre Augen wie die einer Gliederpuppe flatterten. Er lachte.


  Mit einem Schrei, in dem sich Schmach und Schmerz vereinten, krabbelte Aleytys auf ihre Füße. Der Ärger wurde zu einem wilden Strom des Zornes, so stark, daß er nahezu greifbar war. Sie konnte fühlen, wie das brennende heiße Fließen ihrer Arme hinunter, bis in ihre Finger flutete. Ohne zu überlegen, warf sie ihre Hände hoch und schlug zu, ohrfeigte ihre Peiniger. Der Zorn brodelte in ihren Handflächen.


  Mavas brüllte vor Schmerz und taumelte von ihr fort. Gleichzeitig kreischte Yurrish einen feurigen Fluch und wich zurück, seine zitternden Hände hielt er vor sein verbranntes Gesicht.


  Völlig verblüfft stand Aleytys da, wie erstarrt, ihren Mund in benommenem Staunen offen, und sah den beiden ungeschlachten Kerlen, die sie noch vor einem Augenblick so brutal und grob behandelt hatten, nach. Wie verschreckte Mikhmikhs rannten sie davon. Sie hob ihre Hände und starrte auf die Innenseiten. Keine Veränderung.


  Sie müßten schwarz verkohlt sein, dachte sie. Ihre Hände kribbelten, wie sie es gewöhnlicherweise nur an einem Wintermorgen taten. Das war alles. Sie leckte sich über die Lippen, starrte den fliehenden Männern nach, und dann fuhr sie mit einem leisen, ängstlichen Keuchen herum und eilte ins Haus zurück.
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  Lange Schatten tanzten über den Gemeinschaftsplatz - Schatten von fremden Menschen und fremden Tieren, die kreuz und quer über das niedergetrampelte Gras huschten. Die Karawane war angekommen.


  Aleytys drückte ihre Nase gegen das Fenster. Kein Geräusch drang durch das schwere Doppelgias, aber sie konnte sich das Mosaik aus fröhlichen Rufen, Tiergeräuschen und Hammerschlägen und dem Knarren der Räder gut vorstellen; es waren lauter Dinge, an die sie sich erinnerte und die immer gleich waren.


  Unruhig drehte sie sich auf dem Bett herum und lehnte sich an das Kopfbrett zurück, dann hob sie ihr heißes, schweres Haar zu einem Haufen auf ihrem Kopf. „Ai-Jahann, in einer Minute werde ich die Wände hochgehen.” Sie ließ das Haar wieder fallen und schwang sich vom Bett herunter. Die Uhr zeigte zwanzig nach Sa’at Nudham. Sie streckte sich und stierte zur Tür. „Nein! Mögen sie an Aschlas Zehen kauen, ich habe es bis auf die Knochen satt, auf ihre empfindlichen Gefühle Rücksicht zu nehmen!” Sie zerrte die Tür auf und stürmte in den Korridor hinaus.


  Ein paar Minuten, nachdem sie mit erhobenem Kopf an einigen Asiri vorbeigeschritten war, die ihre Augen abwandten und das Hornzeichen schlugen, um das Unglück abzuwenden, das sie bei sich trug, schlängelte sie sich durch die Büsche auf der gegenüberliegenden Seite des Charidan und trat auf den Flußpfad hinaus.


  Sobald sie tief genug im Schatten war, warf sie die Kapuze zurück und ließ die Flußbrisen in ihrem feuchten, verschwitzten Haar spielen.


  Schmetterlinge tanzten in der kühlen Luft, die sie wie Seide umfloß.


  Unter dem besänftigenden Einfluß der Schönheit und des Friedens des Nachmittags löste sich der harte Klumpen des Grolls, der in ihrer Körpermitte brannte.


  Sie schlenderte den Pfad entlang und genoß die Wohlgerüche und Geräusche, die vom sanften Wind herangetragen wurden. Ein flacher Fels ragte in den Fluß hinaus und ließ das Wasser weiß um sich herumtanzen. Sie glitt auf den kühlen Granit, kniete sich nieder, so daß ihre Fingerspitzen nur wenige Zoll über den spritzenden Tropfen eiskalten Wassers ruhten. Für einen kurzen Moment füllte eine fast unerträgliche Traurigkeit ihre Augen mit Tränen. Der Gedanke, dieses Tal zu verlassen, diesen Ort, der ihr ganzes Leben ausgemacht hatte, riß und zerrte an ihrem Herzen. Sie tauchte ihre Fingerspitzen ins Wasser und schleuderte ein paar Tropfen in die Luft. „Verdammt, ich will nicht weinen.” Sie schöpfte eine doppelte Handbreit Wasser auf und spritzte es sich ins Gesicht.


  Dann sprang sie wieder auf die Füße und ging weiter, in unglückliche Gedanken versunken. Sie fühlte sich ruhelos, unbehaglich, ihr Körper bildete das Zentrum eines chaotischen Strudels von Gefühlen, der Bedauern und Vorfreude, Ärger und Erregung umfaßte und, vor allem, einen tiefen, anhaltenden Schmerz, der jedesmal schlimmer wurde, wenn sie daran dachte, ihren zärtlichen, warmherzigen und tiefsinnigen Traumsänger zu verlassen.


  Eine niedere Steinmauer füllte einen ausgewaschenen Abschnitt des Flußufers aus. Aleytys sank auf die Knie und ließ - die Ellenbogen auf die Mauer gestützt - ihren schmerzenden Kopf auf den Händen ruhen. Ein alter Horan warf dichten Schatten, und so ließ sie die Kapuze auf ihrem Rücken; ihre Haare wehten um ihr Gesicht. Die ruhige Musik des Wassers besänftigte langsam ihr aufgewühltes Gemüt und beruhigte das pochende Herz, bis ihr Körper entspannt und aufnahmefähig war. Sie beugte sich weiter vor, bis sie halb auf dem Stein lag und ins Wasser hinuntersehen konnte.


  Wasser - grüne, veränderliche Schatten, blubbernder, wölken weißer Schaum, flüchtige Feuerschimmer von Horli. die über die Oberfläche glitten, kühle, grüne Tiefen, die zu saphirblauen Punkten emporschössen. Und wieder hinunter. Geist… Verstand … Seele .


  . . Alles löste sich auf, trieb dahin, hinaus … hinaus … wie Nebel zu verstehen … bewahren … Ich/Nicht-Ich … eins … nicht- eins… nichtgleich … eins … eins … Zeit… Zeit, die sich ausdehnte, bis die Zeit keine Bedeutung mehr hatte … Ich, treibend …Empor, wie ein Blatt auf den Flügeln der Luft… ich war/war-nicht .


  . . Aleytys … Fisch … Schnapper … Mavu-fiq … Jehma …Mikhmikh … Insektenfischtierpflanze … Alles … Bewußtsein …


  Auf den Schwingen der Luft schwebte es hinunter … Ich-zu-Aleytys … Und sie war sich eines reich gemusterten Gobelins von Leben um und unter sich bewußt. Sie sah mit ihren eigenen Augen, aber dieses Mal brach die Verbindung nicht ab. Fäden, so zahllos wie die Sterne, die den Nachthimmel bestäubten, wanden sich heraus, von ihr fort, drehten sich zu dem Leben hin, zu geteiltem und bewahrtem Leben. Aleytys erhob sich sehr vorsichtig, strahlend vor atemlosem Staunen. Langsam, sehr langsam, wandte sie ihren Kopf, während die Freude über die erregende Vitalität, die das weite Netz des Lebens ausmachte, das vom Boden bis zum Himmel ausgestreckt war, in ihr schäumte.


  Dann berührte sie etwas, das dem Netz fremd war. Wie eine springende Feuerzunge leuchtete es, ein blaßgelbes Tigerauge, unter den wilden Rubinen und kühlen Smaragden der anderen Leben.


  Wärme schoß aus ihr hervor, um das andere zu umhüllen. Sie hob ihre Abba an und rannte den Pfad entlang.


  Unmittelbar unterhalb des Wasserfalls sah sie ihn … Einen Mann von der Karawane. Er saß auf der Bank, die Augen geschlossen, den Kopf nach hinten, an die glatte Rinde eines jungen Horan gelehnt.


  Seine Augen öffneten sich - rund, schwarz, träumerisch. Er lächelte sie an.


  Ein fast hörbares Klicken in ihrem Kopf signalisierte das Ende ihres Einsseins mit dem Universum, aber Neugier dämpfte den abrupten Verlust, und sie ging zögernd weiter. Dann hielt sie direkt neben seinen schwarzen, abgenutzten Stiefelspitzen an. Er bewegte sich nicht, aber seine runden, glänzenden Augen folgten ihr.


  Neugierig musterte sie ihn. Wie seltsam schwarze Augen doch aussehen, dachte sie. Und seine Haut ist auch eigenartig … so blaß. Sie sah auf das warme Gold ihrer eigenen Haut hinunter. Wirklich sehr seltsam. Häßlich. Sie blinzelte, als sich sein Gesichtsausdruck veränderte. Liest er meine Gedanken? fragte sie sich. Madarl Hoffentlich nicht!


  Sein Lächeln verschwand, und seine Augen wurden klar, während sich seine Mundwinkel leicht zitternd nach unten zogen. Er zog seine Füße hoch und schlang seine Arme darum. Irgendwie wurden sie so zu einer Barrikade zwischen ihm und ihr. „Tak-hiyyeh, Karawanenmann”, sagte sie. Ein Lufthauch wehte eine Haarsträhne vor ihre Augen, und sie wischte sie lächelnd fort. ,,Hast du schon viele Flüsse gesehen, die so schön sind wie unser Raqsidan?” Sie nickte zu den Fällen hin, wo ein Regenbogen im Dunst schwebte.


  „Takhiyyeh, Zaujeha. Er ist in der Tat wundervoll. Möchtest du dich zu mir setzen?” Er zog seine Beine fester an seine Brust und starrte sie über die Knie hinweg an.


  Mit einem amüsierten Kichern setzte sich Aleytys. „Ich vermute, ein Händler muß taktvoll sein.” Sie streckte ihre Hand aus und berührte versuchsweise zuerst das Leder seiner Stiefel, dann das grobe, rote Material seiner ausgebeulten Hosen. ,,Es gibt etwas, das ich schon immer wissen wollte”, sagte sie.


  „Und? Was?” Ihr schien, als nehme seine Wachsamkeit zu. Sie runzelte die Stirn, dann winkte sie seinen Versuch, etwas zu sagen, ungeduldig ab.


  „Wie kannst du all diese Kleidungsstücke tragen? Mußt du in der großen Hitze nicht fast vergehen?”


  Er brach in ein Lachen aus, so weit aus seiner Vorsicht herausgeschreckt, wie sie es geplant hatte. „Hast du je daran gedacht, Zaujeha, wie es wäre, in einem flatternden Hemd durch Waldland zu reiten?”


  Sie dachte darüber nach. „Aber die Hirten reiten ununterbrochen.”


  „Auf Grasland, nicht durch dichtes Waldland.”


  Als sich ein Bild hiervon in ihren Gedanken formte, schäumte Lachen in ihr herauf und über ihre Lippen. „Zerfetzt.” Noch immer glucksend, warf sie ihr Haar zurück und lächelte ihn an. „Und außerdem würde es das arme Tier vollkommen zu Tode erschrecken.”


  „Ich denke, du hast recht.” Er berührte seine Stiefel, seine schwere Hose. „Aber dies hier schützt auch den Reiter. Andernfalls würde er genauso zerfetzt werden wie die Kleider.”


  „Ah.” Sie strich über ihre Schenkel und schaute neugierig zu ihm auf, da sie die Barriere fühlte, die sich zwischen ihnen aufbaute.


  Mehrere Minuten lang saß sie auf der Bank, und ihre Hände falteten und glätteten abwesend den seidigen, grün-goldenen Stoff ihrer Abba. Langsam, so unmerklich, daß sie zuerst dachte, sie bilde sich das Ganze nur ein, drang etwas in ihren Geist ein. Es war nicht so, wie vor wenigen Augenblicken, als sie den Glanz des Lebens um sich herum wahrgenommen hatte. Dies war ein Stoß, der sowohl sexuell als auch geistig war. Ich sollte von hier verschwinden, dachte sie vage.


  Er beugte sich vor, seine Augen starr auf ihr Gesicht gerichtet, große, runde Augen, die wuchsen, wuchsen … schwarze Teiche.


  Teiche, in denen man ertrinken konnte… ertrinken … ertrinken .


  . . ziehend … verlockend … Langsam, ganz langsam, neigte sie sich in seine Richtung, bis etwas Kleines und Festes in ihr eine sich ausbreitende Welle des Protestes aussandte … Wie eine schwarze Flut schlug es in ihrem Geist nach dem Eindringling … um in einer Welle klebriger Weichheit erstickt zu werden, und wieder ertrank sie in warmen Nebel… ertrank … Mit einem verbliebenen Bewußtseinsschimmer fühlte sie, daß ihr Körper auf das schleichende Eindringen so reagierte, wie er auf das Eindringen ihres Liebhabers reagieren würde. Ihre Brustwarzen wurden hart, und es war ein wohlbekanntes brennendes Jucken in ihren Lenden.


  Erneut rührte ein tiefer Widerwillen ihren Widerstand zu einer hei


  ßen, sengenden Flamme auf. Mit einem scharfen Schrei sprang sie auf ihre Füße und wich, erfüllt von einem Abscheu, der an Ekel grenzte, vor ihm zurück. „Nein!” keuchte sie. ..Nein!”


  Der Druck verschwand urplötzlich, und der Mann sank an den Horan zurück, streckte zitternde Hände aus, um … etwas, sie wußte nicht, was … abzuwehren, so, als hätten ihr Zorn und ihre Zurückweisung eine massive Kraft, die nach ihm schlug.


  Heftig atmend fuhr sie sich mit beiden Händen durch ihr Haar; nervös glättete sie die Abba um ihren Körper. „Bei Aschlas eisigen Klauen, was meintest du, mit mir machen zu können?”


  „Nicht!” Tränen quollen aus seinen flehenden Augen.


  “Hmm?” Sie starrte auf die zitternde, erbärmliche Gestalt; Überraschung kühlte ihren Zorn ab.


  „Sei nicht böse. Bitte. Es tut mir leid. Ich war im Unrecht.


  Entschuldige. Bitte! Tu mir nicht weh. Du tust mir weh.” Seine Worte quollen in einem kraftlosen Gewinsel über seine bebenden Lippen, das in ihren Ohren knirschte.


  Zu erstaunt, um etwas zu sagen, sank sie auf die Bank zurück und starrte ihn unablässig an. Er saß im gesprenkelten Schatten des spärlichen Dachs aus eng zusammengerollten Horan-Blättern, sah traurig und lächerlich aus. Unvermittelt glitt sie in das schwache, halb tranceartige Hinausgreifen zurück; sie sah ihn als armseligen kleinen Mikhmikh, der mit meistens selbst zugefügtem Schmerz erfüllt war. Es verwirrte sie. In dem Versuch, ihr vernebeltes Gehirn freizumachen, schüttelte sie den Kopf.


  „Was hast du versucht zu tun?” fragte sie ruhiger.


  Er schien sich in seiner Haut zusammenzuziehen. Seine schwarzen Augen betrachteten sie traurig über seine Knie hinweg.


  „Nun?” Sie konnte gerade noch die rosa Spitze seiner Zunge über die Lippen schnellen sehen, dann senkte er seinen Kopf, als wolle er hinter seinen Knien Schutz suchen.


  „Ich…” begann er. Sie sah, wie die dunklen Augen zugekniffen wurden. „Vorher ging es. Letztes Jahr. Sie ließen mich…” Aus schmalen Augenschlitzen heraus sah er sie an. Sie runzelte die Stirn und blickte hastig weg. „Ich fühle, was andere fühlen. Wenn sie glücklich sind, traurig, verletzt, stark. Alles. Und das, was sie fühlen, kann ich verändern. Tiere … bei ihnen ist es leicht. Ich kontrolliere sie … heile sie, wenn sie verletzt sind oder krank. Leute sind schwieriger. Sie sind gefährlicher. Die Frauen in den Tälern sind nicht so gefährlich. Ich dachte, du … du wärest wie sie.”


  Abwesend rieb Aleytys ihre Hände gegeneinander; sie erwog die Möglichkeiten, die ihr von dieser neuen Vorstellung eröffnet wurden. Als sie sich an das herrliche Gefühl des Einsseins erinnerte, wuchs Erregung in ihr auf. Ich habe nie daran gedacht, staunte sie. Ich kann es … Ich bin sicher, daß ich es kann … Sie hob ihren Kopf und sah ihn aus leuchtenden Augen heraus an. „Bring es mir bei.”


  „Wie?” Behutsam rückte er weiter von ihr ab und drängte sich gegen den Baum. Seine schwarzen Augen blickten verstohlen von ihr fort, den Pfad entlang. Sie konnte einen Muskel an seiner Wange zucken sehen, und sie wußte, daß er sich bereit machte davonzurennen.


  Nein!” Sie hielt seinen Arm fest. Keuchend krümmte er sich, seine Augen waren zusammengepreßt. Bitte!” winselte er.


  Äleytys schüttelte ungeduldig seinen Arm. „Sei kein Waschlappen!”


  ,Ich kann dich nicht aus meinem Kopf heraushalten.” Er fuhr herum, und seine Füße stampften auf das spärliche Gras. „Niemanden kann ich draußen halten. Die ganze Zeit. Alles. Hast du eine Ahnung, was das heißt? Immer. Stunde für Stunde. Tag für Tag für Tag. Niemals die Leidenschaften anderer Menschen loswerden, nicht einmal ihre kleinsten Gelüste.” Seine Hände rieben an seinen Beinen auf und ab. „Sie mischen sich wie Klumpen sich windender Würmer in meinem Kopf, und ich weiß nicht… kann nicht wissen, was von mir ist und was von den anderen.” Seine Hände rieben weiter, auf und ab, auf und ab, auf und ab auf dem rauhen karmesinroten Stoff.


  Aleytys fröstelte. Dann straffte sie ihre Schultern und sagte munter: „Sieh mal, Zigeuner, reiß dich zusammen. Du hast gesagt, daß du Tiere kontrollieren kannst. Und Frauen. Also, bei Aschlas Klauen: Kontrolliere auch deinen eigenen Verstand.”


  „Ich kann es nicht.”


  „Unsinn. Ich wette, du hast es noch nie versucht.”


  „Zaujeha…”


  „Beim Madar, Karawanenmann, vor einer Minute hast du mich beinahe ausgelöscht. Und du willst mir weismachen, daß du dich nicht selbst schützen kannst? Ein bißchen mehr Rückgrat!”


  „Haaah!” Sein Gesicht lief rot an, sein Atem zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


  „Mach weiter! Los!” Sie schnaubte ungeduldig. „Fang an, an dir selbst zu arbeiten. Wenn sie dich überfluten, dann … ah … dann reiß das, was du in deinem eigenen Kopf hast, zusammen und schalte sie aus. Versuch es.”


  Sein Mund verengte sich. Er starrte sie an, die matten, schwarzen Augen voller Widerwillen. Dann zuckte er mit den Schultern. „Ich versuche es. Später.”


  Aleytys seufzte. „Wie du meinst, Karawanenmann. Niemand sonst kann dir helfen.” Sie faßte ihn kühl ins Auge. „Jetzt zeige mir, wie du Tiere kontrollierst.”


  „Wie soll ich es lehren? Ich wurde damit geboren.”„Zeige es mir.”


  Er zuckte wieder mit den Schultern, während der Blick seiner schwarzen Augen mit tiefsitzendem, verborgenem Widerwillen von ihr fortglitt. Er hob seine Hand. „Da. Der Baum dort. Auf halber Höhe sitzt ein Mikhmikh.”


  „Wo?” Sie suchte den Horan ab, konnte jedoch nichts sehen.


  „Berühre mich. Mit deinem Geist, wenn du kannst. Wenn nicht, dann kommen wir nirgends hin.”


  Sie biß sich auf die Lippe. „Hmmm … Laß mich lieber …” Sie rutschte von der Bank und ließ sich - dem Fluß den Rücken zugewandt auf den Grasboden am Rande des Wassers nieder. Ihr Kinn auf ihre Hände gestützt, ließ sie das Geräusch des Wassers über sich hinwegspülen, bis sich ihr Geist loslöste. Wieder tasteten ihre Gedankenfäden aus … Sie berührte die blaßgelbe Flamme und lauschte verträumt, als er zu reden begann.


  „Fühle, was ich mache.” Er blickte skeptisch zu ihr herüber, und sie antwortete ihm mit einem zerstreuten Lächeln. „Ich forme einen Finger mit meinem Geist. Siehst du?”


  „Mmmm.”


  „Ich berühre ihn. So gleicht er einem Zittern in der Luft. Ich berühre ihn wieder, und er ist ruhig. Wie ein Finger, der sein Fell streichelt.


  Es gibt einen Punkt, innen, um den sämtliches Zittern kreist, und das ist die Stelle, die man berührt. So. Und er macht, was du willst.”


  Zuerst war alles sehr verschwommen und verwirrend. Sie paßte auf und sah nichts, und die aufkommende Frustration drohte, die Verbindung zwischen ihm und ihr zu zerstören. Dann rastete etwas in ihrem Kopf ein. Es war, als schiene die Sonne durch einen Spalt in schweren Sturmwolken. Mit wachsender Ungeduld lauschte sie, und er redete weiter.


  „Paß auf, hauchte er. „Beobachte den Baum mit deinen Körperaugen. Schau. Da kommt er. Den Stamm herunter. Da, direkt unter dem Blätterbüschel. Siehst du ihn?”


  Das kleine pelzige Tier, dessen Chamäleon-Fell jetzt das helle Silber der nachmittäglichen Horan-Rinde imitierte, glitt rückwärts den Stamm herunter, die kleinen Füße klammerten sich eifrig an die Rinde, die Blicke aus den leuchtenden schwarzen Augen huschten in hitziger Wachsamkeit von einer Seite zur anderen. Mit einem Aufplustern seines Fells plumpste er auf den Boden und trabte zu ihnen herüber, sein Fell wandelte sich von Silber zu Grün und Sandbraun, dann wieder zu Grün.


  Aleytys lächelte sanft, als sich das winzige Tier auf die Hinterläufe aufsetzte und die gebrechlichen Vorderpfoten über sein gesprenkeltes Bauchfell hängen ließ.


  Der Karawanenmann griff hinunter und hob den Mikhmikh hoch.


  Er schmiegte sich wie ein lebendiger Pelzball in seine Hand, wechselte seine Farbe in das sonnenverbrannte Braun seiner Haut. Als er sich niederließ, ringelte sich sein langer, flauschiger Schwanz geschickt um sein Handgelenk. Nach einer Minute setzte er den Mikhmikh wieder auf den Boden zurück und ließ ihn frei.


  Das scheue Tier krabbelte auf seine Läufe und huschte über den Pfad.


  Aleytys griff hinaus und besänftigte den verängstigten Mikhmikh.


  Sie lockte ihn in ihre Hand zurück. Nervöse Pfoten, die über ihre Handflächen trippelten; sie war entzückt und streichelte den zitternden Körper mit sanften Fingerspitzen. Anfangs schlug das winzige Herz wild und hämmerte gegen ihre Handfläche. Dann wurde es allmählich langsamer, und der Mikhmikh schloß seine Augen und schnurrte vor Vergnügen, ein fast unhörbares, winziges Geräusch, das sie verzauberte, während sie mit ihren Fingern über die Höcker seines gebogenen Rückgrats strich. Sehr behutsam setzte sie den Mikhmikh wieder auf den Boden zurück und sah ihn davonhasten. Dann stand sie auf.


  „Du gehst?”


  „Es ist besser. Ja.” Sie zögerte und scharrte mit ihrer Sandalen-spitze über den Sand des Pfades. „Ich … Es ist besser, wenn ich dich warne. Sprich nicht über mich. Nicht, wenn du dich aus Ärger raushalten willst.”


  „Ich dachte …” Eine undeutliche Verwirrung schwang in seiner heiseren Stimme mit. „Ich verstehe nicht. Als ich das letztemal hier war, habe ich mit einer Tal-Frau geschlafen. Ebenso in den anderen Tälern. Euren Männern ist es egal, mit wem ihre Frauen spielen.”


  Aleytys lachte, ein harter, bitterer Ton. „Wahrscheinlich hast du Kahruba getroffen. Sie ist eine sehr fromme Verehrerin des Madar.


  Läßt keine Gelegenheit aus. Aber ich, ich bin anders.” Ihre Mundwinkel zogen sich zu einem freudlosen Grinsen hinunter. „Verdammt anders.” Sie musterte ihn neugierig. „Ich nehme an, deine Leute sind noch fremdartiger. Wir verehren den Madar, aber das verstehst du nicht wirklich, oder? Ich schätze, es gibt noch mehr, die so sind wie Kahruba, aber die meisten teilen Lust nur mit jenen, zu denen sie Zuneigung empfinden. Es ist ein Teil unseres Glaubens. Je tiefer die Lust, desto besser gedeihen unsere Tiere, unsere Felder - und um so besser gefallen wir dem Madar.” Sie zuckte mit den Schultern. „Wir preisen den Madar, ihr schneidet den Frauen, die fremdgehen, die Kehle durch. Ich glaube, ich ziehe unsere Art vor.”


  „Haben eure Männer keinen Stolz, daß sie einen anderen Mann nehmen lassen, was ihnen gehört?”


  „Ihnen gehört?” Sie runzelte die Stirn. „Niemand kann einen anderen Menschen besitzen.”


  Er senkte seine Augen. Sie betrachtete seine angespannten Muskeln. „Niemand”, wiederholte sie fest. „Glaubst du das nicht?”


  „Was ist mit jenen, die ihr Asiri nennt?”


  „Wir besitzen sie nicht. Sie sind Teil der Sippe. Genau wie … Ich wollte sagen: genau wie ich. Aber das ist falsch. Mehr als ich, muß es heißen.”


  Er sagte nichts, aber sein Zweifel war fast greifbar.


  Sie schniefte. „Doch was spielt das überhaupt für eine Rolle? Wie gesagt: Erzähle niemandem …”


  Noch bevor sie den Satz beenden konnte, zischte ein Kieselstein heran und prallte von der Schulter des Karawanenmannes ab. Er sprang auf seine Füße.


  Ein kleiner Junge - etwa Kurs Größe, dachte Aleytys - brach aus dem Zardagul-Busch nahe der Pfadbiegung und stellte sich grinsend vor sie hin. Eine Steinschleuder baumelte von einer Hand, ein kleiner Beutel mit Steinen von der anderen. Aleytys war verblüfft und empört über die böswillige Grausamkeit in dem kleinen Gesicht.


  „Dreckskerl hat ‘n Gurrul, Dreckskerl hat ‘n Gurrul…” Immer und immer wieder, wie ein Messer, das in einer Wunde gedreht wurde, sang er diese Worte und unterstrich sie mit weiteren geschleuderten Steinen.


  Aleytys erwartete, daß der Karawanenmann etwas unternahm, daß er den Jungen packte und ihm Manieren beibrachte.


  Der Karawanenmann senkte seinen Kopf, schien unter ihren Blicken zu schrumpfen.


  „Ai-Aschla, Zigeuner!” Sie starrte ihn verächtlich an. „Damit willst du ihn durchkommen lassen?”


  Er blickte stumm zu Boden. Ein weiterer Stein knallte gegen seine Wange, hinterließ einen blaßroten Fleck zurück. Aleytys schüttelte den Kopf.


  Dann verfehlte der Junge sein Ziel, und ein Kiesel streifte ihre Wange. Sie sprang auf. Der Schrecken jagte den Hohn aus seinem Gesicht, und er krabbelte rückwärts zum Busch hin. Aber Aleytys war zu schnell. Ihre Hand schloß sich um seine dünne Schulter und riß ihn in die Mitte des Weges zurück. Er schrie zornig, bemühte sich loszukommen, wand sich, kratzte, biß, fluchte bösartig. Aleytys fiel auf ein Knie und legte ihn über das andere. Dann erhitzte sie sein Hinterteil mit einer Reihe guter, gesunder Schläge und überhörte sowohl sein Jammern wie auch sein Fluchen. Sie stellte ihn wieder auf die Füße, behielt jedoch sein Handgelenk in festem Griff.


  „Die hier brauchst du nicht, kleine Ratte.” Sie warf die Steinschleuder und den Beutel mit den Kieselsteinen in den Fluß.


  Der Junge verdrehte seinen Kopf und spuckte ihr ins Gesicht. Sie gab ihm eine schallende Ohrfeige. „Achte auf dein Benehmen, Ratte.”


  Sie wischte ihr Gesicht mit seinem Hemdsärmel ab.


  „Ich sag es meinem Vater, und er wird dich umbringen.”


  „Bist du jetzt fertig?” fragte sie kühl.


  Er funkelte sie an.


  „Dann halt deinen Mund.” Sie schloß ihre Hand kräftiger um sein Handgelenk, ihre Stimme war leise und tödlich. „Du hast das Benehmen eines halbintelligenten Maimun. Bis du alt genug bist, dein Recht, unbeliebt zu sein, zu verteidigen, lerne es, deine minderwertigen Impulse zu kontrollieren. Sag deinem Vater, was du willst.”


  Sie lachte, wobei ihre blaugrünen Augen wild funkelten -hoffte sie wenigstens. „Aber denke daran …” Sie beugte sich über ihn und hauchte ihm die Worte ins Gesicht. „Ich bin eine Hexe, und ich werde einen Fluch auf dich legen, so daß du einen krummen Hals bekommst und für den Rest deines erbärmlichen Lebens über deine Schulter schaust…”


  „Hexe? Ich glaube dir nicht!” Er versuchte, trotzig zu sprechen, aber seine Stimme brach, und er zerrte nicht mehr an ihrem Griff.


  Argwöhnischer Respekt begann, die Wut in seinem Gesicht zu ersetzen.


  Aleytys fühlte einen Qush über sich fliegen und lächelte wieder.


  Sie streckte einen Gedankenfühler aus und berührte sein Gehirn.


  Zu ihrer Freude reagierte der Vogel sofort. Sie warf ihre freie Hand hoch und schnippte mit Daumen und Zeigefinger. Als würde er ihren Ruf beantworten, kam der Qush in einem langen, ungestümen Gleitflug heruntergeglitten. Er landete neben ihr im Sand und heftete wilde, gelbe Augen auf den Jungen.


  „Sieh ihn dir an”, sagte sie gelassen. „Wenn ich es ihm befehle, wird er dir die Augen aus dem Schädel reißen.” Sie machte eine Handbewegung, und der Qush sprang hoch, landete auf ihrer Hand; seine Flügel flatterten heftig. Erschreckt wich der Junge zurück. Der Qush landete auf einem Ast über seinem Kopf. „Immer, wenn du einen Qush über dir kreisen siehst, junge Ratte, dann denke daran, daß ich durch seine Augen sehen kann.”


  Er schluckte.


  „Nun?” Sie hob ihre Hand.


  „N-nein. Nein! Nein!” Er riß sich aus ihrem gelockerten Griff los und wich zu den Büschen zurück.


  „Achte auf dein Benehmen jenen gegenüber, die älter sind als du.


  Oder du wirst noch unangenehme Überraschungen erleben.” Ihre Hand ruckte hoch; der Qush stieg frei zum Himmel auf.


  „Ja-ja, Zaujeha.” Er wirbelte herum und tauchte in den Büschen unter. Sie konnten das Bersten seiner rasenden Flucht langsam schwinden hören; er rannte in Richtung Versammlungsplatz.


  „Da.” Sie legte ihre Hand auf den Arm des Karawanenmannes.


  „Übrigens, ich habe nicht danach gefragt. Wie heißt du?”


  „Tarnsian.”


  „Du siehst, Tarnsian, du bist nicht allein. Nutze deine Gabe, laß dich nicht von ihr benutzen. Überall hast du Verbündete. Kämpfe, Zigeuner! Fußabstreifer sind nur dazu gut, dreckige Füße daran abzustreifen, aber du bist ein Mann.”


  Er entfernte sich rückwärts gehend von ihr und setzte sich auf die Bank, sein Gesicht war zu einem milden Lächeln zerknittert.


  Aleytys fuhr sich mit den Händen durch ihr Haar und stöhnte.


  „Ai-Aschla, ich geb’s auf!”
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  Leise, flüsternd pfeifend, trottete Aleytys den Korridor entlang und rieb lebhaft ihr feuchtes Haar. Als sie bei Azdars Gemach um die Ecke bog, hörte sie Stimmen. Ein Streit. Sie wurde langsamer und lauschte. Qumri und Azdar. Im Streit. Sie blieb stehen und ließ das Handtuch um ihre Schultern fallen. Die purpurne Tür war einen winzigen Spalt geöffnet. Vielleicht, wenn ich ein wenig näher herankomme … dachte sie. Vielleicht kann ich dann hören …


  „.. . kann das Tal säubern und sie loswerden!” In ihrer zornigen Besessenheit vergaß Qumri offenbar jede Vorsicht, sie ließ ihre Stimme in dem dringenden Bedürfnis zu überzeugen, laut werden.


  Aleytys wartete nicht länger. Leicht auf den Zehenspitzen laufend, durchquerte sie den quadratischen Vorraum und heftete sich an die Wand neben der Tür. Nervös hielt sie ihren Atem an und reckte sich hoch und drückte die Nachtkerze über ihrem Kopf aus, dann, sicherer im Schatten, sank sie wieder auf die Fersen herunter und lauschte begierig.


  „… der Fluch. Kein Stein mehr auf dem anderen im Hause Azdars.Wenn du sie anrührst…” Azdars Knurren klang ungewöhnlich, voller Versuchung, als sei er verführt, ihrem Rat zu folgen; gleichzeitig jedoch schien er Angst zu haben. Mein Vater. Pah!


  „Der Sha’ir sagt, es gibt eine Möglichkeit.”


  „Ghair fi’l! Was hat diese Schlange in meinem Haus herumzukriechen?”


  „Hör mir zu, Azdar! Ich habe nach ihm geschickt. Nein, nein.” Sie schien ihn zu beschwichtigen. Aleytys brannte darauf, in das Gemach zu sehen, aber sie wagte es doch nicht. Deshalb konnte sie sich die Bestürzung auf seinem Gesicht nur vorstellen.


  „Hör zu”, fuhr Qumri angespannt fort. „Es gibt eine Möglichkeit.Das Atash Nau-Tavallud.”


  „Was ist das?”


  „Du weißt es. Halte mich nicht zum Narren, Azdar. Dumme Spiele.Das letztemal, daß das Tal Aschla im Atash angerufen hat, war vor zweihundert Dreifachjahren. Jedenfalls sagte dies der Sha’ir. Du kennst die Hirten, sie stehen Aschla näher als die Häuser.” Qumris Stimme senkte sich zu einem leisen, überzeugenden Schnurren.


  Eine Minute lang herrschte angespanntes Schweigen in dem Gemach. Aleytys bewegte sich ungeduldig. Ein Krampf erfaßte ihre Wade, und sie massierte das Bein, vor Schmerz biß sie sich auf die Lippe.


  „Atash? Sie verbrennen?” durchbrach Azdars Stimme die Stille.


  „Sie gehört nicht zur Sippe, ich weiß, aber sie ist noch immer mein Blut. Was würden die Häuser denken? Wie kann ich den Mard gegen


  übertreten?”


  „Mach dir nicht zu viele Gedanken.” Ihre Stimme war sanft, gurrend, verlockend. „Du willst sie loswerden. Sie ist wie eine Bombe in deinem Haus. Die Mard werden dich nicht verdammen, sie werden dich dafür segnen, daß du dich der Gefahr, die sie darstellt, entledigst.


  Vertraue Aschla.”


  „Chalak…”


  „Was ist er schon? Du hast es selbst hundertmal gesagt: nichts!”


  „Er ist mein Sohn.”


  „Nichts!”


  Eine Hand legte sich auf Aleytys’ Schulter! Sie verschluckte einen Schrei und richtete sich langsam auf. Ihr Herz klopfte hoch in ihrer Kehle; sie drehte sich um, damit sie den Mann ansehen konnte, der neben ihr stand. „Chalak”, hauchte sie.


  Er legte einen Finger auf seine Lippen, dann zeigte er den Flur entlang. Sie nickte ihm zu und trippelte hinter ihm her. Neben ihrer Schlafkammertür wartete er auf sie. „Darf ich eintreten?”


  „Sei willkommen, Abru Sar.” Sie schluckte hastig und ging an ihm vorbei, um sich auf das Fußende des Bettes zu setzen.


  Er trat ein und zog die Tür hinter sich zu. „Nun, Leyta?”


  Sie zuckte mit den Schultern. „Nun, Bruder?”


  „Lauscher hören selten angenehme Neuigkeiten.”


  „Ja, aber sie finden Dinge heraus, die sie wissen müssen.”


  „Was willst du mit dem anfangen, was du gehört hast?”


  „Weißt du, was ich gehört habe?”


  „Ein wenig.”


  „Sag es mir.”


  „Was?” Er verschränkte seine Arme vor seiner Brust und lächelte sie ernst an. „Wirst du mir dann zuhören?”


  „Ja.” Sie klopfte mit ihrer Hand auf die Kissen neben sich und verformte die Decke zu einer Reihe enger Furchen. Sie starrte darauf.


  „Was ist das Atash Nau-Tavallud?” fragte sie.


  Das Geräusch kräftig eingezogenen Atems ließ ihren Kopf hochrucken. Er sah grimmig aus. „Das habe ich nicht mitbekommen”, sagte er. „Ich hatte gehofft… Bist du sicher, daß er das sagte?”


  „Sie sagte es. Qumri.” Ihre Brust fühlte sich seltsam beengt an, und so streckte sie die Arme aus und sog die Luft tief ein, dann ließ sie sie wieder herausplatzen. „Atashi - das ist ein altes Wort für Feuer.”


  „Aschla ist die dunkle Tochter”, sagte er langsam. Sein kühles, reserviertes Gesicht war plötzlich voller Schmerz. „Leyta …’.’


  „Nicht”, sagte sie eilig. „Sag es mir.”


  „Es ist ein altes Ritual, aus vielen Schrecken geboren, angewandt, wenn Furcht stärker ist als Vernunft, als Menschlichkeit.” Er schaute auf seine starken, kurzfingrigen Hände hinunter. „Die Isan Dana leiten das Ritual ein. Sie versammeln sich und bitten. Aschla um Erlaubnis, das Atash Nau-Tavallud abhalten, das Wadi vom Ruh Kharab, dem Dämon, der es verpestet, läutern zu dürfen. Sie rufen den Sha’ir, den Khohin und die Shura’. Während jene Wache stehen, vollführen Sha’ir und Khohin bestimmte geheime Zeremonien über dem Kadaver eines geschlachteten Hengstes. Daraufhin wird, als Ergebnis dieser Zeremonien, eine Person aus der Menge des Tal-Volkes gewählt.” Seine Stimme wurde heiser. Er räusperte sich und sah über ihren Kopf hinweg zum Fenster.


  „Bitte, erzähle zu Ende.”


  „Darf ich mich setzen?”


  „Abru Sar, setz dich. Ich bitte dich um Verzeihung, weil ich diese Höflichkeit vergaß. Wirst du jetzt, bitte, fortfahren, Bruder?”


  Er lachte und tätschelte ihre Hand. „Leyta, Leyta, du warst schon immer die Ungeduldige. Wenn du etwas willst, dann sofort. Ich glaube, jetzt war dein allererstes Wort.”


  „Jetzt ist ein gutes Wort. Sie wählen also eine Person aus. Was geschieht dann?” Sie erschauerte. „Du verstehst: Ich habe ein persönliches Interesse daran.”


  Mit einem müden Seufzer sagte er: „Es fällt mir schwer, Leyta. Ich kann nicht gegen den Madar reden, aber es fällt mir schwer, den Atash-Ritus zu akzeptieren.” Ganz plötzlich wurde seine Stimme härter. „Und ich möchte nicht daran teilhaben.”


  Sie starrte ihn überrascht an.


  Er stand auf und begann, am Fußende des Bettes vorbei, auf und ab zu schreiten; er trat ihr fast auf die Füße. „Nachdem die Person ausgewählt ist, errichten die Khohin und der Sha’ir im Finjan Topas eigenhändig einen’ Asa, schichten Bündel von Chub, Hizum und Himeh darum auf und befeuchten es mit drei Handvoll Qua. Vor der gesamten Wadi-Bevölkerung - und nicht einer darf sich fernhalten, weder Sterbende noch Frauen in den Wehen - wird der oder die Ausgewählte in einer Prozession zum ‘Asa geführt und dort festgebunden. Das Feuer wird angezündet und unterhalten, bis alles … bis alles verzehrt und zu Asche geworden ist. Dann wird die Asche sorgfältig eingesammelt und in fünf Teile geteilt. Der erste Teil wird zu den Toren des Raqsidan gebracht und dort vergraben, wo sich die beiden Straßen kreuzen. Die anderen vier Teile werden nach Osten, Westen, Norden und Süden gebracht und mit Gesängen an Ashla in die Winde verstreut. Dies, so sagt man, wird den Raqsidan vom Ruh Kharab befreien.” Er verschränkte seine Arme vor seiner Brust. „Jetzt weißt du es.”


  Aleytys fröstelte. „Dieses Mal hat sie mich.”


  Er nickte. „Wenn der Sha’ir und Azdar für sie eintreten, dann wird der Khohin folgen müssen.”


  „Ziraki sagt, die Gilden werden mich unterstützen.”


  „Es reicht nicht. Das weißt du.”


  „Was soll ich tun?” Ihre Worte fielen dumpf in das kleine Schweigen.


  „Das, wozu du dich bereits entschieden hast, Leyta.”


  Sie sah verblüfft zu ihm auf. „Was …”


  „Die Zeit des Spielens ist vorbei.” Sein schmales, intelligentes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. „Halte mich nicht zum Narren, Schwester. Ich habe gesagt, daß ich nicht dabei mitmachen werde, und dazu stehe ich. Aber …” Er wandte sein Gesicht und blickte finster zur Ostwand, dorthin, wo Azdars Gemach lag. „So lange er lebt, ist er noch immer der Azdar, und ich habe wenig unmittelbaren Einfluß.”


  „Chalak, ich habe Angst.” Sie streckte ihre zitternden Hände aus, und er ergriff sie. „Ich kenne mich da draußen nicht aus. Ich kenne nichts außer dem Tal.” Sie zog ihre Hände aus seinem Griff und ballte sie zu Fäusten. „Ich will nicht fortgehen”, murmelte sie unglücklich.


  „Hast du denn eine Wahl?” Er ließ sich neben ihr auf das Bett nieder. „Es ist besser, du versuchst, zu den Küstenstädten zu kommen.


  Aber sage mir nicht, wohin du gehst. Ich bringe dir Lebensmittel und andere Dinge, die du brauchen wirst, in die Ställe. Morgen …” Er seufzte und berührte ihren Harrschopf sanft mit seinen Fingerspitzen.


  „Bis morgen abend mußt du unterwegs sein.”


  „Nein.” Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, bis ihre Knöchel weiß wurden.


  „Leyta.”


  „Nein.”


  Er runzelte ungeduldig seine Stirn. „Leyta, jetzt benimmst du dich kindisch. Du hast keine Zeit, dickköpfig zu sein.”


  Sie verschränkte ihre Finger und starrte sie wie betäubt an. „Nie habe ich das Tal verlassen, Chalak.” Sie drehte sich zu ihm um. „Wie soll ich mich benehmen? Was soll ich tun? Was sagen?”


  Seine Finger schlossen sich in einem kräftigen, beruhigenden Griff um die ihren. „Schwester, wenn es eine Wahl gibt zwischen einem schmerzerfüllten und sicheren Tod und einer auch noch so vagen Chance, am Leben zu bleiben …”


  „Es gibt keine Wahl.” Sie seufzte. „Du hast recht, verdammt.”


  „Du wählst das Leben.”


  „Immer.”


  „Ein langes Leben, Schwester. Und ein glückliches, hoffe ich.


  Irgendwo …” Behutsam löste er seine Hand und stand auf. „Ich werde dir ein paar Avrishum-Ballen in dein Bündel stecken. Das müßte dir helfen zu leben, wenn du die Städte erreichst.”


  „Danke, Bruder.”


  Er beugte sich zu ihr herüber; wieder berührte er sanft ihr Haar.


  „Madars Segen, Schwester.”


  Mit einem nervösen Lächeln nickte sie. „Madars Segen, Bruder.”


  Der kleinere Mond war ein eigroßer Fleck am Rande der Welt, während der größere eine kupferfarbene Melone war; der auf seinem Kopfstehende Hase in eine Ecke des fast vollen Ovals gedrängt. Der Dieb saß im Schatten des Zeltes und beobachtete den Kreis der Hexen, die sich mit traumwandlerischer Sicherheit in einem unverständlichen Ritual bewegten. Musikalisch und klar wehten die Stimmen durch die stille Nachtluft zu ihm her. In der Mitte der tanzenden Gruppe lag das Diadem und sammelte das Licht zweier Monde auf sich.


  Mit ernstem und bleichem Gesicht flüsterte Khateyat: „Die Mondtänzerin. Wir werden Mowat beschwören.” Sie blickte in N’frats weite, ehrfurchtsvolle Augen hinunter. „ Wir werden den Ger Hanat so eng um diese beschwerliche Last winden, die wir in unserer Obhut haben, daß Myawo nirgends einen Spalt finden wird, durch den sie sich schieben könnte.” Sie zog ihren Atem ein. „Bring den Mann. Er ist an die Last gebunden und muß am Zauber teilhaben. Raqat…”


  Das Nomadenmädchen mit dem warmen Leib, das älteste der jungen, kam hüftenschwenkend und selbstsicher dorthin, wo der Dieb saß. Er schaute zu ihr auf.


  „Komm mit.” Sie reichte ihm ihre Hand und war ihm beim Aufstehen behilflich, dann führte sie ihn zu den anderen; die beiden Ketten an seinen Fußgelenken klirrten entmutigend in der klaren, stillen Luft der Nacht. Seine hellen Augen glitzerten vor Neugier, während er seinen Kopf von einer Seite zur anderen wandte und die Frauen der Reihe nach anstarrte. Khateyat erwiderte seinen Blick, und ein leichtes Lächeln bog ihre Lippen. Seine Kaltblütigkeit gefiel ihr. Sie trat neben ihn, während die anderen einen Kreis um sie herum bildeten, jede Shemqya eine Armeslänge von der anderen entfernt.


  „Nur zweimal in meinem Leben habe ich Mowat beschworen”, sagte Khateyat, ihre Stimme war ein blanker Klangfaden. „Eine von euch wird die Mondtänzerin sein. Für euch alle diese Warnung: Haltet eure Seelen stark und beständig. Haltet stand. Oder ihr werdet verzehrt.” Sie blinzelte. „Du, Dieb.” Sie ließ ihre Hand auf seiner Schulter ruhen. „Du mußt dich sehr still verhalten. Setz dich nieder. Da.” Sie zeigte auf den blanken Boden neben dem Diadem, sah das habgierige Glitzern in seinen Augen und runzelte die Stirn.


  „Deine Rolle ist Schweigen. Verstanden?”


  Er zuckte mit den Schultern und setzte sich.


  Schweigen senkte sich über die Gruppe. Khateyat machte einen tiefen Atemzug und ließ ihn langsam wieder herausströmen. „


  Yaqakh-n-sarat…” Ihre Stimme, anfangs ein wenig unbeständig, verfiel alsbald in einen glatten, ruhigen Singsang. „Tadetat-b-ptam, Mowat. Komm. Ihr weißen Stillen. Komm. Tanze für uns in den wei


  ßen Schweigen der Nacht. Tanze für uns. Monddorn-Jungfer, Hasensprecherin, komm. Komm. Komm. Komm …” Sie schloß ihre Augen, begann sich langsam zu drehen, wurde immer schneller. Die anderen, noch stumm, die Gesichter angespannt, hoben schwere Arme.


  Khateyats Hände schossen vor und packten ein Paar Handgelenke. Mit noch immer geschlossenen Augen hauchte sie:


  „Chabyat.”


  Raqat sprach ihr nach: „Chabyat.”


  Mit ausdruckslosem und unbewegtem Gesicht drehte Raqat ihre Hände und legte sie mit der Innenseite nach unten auf Khateyats Handgelenke. Der Kreis brach auf N’frat kniete sich neben den Hon nieder und hob den Deckel. Eines nach dem anderen hob sie die Duftöle heraus. Kheprat sank auf ihre Knie und begann, in einem langsamen, beharrlichen Rhythmus auf ihre Oberschenkel zu schlagen. Als der Klang in die angespannte Stille brach, begaben sich die beiden anderen Mädchen an Raqats Seiten. Shanat löste die Riemen, die die Nachtzöpfe der Mondtänzerin hielten, und breitete ihr langes, schweres Haar über ihren Schultern aus. R’prat öffnete die Schulterbänder, die Raqats Tunika hielten, und zog das geschmeidige Leder zu einem schweren Haufen zu ihren Füßen hinunter.


  „Hananam senya.” N’frats hohe, süße Stimme nahm den Rhythmus, den Kheprats Hände schlugen, auf Shanat hielt ihre Handflächen zusammen und fing die kostbaren Öltropfen auf, dann strich sie sie auf die leicht gewellten Haarsträhnen Raqats.


  „Nahanam nyebak.” R’prat nahm den Topf und goß das Öl über Raqats Schultern und Brüste. Dann verstrich sie es gemeinsam mit Shanat über den Körper der Mondtänzerin; noch immer bewegten sie sich im Takt, den Kheprats Hände schlugen. Als sie damit fertig waren, stellte N’frat die Töpfe sorgfältig in die Kiste zurück; die Pausen verbrachte sie damit, Kheprats Schlag auf ihren eigenen Schenkeln aufzunehmen. Khateyat erhob sich, eine silbergestreifte Statue, die Handflächen nach oben gereckt; Raqats Hände ruhten schwer darauf. Die beiden Mädchen hoben die Füße der Mondtänzerin aus der herabgefallenen Tunika, salbten jeden Fuß mit einem besonderen Öl und peinlicher Sorgfalt, dann wandten sie sich - noch immer auf den Knien - ab, um sich Kheprat und N’frat anzuschließen.


  Khateyat ließ ihre Arme herunterfallen, bückte sich und hob die abgelegte Tunika auf. Stumm wich sie zurück, und Raqat blieb einsam stehen, die Arme noch immer ausgestreckt.


  Die Mondtänzerin stand wie eine bronzeüberzogene Statue, ihre Haut glänzte wie dunkles Wasser, goldene Schlaglichter auf den hohen Wangenknochen, den Schultern, ihren vollen Brüsten und den schön geschwungenen Hüften. Der Dieb betrachtete sie anerkennend.


  ,,Ger-n-Mowat shanyef.” Khateyats kräftige, volle Stimme brach durch das fleischige Tamtam. Raqat sog ihren Atem mit einem bebenden Seufzer ein; sie begann zu wanken. Lichtreflexe tänzelten wie der Widerschein von Flammen über ihren glänzenden Körper.


  Hände, die auf Schenkel schlugen, hervorgehauchte Gesänge, schnalzende Zungen, ein Klang, der in und um stampfende Füße entstand, die über festgepreßtes Erdreich scharrten, Füße, die sich in sorgfältigen Mustern auf und ab bewegten; eine Stimme wie flüssiges Gold, goldene Lichtreflexe, die sich über stoßende, sich biegende Flächen ergossen, und im Hintergrund Hände, die auf Schenkel klatschten, zwischen den Zähnen hervorgepreßter Atem, ein- und auspendelnd, eine goldene Stimme, die Worte zu einem silbernen Mondgewebe verspann.


  Hände schlugen auf Schenkel, schneller, schneller, schneller; Füße breiteten ein Muster auf dem zerstampften Gras aus, schneller, schneller, schneller; gehauchter Singsang wurde drängend, drängend - verlangend!


  Die Stimme der Sängerin steigerte sich zu einem starken Fordern, wiederholte immer wieder die Stakkato-Silben …


  Schweigen rief…


  Schweigen schrie um den auf dem Boden sitzenden Dieb, das leuchtende Diadem …


  Es möge geschehen.


  Es möge geschehen!


  Die Sängerin kreiselte herum, die Augen leer, die Füße berührten den Boden in komplizierten Mustern, klopften ein leises Geräusch, das sich in und um den Gesang wob, hineinbrach, durchbrach und über den beständigen Rhythmus der wortlosen Klänge und schlagenden Hände herumwirbelte.


  Yatfedarya: Es möge geschehen!


  … und der Klang brach mit einem letzten triumphierenden Es ist geschehen! ab. Der Dieb ließ die Luft aus seinen brennenden Lungen heraussickern, spürte ein rauhes Prickeln auf seiner bloßen Haut, eine Enge, die sich um seinen Kopf zusammenzog. Er schaute auf das Diadem hinunter, das neben ihm ruhte; sein Glanz war seltsam gedämpft. Er versuchte, es zu berühren, doch seine Hand wurde sanft davongestoßen. Beeindruckt starrte er auf den ihn umgebenden Kreis der Hexen.


  Raqat lag zu einem Haufen heißen Frauenfleisches zusammengebrochen auf dem kalten Boden. Keuchend, zu atemlos, um irgend etwas sagen zu können, schob sie die durchnäßten, ölverklebten Haarsträhnen von ihren Augen.


  N’frat riß eines der zusammengerollten Lederstücke hoch und eilte zu der erschöpften Tänzerin. „Leg dies um deinen Leib, Qati”, sagte sie. ,,Du willst doch nicht krank werden.”


  Raqat lächelte sie müde an. ,,Danke, N’fri.”


  Khateyat musterte sie der Reihe nach. „Es ist vollbracht”, sagte sie heiser. „Gehen wir zu Bett und schlafen wir bis zum Morgen.”


  Sie stieß den Dieb mit ihrem Fuß an. „Du gehst in dein Chon zurück. Morgen mußt du arbeiten.”


  Der Dieb zuckte mit den Schultern und stolperte auf seine Füße.


  Er fühlte sich seltsam kraftentleert. Er blickte auf das Diadem zurück, das fast vergessen im schwächer werdenden Mondlicht lag.


  „ Warum?” sagte er.


  Sie starrte ihn nachdenklich an. „Besser, du weißt es nicht, Sklave. Akzeptiere es, vielleicht ist es zu deinem Schutz. Du lebst, und du wirst am Leben bleiben. Fordere dein Glück nicht heraus.”
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  Aleytys seufzte und bewegte ihre schmerzenden Schultern. Das langsame Schlurfen der Hufe über den gefurchten Staub des Pfads, das Knarren von Leder und das stete Keuchen des Pferdes schlug einen monotonen Kontrapunkt zu dem unglücklichen Reigen ihrer Gedanken, während die kalte Luft ihren Körper erstarren ließ und ihren Mut noch tiefer senkte.


  Als die ungewohnte Anstrengung an ihren Beinen allmählich unerträglich wurde, wand sie sich und veränderte ihre Stellung; mal ließ sie ihr Gewicht auf der linken, dann wieder auf der rechten Hüfte ruhen. Dann verlagerte sie sich unbequem nach vorn und wieder zurück, bis sich der Schmerz über ihren ganzen Unterleib ausdehnte.


  Schließlich befreite sie ihren linken Fuß aus dem Steigbügel und hakte ihn um das Sattelhorn; dabei wäre sie fast vom Rücken des Pferdes gefallen.


  „Das fühlt sich ein bißchen besser an, Pari, meine hübsche Stute.


  Wenn ich nicht hinunterfalle…” Die Stute stolperte, und Aleytys ergriff eilig die Mähne. „Ha! Mi-munklis, wenn wir uns je trennen ..


  .” Sie lachte und schüttelte den Kopf. „Dann würde ich nie wieder hinaufkommen.”


  Sobald sie ihr Gleichgewicht stabilisiert hatte, drehte sie ihren Kopf, um die Monde anzusehen. Mit Zeb als warzengroßer Wölbung an der Seite, begann Aab den langen Abstieg zu den zerklüfteten Berggipfeln hinunter. „Noch knapp sechs Stunden bis zum Morgengrauen. Ich möchte wissen, wie weit wir gekommen sind.”


  Sie blickte sich um. Rechter Hand stieg die Bergwand als massive Masse zum Himmel auf, Mondlicht glitzerte auf einem Haufen Granitfelsen. Zu ihrer Linken fiel der Boden so steil ab, daß die gefiederten Wipfel hoher Eisenholzbäume kaum über ihren Kopf reichten. „Schwer zu sagen … Etwa fünf Stunden sind wir jetzt unterwegs. Vajd sagte, daß Wadi Kard zwei Wochenreisen im Süden liegt.”


  Irgendwo im Umfeld ihres Nabels wuchs eine kalte Aushöhlung, ein Schmerz, der schwerer zu ertragen war als der physische Schmerz ihrer müden Muskeln. „Ahai, Pari…” Sie streichelte den glatten Hals ihrer dunklen Stute. „Ich vermisse ihn bereits furchtbar, und wir haben das Tal gerade eben erst verlassen.” Sie schloß ihre Augen und sah ihn als dunkle, stille Gestalt, die sich vom schimmernden Fels abhob. „Vajd…” flüsterte sie. Aber der Name ging sogleich in den Windstößen verloren, die an den Säumen ihrer Abba rissen. Sie fröstelte und zog Vajds schweren Umhang fester um sich, während sie sich vage nach einem Paar Zigeunerstiefel sehnte, die der eisigen Luft trotzten, die ihr unter die Säume der Abba fuhr und um ihre Beine flirrte.


  Sie bebte bis in die Schultern hinauf. Dann ließ sie ihr linkes Bein hinuntergleiten und schob vorsichtig den rechten Fuß um das Horn.


  „Ahai, das brennt”, keuchte sie, als die Schenkelinnenseite wieder das Leder berührte. Sie stieß ihren linken Fuß wieder in den Steigbügel und schnalzte der Stute zu. „Los, Pari, kleine Mayal, beweg deine Hufe. Wir finden besser eine Stelle, um von der Straße herunterzukommen. Wenn sie nach mir suchen, dann wird bestimmt irgendjemand hier entlangkommen.”


  Sie schüttelte den Kopf und ließ ihren Blick über die steilen Hänge zu beiden Seiten der Straße gleiten. Keine Möglichkeit, den Pfad hier zu verlassen. Sie ritt weiter. Die Hänge verwandelten sich in hohe, steinige Felsentürme, die in poröser Großartigkeit zu beiden Seiten der Straße aufstiegen, welche sich zwischen ihnen hindurchwand und mehr Strecke damit verbrauchte, sich hinauf-und wieder hinunterzuschlängeln, als sie in tatsächlicher Ausdehnung von Punkt zu Punkt zurücklegte. Aleytys war gezwungen, dahinzukriechen und die Stute in einem langsamen Trab zu halten; die Straße war trügerisch. Überall kleine Gesteinsklumpen, die davongewirbelt wurden und eines ihrer Pferde verkrüppeln konnten. Weiter und weiter und weiter und weiter… Hinauf… Hinunter… Um Felsvorsprünge herum … Stunde um Stunde … Aleytys klammerte sich an der Mähne fest. Der mit ihren Gepäckbündeln beladene Hengst trottete ausdauernd hinter der Stute her. Sie ritt, bis das Reiten eine Qual wurde, bis ihre Schenkel wund waren, bis sie vor lauter Müdigkeit zitterte. Die Felsentürme wurden spärlicher, und irgendwann ritt sie wieder zwischen den steilen Hängen dahin, der eine erhob sich über ihr, der andere fiel unten ab, und als das Land ein wenig flacher wurde, standen Bäume und Büsche so dicht, war der Schatten so schwarz und erschreckend, daß sie bei dem Gedanken hineinzustoßen, erschauderte.


  Aab verhielt auf der Spitze eines hohen Gipfels, dessen Namen sie nicht kannte, von wo aus der ungastliche Berg in einen erfreulichen, grasbewachsenen Abhang überging, der mit Sinaubar-Rin-gen gesprenkelt war. Sie schüttelte sich, bis sie wieder halbwegs wach und aufmerksam war und zügelte die Stute; der Hengst wieherte ungeduldig, drängte vorwärts. Aleytys rieb sich ihr Gesicht und griff mit ihrem müden Geist hinaus. Sie besänftigte ihn und er tänzelte wieder zurück. „Tut mir leid, mi-Mulak. Ich nehme an, ihr beide seid müde und hungrig und durstig.” Sie seufzte. „Kommt, Azizhya-mi.”


  Die Stute suchte sich ihren Weg bergabwärts, mehr oder weniger in südöstlicher Richtung um Felsen und lanzengerade Eisenholzbäume herum, die in einsamer Majestät auf diesem kaum mit Gras bewachsenen Berghang aufragten. Die Stute trabte um einen der Sinaubar-Ringe herum, und Aleytys schwankte im Sattel. Sie erwischte das Sattelhora und hielt sich nur noch durch pure Willenskraft aufrecht, während die Erschöpfung in gewaltigen Wellen über ihren schmerzenden Kopf spülte.


  Als Aab nur mehr ein dünner Schnipsel milchigen Lichts war, das den Bergkamm überzog, stieß Pari ihren Schädel durch spärliches Gestrüpp und kam auf eine weite Sandfläche heraus, die sich zu einem seichten Bach hin senkte. Aleytys fuhr hoch und starrte ausdruckslos auf das dahinströmende Wasser. Trinken, dachte sie.


  Als hätte dieses Wort eine verborgene Hemmung gelöst, drängte sich Mulak an ihr vorbei und senkte seine Nüstern in das klare Wasser. Pari trottete an seine Seite und begann ebenfalls zu saufen.


  Als die Pferde weiter in den Bach hineintraten, klammerte sich Aleytys am Sattelhorn fest. Meine Spuren, dachte sie. Hirten. Sie schloß ihre Augen und öffnete sie gewaltsam wieder. Eine warme, schwarze Decke legte sich über ihren Verstand. Fährtenleser… Das Wasser säuselte um die Hufe der Pferde, wirbelte den Sand zu einer schwachen Wolke auf, die im verbleibenden Mondlicht deutlich zu sehen war.


  Spuren wegspülen . .. Der Gedanke trieb sumpfig durch ihrenGeist.


  Spülen … Sie drehte sich herum, blickte bachabwärts. Unter dem plötzlichen Schmerz, der von den sich auf kaltem Sattelleder bewegenden Schenkeln emporschoß, keuchte sie auf. Ein Zucken durchlief ihren Körper. Muß haltmachen, dachte sie. Tränen trübten ihre Sicht.


  Hier … Sie blinzelte die Tränen fort. Nein … kein Unterschlupf. . . Es ist zu früh .. . zu früh … Wenn sie mich fangen… Ein langsames, kaltes Frösteln kroch durch ihren Körper. Sie zog den Kopf der Stute hoch und ließ sie im Bachbett weiterplatschen. Mulak hob schnaubend seinen Schädel vom Wasser hoch und trottete hinterher.


  Obwohl die sich dräuenden Wolken der Müdigkeit ihr Gehirn vernebelten, verspürte Aleytys noch ein formloses Wundern über die automatische Wirksamkeit der neu erweckten Fähigkeiten ihres Geistes. Da sie ihr ganzes Leben lang Männer bei ihrer Arbeit mit Pferden beobachtet hatte, wußte sie, wie widerspenstig der Hengst mit der entwürdigenden Last auf seinem Rücken hätte sein müssen. Dann verloren sich ihre Gedanken … Andere Gedanken und Bilder erschienen und veränderten sich in rhythmischen Zuckungen ohne jede Logik in ihrer Reihenfolge.


  Nach einer Weile senkte sich der Berghang steiler abwärts, so daß sich der Bachgrund vom Sand und Kies der angenehmeren Bereiche zu trügerischen, wassergeglätteten Felsen veränderte; die Stute bewegte sich in einer langsamen, ruckenden Gangart, was Aleytys empfindliche Schmerzen über das Rückgrat jagte. Während sich das Pferd seinen Weg bachabwärts suchte, flatterte Aleytys’ Verstand wie verrückt. Immer häufiger spürte sie, nachdem das Schwarz vor ihren Augen wich, die Mähne der Stute in ihrem Gesicht. Die Zeit dehnte sich einen Augenblick lang endlos aus und zersprang bereits im nächsten wieder zu kleinen, scharfen Splittern. Die Nacht wurde immer dunkler, als Aab hinter die Berge tauchte. Jedoch kämpfte sich gleichzeitig eine flüchtige rote Linie durch die Dunkelheit am östlichen Horizont.


  Aleytys blinzelte mit verschwommenen Augen und sah eine breite Steinfläche wie verschütteten Zuckerguß am Grund und am Ufer des Baches liegen. Sie zerrte an den Zügeln, und die Stute blieb stolpernd stehen. Aleytys blickte ausdruckslos den Bach hinunter, ihr Verstand vorübergehend frei von Gedanken. Dann drehte sie ihren Kopf und starrte zu den Steinen hinüber.


  Spuren, dachte sie schließlich. Ihr Geist arbeitete in kurzen Zuckungen, war von Leerstellen erfüllt, wenn sie nichts dachte, nichts fühlte. Nach Süden… lege meine Hand auf das rote … linke Hand… Besser, ich verlasse das Wasser hier .. . Komme zu weit nach Osten .. . Wenn ich mich verirre… Dieser letzte Gedanke sorgte dafür, daß Adrenalin durch ihren Körper pulste, und sie wurde kurz wachgerüttelt. Sie zog am rechten Zügel, lenkte die Stute nach Süden, drängte sie aus dem Wasser.


  Die beiden Pferde trotteten über die weite Felsenfläche und später über Wiesen, und ihre Hufe versanken in zähem, schwarzem Schlamm und Blatthumus. Der östliche Himmel färbte sich rosa, doch sie durchquerten einen dichten Eisenholzhain, in dem noch die schwarze Nacht regierte.


  Als sie den Hain hinter sich ließen, war Horli ein rotes Geschwür auf der Ebene im Osten, die jetzt als weite, blaue Tafel zu sehen war.


  Das feurige Licht traf auf die verstreuten Baumgruppen und malte lange Gitterschatten auf die sanft gewellten Hügel, die sich in anmutigen Bögen zu der Ebene hinabsenkten.


  Sie richtete sich auf, streckte sich. Die kalte, frische Morgenluft fächelte über ihre Seiten und löste Schauer aus, die ihren müden Körper durchfuhren. Sie zog den Umhang wieder um sich und suchte die Umgebung ab.


  Die Sinaubar-Ringe standen auf den Hängen, lockerten die Monotonie des allgegenwärtigen Teppichs aus festem, purpurnem Federgras. Es waren seltsame Gewächse, und sie blinzelte, weil sie sie das erste Mal bei Tageslicht sah. Sie wuchsen stets ringförmig, da sie, wie manche Pilzart, aus einer gemeinsamen Wurzel sprossen. Auf den ersten zwei oder drei Metern hatten sie keine Zweige. Dann stiegen nach unten geneigte Äste in einer ungleichmäßigen Spirale auf und um die sich abschälende Rinde, bis der Baum an eine kegelförmige Scheuerbürste erinnerte. Die dunklen Blätter - blaugrüne Fäden, die in dichten Bündeln um eine Mittelader wogten -liefen von Knotenpunkten an den Zweigen sternförmig aus.


  Aleytys schwankte im Sattel und versuchte sich auf die heitere, in kräftigen Farben gemalte Landschaft zu konzentrieren - purpurnes Gras, blaugrüne Blätter, roter Himmel. Es war, als blickte man auf ein aus der Ferne gesehenes Gemälde, dem ihre Erschöpfung eine eigenartige Unwirklichkeit verliehen hatte.


  Sie schluckte und stellte unvermittelt fest, daß ihr Mund trocken war, ihre Lippen wund und rissig. Vorsichtig beugte sie sich vor und versuchte, den Wasserschlauch loszuhaken, aber ihre tauben Finger krümmten sich in unmöglichen Winkeln oder weigerten sich gar, sich zu krümmen. Mehrere Male öffnete und schloß sie ihre Fäuste, sah ihre Hände rosa werden, als sich der Kreislauf erneuerte. Dann zog sie den Knochenstöpsel heraus, hob den Schlauch und drückte einen Wasserstrahl in ihren Mund und über ihr Gesicht, bis das eisige Stechen ihren Verstand wieder in Gang setzte. Sie verstöpselte den Schlauch wieder, hängte ihn an den Haken zurück und atmete die frische Luft ein. Sie begann, sich wieder lebendig zu fühlen. Sie schnalzte den Pferden zu und brach wieder in südlicher Richtung auf.


  Als sich Horlis untere Peripherie vom Horizont löste, veränderte sich das Land, wurde steiler, felsiger, Eisenholz nahm die Stelle der Sinaubar ein. Bald schob sich die Stute durch eine Reihe süßer Raushani und hielt an einem Ufer, das sich steil zum Bach hinuntersenkte. Nachdenklich starrte Aleytys auf das schäumende Wasser.


  Nahezu senkrecht fiel die Schlucht ab. Sie drängte die Stute vorwärts und brummte, als die Neigung des Tierrückens zusätzlichen Druck auf ihre zerschundenen Schenkel ausübte.


  Sie hielt die beiden Pferde in der Bachmitte an und blickte über das Wasser hinweg abwärts. Soweit sie sehen konnte, neigte sich das Bachbett in einem steilen Winkel bergabwärts, die Ufer behielten die gleiche Höhe bei. Die Schluchtwände wurden immer höher.


  Etwa einen halben Kilometer weiter schien sie sich auf eine Wiese zu öffnen.


  „Das sieht interessant aus, mi-Muklis mayal. Wette, ihr könnt beide etwas Ruhe und Futter gebrauchen.” Sie gab der Stute ihre Absätze zu spüren und setzte sie bachabwärts in Gang; der Hengst folgte ihnen.


  Nach etwa einer halben Stunde wurde der Boden eben, und Aleytys seufzte vor Erleichterung. Sie richtete sich im Sattel auf und sah sich mit lebhaftem Interesse um. Der Boden in dem kleinen Tal war mehr oder weniger eben und mit Khiragras flauschig gepolstert; im gespenstischen Morgenlicht leuchtete es hellgrün. Rechts von ihr, ziemlich weit entfernt, begrenzte Ballut- und Bydarrakh-Dickicht die Wiese.


  Keine Horan.


  Keine Horan. Sie seufzte. Das Fehlen der glänzenden Bäume vermittelte ihr ein seltsam hartes Gefühl des Verlusts, ungleich schlimmer als das Gefühl, das der Verlust Vajds in ihr wachrief.


  Zum ersten Mal verspürte sie in ihrem Innersten den Verlust ihrer Heimat. Es war ein tiefes, bis ins Knochenmark schneidendes Begreifen … Für den Rest ihres Lebens würde sie auf fremdem Boden leben, nie wieder würde es einen Ort geben, wo sie hingehörte. Sie zuckte mit den Schultern und wandte den Bäumen den Rücken zu.


  Die linke Talseite war eine steile Klippe - die mindestens fünfzig Meter hoch angewachsene Wand der Schlucht. Interesse flammte in ihr auf, als sie in Bodennähe, halb hinter einem Saum von Dornenbüschen und einigen schlanken Eisenhölzern versteckt, eine tiefe Aushöhlung sah. Sie drängte die Stute vorwärts, vorsichtig an den nadelspitzen Blättern der Büsche vorbei. Eine kurze Steigung führte die Klippe wie eine meterhohe Rampe hinauf. Sie trieb die Stute hinauf. Unter dem vorgewölbten Rand der Einbuchtung hielt sie an. Es war, als stünde sie in einer Steinblase. Die Decke krümmte sich über ihrem Kopf und senkte sich nach hinten in kühle, rotgefärbte Schatten. Die Blase war etwa drei Meter hoch, drei Meter breit und knapp doppelt so tief. Der Boden war ziemlich eben und mit verfallenen Blättern bedeckt.


  Sie beugte sich vor und kratzte die Stute an ihrer Mähne.


  „Nicht viel, was, Pari? Aber besser als eine Nacht im Regenguß.”


  Sie richtete ihren müden Rücken wieder auf. „Aziz-mi, wie soll ich nur herunterkommen?”


  Widerwillig faßte sie den Boden ins Auge. „Meine Beine scheinen nicht gerade erfreut…”


  Sie hielt sich am Sattelhorn fest, kippte hinüber, bis sie aus dem Sattel rutschte - und brach inmitten eines Stacheldornbüschels auf dem Boden zu einem gummibeinigen Haufen zusammen. Die Stacheln bohrten sich in ihre Haut, stachen in Hände und Knie.


  Unbeholfen krabbelte sie zu der Stute hin und zog sich wieder auf die Füße, bis sie - an den Sattel geklammert - stand, von Beinen, die immer wieder einknickten, nur dürftig gestützt.


  Sie bewegte ihre Zehen und lockerte ihre Beinmuskeln, beugte die Knie, bis das Gefühl wieder in sie zurückströmte. Dann ließ sie den Sattel los und stolperte zu dem Hengst hinüber.


  Nachdem sie das Bündel mühsam auf den Boden geworfen hatte, nahm sie dem Tier das Zaumzeug ab, kicherte, als sie ihm den Schädel unter der Stirnlocke kratzte, und torkelte zurück, als sie der Hengst liebevoll gegen die Brust stieß. „Ahi, Muklis, paß auf, -meine armen, alten Beine haben nicht mehr soviel Kraft in sich.”


  Ein letztes Mal rieb sie seine Flanke, dann schickte sie ihn auf die Wiese hinaus. Sie halfterte auch die Stute ab und ließ auch sie frei laufen.


  Müde schlurfte sie zum vorderen Teil der Höhle. Über die Spitzen der Dornbüsche hinweg beobachtete sie die Pferde, sah sie herumtänzeln, abwechselnd mit Vorder- und Hinterläufen ausschlagen, hörte sie übermütig wiehern. Sie lächelte, als sie von dieser Stimmung ein wenig ergriffen wurde. Sie seufzte und wandte sich dem Haufen Ausrüstung zu.


  Sie ging mit leicht gespreizten Beinen, damit sich die Innenflächen ihrer Schenkel nicht berührten. Aleytys zerrte die Bündel so weit wie möglich in die Höhle zurück und fegte das Reisig, die Dornen und den winterlichen Abwurf vertrockneter Blätter beiseite.


  Nachdem sie den Haufen ordentlich gerichtet hatte, nahm sie eine Flasche mit Salbe, die Vajd ihr gegeben hatte, und begab sich zum Höhleneingang hinunter.


  Während Morgenvögel, deren Namen sie nicht kannte, fröhlich um sie herumtschilpten, schob sie sich durch die Dornenbüsche und wankte zum tanzenden Wasser des Bachs hinüber. Ein Felsen lag im vollen Licht der beiden Sonnen, deren Oberseiten sich über die Bäume hoben; sie ließ sich darauf nieder, zog die zerknitterte und fleckige Abba aus, so daß sie nackt in der zunehmenden Wärme des Morgens saß.


  Sie blickte auf ihre Beine hinunter und keuchte. Vom Knie bis zum Schritt waren sie mit Blut befleckt. „Qudda Madar!” hauchte sie. Sie tauchte ihre Hand ins Wasser. „Ahai! Eis!” kreischte sie.


  Langsam, um ihre Haut an die Kälte zu gewöhnen, senkte sie ihre Füße in das klare, kalte Wasser des Baches und stand auf. Mit einem Stöhnen bückte sie sich und schöpfte Wasser hoch und spritzte es über das zerschundene Fleisch. Jedesmal, wenn die eisige Flüssigkeit ihr zartes Fleisch traf, zuckte sie zusammen und quiekte.


  Sobald das Blut abgewaschen war, schlurfte sie zu dem Felsen zurück und trug eine dicke Salbenschicht auf die wunden Innenseiten ihrer Schenkel auf. In einem weiteren Refrain von Ächzen und Stöhnen kroch sie aus dem Wasser heraus und auf den Felsen, wo sie sich im Sonnenschein ausstreckte; ihre Abba war zu einem Kissen zusammengeknüllt.


  Die Salbe drang ein und tat ihr heilendes Werk, und die Sonne besänftigte ihren kalten und schmerzenden Körper. Langsam wich ihre Erschöpfung, und sie verfiel in einen schwachen Halbschlaf.


  Aber Jaydugari sind von Geburt an dazu erzogen, den Schlaf im Heshlicht zu meiden … Also zog sie sich widerwillig hoch und legte sich flach auf den Bauch, um zu trinken. Das Wasser hatte einen strengen, blattgrünen Geschmack, der ganz erfrischend neu war für sie.


  Wiederholt blinzelnd, um ihre Augen offenzuhalten, taumelte Aleytys in den Schutz der Höhlung zurück. Sie breitete eines der Tufan-Tücher aus, die um ihre Bündel gewickelt waren, und warf eine Decke darüber. Die Berührung des weichen Decken-Pashmi erinnerte sie an die Pferdedecken, und so schwankte sie zu den aufgestapelten Bündeln hinüber und nahm die zusammengefalteten Polster heraus. Sie kräuselte ihre Nase. Schweißnaß waren sie und sonderten einen feuchten, modrigen Geruch ab, brauchten Lüftung, so wie sie den Schlaf brauchte. Sie hängte sie über die Dornbüsche, wo die Sonne den Gestank aus ihnen herausbrennen konnte.


  Beinahe noch bevor sie ihren Kopf auf die aufgerollte Abba sinken lassen und die Decke über ihre Schultern ziehen konnte, versank sie klaftertief im Schlaf.
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  Aleytys seufzte und schluchzte. Tief in ihrem Schlaf gefangen, formten sich Bilder in ihrem Geist…


  Der Fährtenleser kniete nieder und rätselte über den gefundenen Spuren. „Zwei Personen haben hier gestanden”, sagte er und sah zu dem finster dreinblickenden Azdar auf. „Eine Frau. Ein Mann. Zwei Pferde.”


  „Ein Mann!” Azdar schwang sich aus dem Sattel und starrte auf den zertrampelten Sand. „Bist du sicher? Wer?”


  Der Fährtenleser schüttelte seinen Kopf. Er stieß mit seinem knorrigen Zeigefinger in den Sand. „Zu trocken hier. Ein Mann, siehst du.


  Ein Sandalenabdruck. Einer der Unseren hat ihr geholfen. Hier ist er umgekehrt.” Er beugte sich vor, betastete die Abdrücke. „Ist ins Wadi zurückgekehrt.” Langsam erhob er sich und stäubte den Sand von seinen Beinen. „Die Frau ritt allein. Dort entlang.” Er zeigte nach Süden, die zerfurchte Wagenstraße entlang.


  Aleytys runzelte im Schlaf die Stirn und gab einen wimmernden Protestlaut von sich.


  Azdar saß wieder auf und riß den Kopf seines Pferdes herum. Ruhelos tänzelte das Tier zur Straßenmitte hin. Er warf seinen Kopf herum und sah jedem einzelnen seiner Männer aus blutunterlaufenen Augen heraus ins Gesicht. „Ein Pferd für jeden von euch, wenn wir sie noch vor Einbruch der Nacht fangen”, knurrte er, das Gesicht unter einem rachsüchtigen, finsteren Blick verzerrt. Er rammte seine Absätze in die Seiten des Wallachs, und das Tier galoppierte über den gewundenen, gefurchten Weg dahin.


  Voller Unbehagen sahen sich die Männer an. Immer wieder glitten ihre Blicke zu Chalak - und dann wieder weg. Er nickte dem Fährtenleser zu. „Es geht los.” Er stieg auf und trieb sein Pferd in einem langsamen Trab nach Süden, die Handelsstraße entlang. Die anderen Männer reihten sich hinter ihm ein.


  Aleytys seufzte und wälzte sich auf den Bauch, ihre Lippen bewegten sich, murmelten den Namen ihres Bruders. Chalak…


  Der Traum veränderte sich. Der Fährtenleser knurrte und hielt eine Hand hoch. Er glitt von seinem Pferd, ging in die Hocke und starrte angestrengt auf den harten, felsigen Boden. „Haben sie verloren”, knurrte er. Der Hintergrund war verschwommen, neblig, doch das, was die Träumende davon sah, war fremd. „Sie ist vor einer Weile vom Weg abgebogen.” Er warf Azdar einen mürrischen Blick zu, dann glitten seine Augen weiter und verhielten auf Chalaks teilnahmslosem Gesicht. „Wir sind zu schnell.”


  Azdar warf ihm einen finsteren Blick zu. „Und?” „Hab’ eine Idee.


  Sie war noch nie im Sattel. Wenn sie hätte abbiegen wollen, hätte sie das erste offene Gelände genommen.” Er spuckte nachdenklich aus und sah zu, wie der Speichel auf dem Felsen auftraf und kurz zischte.


  „Werden bald Deckung finden müssen. Die Große Hitze naht.” Mit einer Ecke seines Kopftuches wischte er sich den Schweiß aus seinem runzligen aprikosenfarbe-nen Gesicht, dann richtete er die Bastschnüre, die das Kopftuch hielten.


  Azdar blickte unter seiner Kapuze hervor zu den Sonnen. Die große, rote Horli schwebte mit Hesh gegen ihren Bauch geschmiegt, nahe dem Zenit. Er nagte frustriert an seinem Daumennagel. „Wie lange wird es dauern, bis wir die Stelle erreichen, wo sie deiner Meinung nach abgebogen ist?”


  „Es hat keinen Zweck, wir werden sie wieder verpassen. Wir sind zu schnell gekommen, Verschwenden nur Zeit, wenn wir denselben Fehler ein zweites Mal machen.” Der Hirte schlurfte nachdenklich mit seinen Füßen über den harten Boden. „Dieses Mal gehe ich zu Fuß.


  Wie lange?” Er zuckte mit den Schultern.


  Chalak nickte. „Richtig”, sagte er leise. „Während der Großen Hitze können wir an jenem Bach lagern, an dem wir vor ein paar Meilen vorbeigekommen sind.”


  Der Fährtenleser spuckte wieder aus und setzte sich in Bewegung.


  Er führte sein Pferd am Zügel hinter sich her und starrte angestrengt auf den Boden nieder, langsam glitten seine Blicke vom linken Wegesrand zum rechten, und wieder zurück.


  Die Luft im Innern der Höhle wurde wärmer, als Hesh und Horli zum Zenit aufstiegen. Aleytys brummte im Schlaf und schob mit unbeholfenen Bewegungen die Decke von sich. Leicht schnarchend rollte sie sich auf die Seite und versank in tieferem Schlaf.


  Die Verfolger krochen im Schritttempo dahin, und Chalak diente der schlechten Laune seines Vaters als Zielscheibe. Die Träumende lächelte im Schlaf, als sie seine verbissene Befriedigung über das kriechende Fortkommen verspürte.


  Wieder verschob sich die Traumszenerie.


  Unter purpurblau aufgetürmten Wolken bewegte sich die Gruppe von Männern langsam den Berghang hinunter, wand sich zwischen den verstreut stehenden Eisenholzbäumen hindurch. „Wartet.” Der Spurensucher schob sich durch das dürre Gestrüpp, trat auf die Sandfläche hinaus, die sich das Ufer hinunter und in den Bach senkte. Die Träumende zuckte unter einem Stich der Furcht zusammen, als sie die Stelle wiedererkannte.


  Er blieb einen Moment lang neben den verschmierten Abdrücken knien, dann schielte er über den Sand auf der anderen Seite. „Sie ist im Wasser geblieben.” Er führte sein Pferd in den Bach; langsam folgte er dem Wasser bergabwärts.


  „Einen Augenblick”, sagte Chalak plötzlich und rief bei der Träumenden ein Lächeln hervor.


  Der Fährtenleser wandte sich um. „Woher weißt du in welche Richtung sie geritten ist?” Er drehte sich im Sattel halb um und zeigte zur Straße zurück. „Sollten wir nicht erst die andere Richtung absuchen?”


  Der Spurensucher schaute ihn gleichmütig an. „Nein”, sagte er nach einem Moment.


  Aleytys bewegte sich unruhig, rückte aus dem Schweiß, der sich unter ihrem dampfenden Körper gesammelt hatte, hin zu einer anderen Stelle des Tufan. Sie lächelte im Schlaf, da sie Chalaks Bemühungen sah, ihre Verfolger aufzuhalten. Ihre Lippen bewegten sich. „Chalak …”


  Der Himmel wurde dunkel; ein Wolkenvorhang verdichtete sich vor Horlis dickem, rotem Antlitz. Der Fährtenleser watete durch das kalte Wasser, beständig huschten seine Blicke von Ufer zu Ufer. Hinter ihm führten die anderen Männer ihre Pferde an beiden Ufern entlang.


  Jedesmal, wenn der Spurensucher an eine Felsenfläche kam, ließ er warnend eine Hand hochschnellen, um die Doppelreihe der Männer anzuhalten, und dann kroch er auf die Felsen hinaus, seine Nase so dicht an der Oberfläche, daß es aussah, als schnüffle er wie ein jagendes Tier daran. Jedesmal erhob er sich nach ein paar Minuten wieder, schüttelte den Kopf und plantschte ins Wasser zurück.


  Der Wind wurde stärker, das Licht rötlich und schwächer. Azdar knurrte leise, dann rief er ungeduldig: „Die Zeit vergeht. Bewegt euch schneller!”


  Der Fährtenleser hob seinen Kopf und sah den Azdar gelassen an.


  Mit aufreizender Vorsicht musterte er das zornige Gesicht des Sippenoberhauptes. Als er sprach, war seine Stimme trocken und voller Hohn. „Bereits einmal haben wir sie verloren. Willst du das Risiko eingehen?”


  Chalak nickte ernsthaft und unterdrückte die Befriedigung, die er über diese unerwartete und unbewußte Unterstützung verspürte.


  „Er hat recht, Abru sar”, sagte er ruhig. „Das Licht wird schlechter.


  Er könnte die Stelle verfehlen, an der sie das Wasser verlassen hat.”


  Azdar schnaubte. „Das Licht reicht aus. Was macht es für einen Unterschied, ob wir sie verlieren, weil wir sie nicht mehr einholen oder weil der Regen ihre Spuren weggewaschen hat? Bewegt euch schneller!” krächzte er.


  Der Fährtenleser zuckte mit den Schultern und brach bachwärts in einen ausdauernden Trott auf.


  Irgendwann betastete er einen kurzen Kratzer auf einer breiten, klumpigen Steinplatte, schleuderte einen kleinen Kieselstein fort, der mit der bemoosten Seite nach unten dalag und nickte.


  Die Träumende schrie voller Furcht auf, ihr ganzer Körper erbebte unter dem Stoß ihres Unbehagens.


  Azdar riß den Kopf seines Pferdes herum und trieb es den Felsen hinauf. Es klapperte und scharrte. Der Spurensucher runzelte gereizt die Stirn und winkte ihn zurück.


  Auf Händen und Knien, die Nase wieder nur Zollbreiten über dem Stein schwebend, kroch er voran und schnüffelte der fast unsichtbaren Spur nach. Dann richtete er sich mit einem leisen zufriedenen Grunzen auf und trat vom anderen Ende des Felsens herunter und zeigte auf die tiefen Einkerbungen in der weichen, schwarzen Erde.


  Er untersuchte die Spuren ein paar Schritte weit, dann schaute er zum Himmel auf.


  Azdar rutschte von seinem Pferd und besah sich die Abdrücke ebenfalls. „Wieviel Vorsprung hat sie?”


  Der Fährtensucher folgte der Spur ein paar Schritte weit, und Azdar blieb ihm auf den Fersen. „Die Frau läßt das Pferd sich seinen eigenen Weg suchen”, sagte er gedehnt. „Siehst du?” Er wies auf die kurzen Abstände zwischen den Abdrücken und die ziemlich ziellose Weglinie. „Könnte sein, daß sie nicht viel weiter gekommen ist.” Er ließ sich wieder in die Hocke nieder und tastete die Spuren mit Daumen und Zeigefinger ab. „Sie wurden spät gestern nacht gemacht, zur Morgendämmerung hin, würde ich sagen.” Er schielte zum Himmel hinauf. „Wird bald regnen. Haben ‘ne ganz gute Chance, sie zu erwischen. Kommt darauf an, wie weit sie es noch geschafft hat.” Er stand auf, schaute sich kurz um, dann trottete er geschmeidig der Spur entlang los, sein Reittier zog er am Zügel im Trab hinterher.


  Die Reihe der Männer bewegte sich über den Hang, schlängelte sich zwischen den gedrängten Sinauber-Kreisen hindurch. Nur die Weichheit der schwarzen Berg-Bodenkrumen unter den verfilzten Wurzeln des Federgrases machte in dem schwachen, muffigen Licht, das durch die sich heruntersenkenden Wolken drang, ein Spurensuchen möglich.


  Dann klatschten erste große, vereinzelte Regentropfen herunter, zuerst langsam, dann immer schneller. Der Fährtensucher fluchte leise und verlangsamte zu einem Halt. Azdar blieb neben ihm stehen.


  „Wir hatten eine Chance”, sagte er bitter.


  Der Spurensucher zuckte die Schultern. „Ich gehe morgen weiter.”


  Er legte seine Hand auf den Messergriff und ließ seine Finger dar


  überstreicheln. „Du kannst machen, was du willst.”


  Die Träumende drehte sich und murmelte im Schlaf, ihre Füße bewegten sich in einer unbewußten Parodie des Fliehens …


  Azdar schaute zum schwarzen Firmament hinauf; die großen, nassen Tropfen klatschten mit überzeugender Endgültigkeit herunter. Er verzog das Gesicht. „Für einen langen Ritt sind wir nicht gerüstet.


  Chalak, du begleitest ihn. Bringt sie zurück.”


  „Nein.”


  „Was!” Azdar funkelte seinen Sohn an.


  „Nein. Wenn er seine Zeit verschwenden will, einerausgewaschenen Fährte zu folgen, dann soll er das tun.” Er zuckte zurück, als Azdar bösartig nach seinem Gesicht schlug. Er wischte das Blutgerinnsel aus seinem Mundwinkel und kehrte seinem Vater den Rücken zu.


  „Macht ein Feuer”, wies der Naukar matt an. „Da drinnen.” Er zeigte auf den nächstgelegenen Sinaubar-Kreis. Der Mann nickte und glitt in den Schatten unter den Bäumen davon. Er wandte sich an den Rest der Männer. „Morgen kehren wir ins Tal zurück”, sagte er ruhig. „Wir haben keine Chance, sie nach diesem Regen noch aufzuspüren.” Die Männer warfen sich ruhige Blicke zu, nickten dann knapp und entboten den Respekt-Shalikk, bevor sie Naukar unter die Sinaubar folgten.


  Ohne die stumme, finster dreinblickende Gestalt Azdars zu beachten, hob Chalak sein Gesicht dem Regen entgegen und lächelte.


  Gleichmäßig, zu stürmischen Strichen verschmolzen, kamen die Tropfen jetzt herunter.


  Aleytys stöhnte und öffnete ihre verklebten Augen. Ihr Kopf schmerzte von einem zu schweren Schlaf, ihr Geist vibrierte unter dem Druck lebhafter Träume. Sie leckte sich über die verkrusteten Lippen und blickte durch die Düsternis in die hereinbrechende Dunkelheit. Dann versuchte sie, sich aufzusetzen.


  Feuriger Schmerz loderte durch ihren Körper. Mit einem heiseren Keuchen fiel sie zurück.


  Nach einer Minute versuchte sie es wieder, und dieses Mal schaffte sie es. Sie streckte ihre Beine aus und berührte vorsichtig die Innenseiten ihrer Schenkel. Dort hatte sich während ihres langen Schlafes Schorf gebildet und war getrocknet, so daß das wundgescheuerte Fleisch zog, brannte und - vor allem - juckte. Sie krümmte ihre Finger zu Fäusten, um den Drang, sich zu kratzen, überwinden zu könnnen.


  Als sie sich streckte, knurrte sie und bekam die Salbenflasche zu fassen. Wieder verteilte sie den kühlen Balsam auf ihren Beinen, massierte die nach Kräutern duftende Creme in die Kratzwunden und Schorfflächen ein. Es fühlte sich gut an. Sie lächelte, während sie sich pflegte, und schließlich begann sie sogar, fröhlich zu pfeifen. Sie rappelte sich auf, kam auf die Füße und trat vorsichtig zum Höhleneingang hin und blickte zu den Sonnen hinauf. Beide waren tief am westlichen Himmel, hingen halb hinter dem gezackten Kamm der Berge; Wolkenfetzen stürmten wild dahin. „Im Traum hat es geregnet…” Sie schüttelte ihren Kopf und watschelte hinaus, um Holz für ein Feuer zu sammeln.


  Die Pferde grasten zufrieden weit draußen auf der Grasfläche. Die Halme waren dick und saftig. Als sie sich den Bäumen näherte, hob die Stute ihren Kopf, die Lauscher zuckten, dann machte sie einen kleinen Sprung, tänzelte herum und trat vor lauter Übermut aus.


  Aleytys lachte und schüttelte ihr Haar frei, während sie in ihrem Innersten einen Widerhall dieser Fröhlichkeit spürte.


  Als Horli hinter dem Bergkamm verschwand, begutachtete Aleytys wehmütig die dünne Rauchfahne, die aus der Zunderbüchse aufstieg.


  „Noch ein Reinfall”, stöhnte sie. Sie wischte verirrte Haarsträhnen aus ihrem Gesicht und blinzelte über ihre Schulter zurück zu jenem Stückchen Himmel, das sie aus der Höhle heraus sehen konnte.


  Wolken färbten es purpurn. Sie wandte sich wieder der Büchse zu, die sie in der zunehmenden Düsternis kaum sehen konnte. „Komm schon, du Teufelsding, geh an.” Wieder plusterte sie den Zunder auf und ließ den Abzug knacken. Funken flogen, und sie blies die schwelenden Krümel behutsam an.


  Zum hundertsten Mal wurde der winzige Funke schwarz und starb.


  Sie setzte sich auf die Fersen zurück und funkelte die enttäuschende Dose an. „Noch einmal, nur ein einziges Mal…”, murmelte sie. Dann säuberte sie die Büchse, schüttete das Quentchen Holzmehl in ihre Handfläche, das sie so mühselig aus dem alten Baumstumpf gekratzt hatte. Mit einem empörten Schniefen schleuderte sie es von sich.


  Sie kramte in ihrer Satteltasche. Mit dem alten Buch, das Vajd ihr gegeben hatte, kam sie wieder hoch. Eines der Deckblätter war nicht beschriftet, also riß sie einen Streifen davon ab, knüllte ihn lose zusammen und steckte ihn in den Spalt am oberen Ende der Zunderdose. Mit einem Messer mit dünner Klinge schnippelte sie einige Späne von einem harzigen Stück Raushani und schob sie kreuz und quer zu einem kleinen Haufen auf einem Stein zusammen.


  Sie ließ den Hahn schnappen. Dieses Mal faßten die Funken und verwandelten das Papier in eine lebhafte kleine Flamme. Sie klopfte sie hastig auf den kleinen Splitterhaufen und fügte weitere hinzu, bis das Holz Feuer fing. Triumphierend pfiff sie durch ihre Zähne und ließ kleine Zweige über das kleine Feuer fallen. Dann wippte sie auf den Fersen zurück und freute sich über das Ergebnis ihrer Bemühungen. „Mein erstes Feuer”, murmelte sie selbstzufrieden. Sie baute das Feuer auf, bis es ein prasselndes Lodern war, dann machte sie sich an die Zubereitung ihres Abendessens.


  Nachdem sie gegessen und saubergemacht hatte, schlenderte sie zum Höhlenausgang und starrte ins Tal hinaus. Die noch zwischen den Wolken sichtbaren Berggipfel strahlten wie erstarrtes Feuer, obwohl Horli bereits hinter ihnen versunken war. Die auffrischende Brise, die die biegsamen Zweige der Dornbüsche herumschlug, wurde zur unmittelbaren Bedrohung für ihre Abba und war schwer und feucht. Die Ankündigung des Regens. Sie senkte ihren Kopf und schaute umher. Die dürren Blätter der Büsche zupften am flatternden Stoff ihrer Abba, so daß sie sich davon befreien mußte. Sie riß sich los, ein paar Regentropfen spritzten an den Blättern des Eisenholzes vorbei in die Tiefe und auf ihren Kopf.


  Sie schloß die Augen und spürte die Pferde auf. „Komm herbei, Pari” flüsterte sie in die Dunkelheit. „Komm, Mulak.” Mit einer streichelnden Geistberührung lockte sie sie von der Wiese weg und in die Höhle. Der Hengst stieß seine Nüstern gegen ihre Schulter, und sie kraulte ihn zwischen seinen zuckenden Lauschern. Die Stute tänzelte heran und verlangte ihren Anteil an Aufmerksamkeit.


  Aleytys lachte und wehrte die sabbernden Mäuler ab. „Kommt hierher. Ich habe euch Gras geschnitten für die Nacht, und hier ist auch Hafer für euch, mi-Muklisha.” Ihre Hand noch immer auf der Flanke des Hengstes, ging sie zu dem Haufen Wiesengras hinüber, über das sie mehrere Handvoll blassen, gelbgrünen Hafer geworfen hatte. Mulak schnaubte und stieß seine schwarzen Nüstern in die sonnengewärmte Masse und blies sie umher. Eine Minute später nahm er ein Maul voll Gras und Hafer und begann gelassen darauf herumzukauen. Pari folgte seinem Beispiel.


  Aleytys tätschelte sie liebevoll und ging ans Feuer zurück. Der Topf mit Chahi, der in der Asche stand, sandte Schleier von nach Kräutern duftenden Dampfes empor. Sie schnüffelte. Leicht beißend, leicht süßlich, scharf und erfrischend, so wand sich der restliche Schleier um ihr Gesicht, und sie seufzte vor Vergnügen. Sie schützte ihre Finger mit ihrem Ärmel, hob den Topf an und füllte einen Becher mit der braunen, bernsteinfarbenen Flüssigkeit.


  Sie stand auf und nahm den Chahi-Becher mit sich zum Höhleneingang. Der Regen wehte jetzt in schweren, schneidenden Fäden herunter, die sie mit tiefer Zufriedenheit beobachtete. Sie dachte an den Spurensucher und grinste. „Ich hoffe, du schläfst kalt und erbärmlich, Afi”, murmelte sie. Hinter ihr verstrahlte das Feuer seine Hitze; der hereinwehende Wind nahm sie auf, ringelte sie um sich herum, während das heiße Getränk in ihrem Innern ein sich ausbreitendes Zentrum behaglicher Wärme war. Ruhig, seltsam glücklich, im Frieden mit sich selbst und der Welt um sie her, schlürfte sie das Chahi und lauschte dem prasselnden Regen, den Dornbusch-Stacheln, die über den Fels kratzten, dem Tosen des Windes. Im Raqsidan sammelten sich um diese Zeit die Sippen zum Abendlied. In ihren Gedanken konnte sie den einfachen, schönen Gesang hören, der den sanftesten Aspekt des Madar pries. Fast ohne es zu wollen schwebten die Wortes des Shabsurud in ihrem Geist empor, und sie sang sie leise in die wilde und stürmische Nacht hinaus.


  Als sie das Lied beendet hatte, vergoß sie ein paar Tropfen des Chahi zu Ehren Madars und ging langsam zu ihrem Lager und den glühenden Kohlen zurück.
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  Aleytys ritt bergabwärts und versuchte, in südlicher Richtung voranzukommen. Das Leder scheuerte wieder an ihren Schenkeln, und deshalb stellte sie sich in den Steigbügeln auf; unsicher schwankte sie hin und her, aber sie schaffte es, den flatternden Stoff der Abba um ihre Beine zu wickeln. Dann ließ sie sich wieder in den Sattel fallen und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Das seidige Material milderte das Scheuern.


  „Tja, Pari.” Sie klopfte der Stute den Hals. „Hier sieht alles ganz anders aus… Noch ein paar Tage, denke ich. Dann kann ich wieder auf die Straße zurückkehren.” Sie wechselte unruhig ihre Stellung und blickte über die Schulter zurück. Irgendwo hinter sich fühlte sie eine Gefahr, die langsam, aber unerbittlich auf ihrer Spur entlangschnupperte. Sie schüttelte das Frösteln ab und blickte nach rechts, die schwache, blaue Linie, die den Bergrücken markierte, beruhigte sie.


  „Wenigstens kann ich das nicht aus den Augen verlieren.” Sie ließ ihre Blicke schweifen. Der Berg lockerte sich in wellige Hügel auf, die mit dem dichten Wuchs eines hohen, sonnengebleichten Grases bedeckt waren. Es gab ein paar verkümmerte Bäume, ansonsten aber nicht viel.


  Sie schielte zu den Sonnen hoch. Horli war mit Hesh als hellem Geschwür an ihrer linken Seite im ersten Bogenviertel. Hesh berührte auf seinem Weg vor der milderen roten Sonne gerade den Rand derselben. „Ahai, Pari, ich bin zur falschen Monatszeit aufgebrochen.


  Wenn ich hätte warten können, bis Horli Hesh verdeckt …” Sie schüttelte ihren Kopf, zog die Kapuze tiefer in ihr Gesicht und setzte sich dann bequemer im Sattel zurück.


  Die Pferde trotteten in einem schnellen Gang dahin, und so ritt sie weiter und weiter … Endlos… Eine sanfte Erhebung hinauf und wieder hinunter. Stetig schritten die Pferde aus, der schwankende Rücken ein hypnotischer Rhythmus, der ihr Gehirn in eine müßige Halbbenommenheit schaukelte, das sich mit der monotonen Gleichheit der Landschaft vereinte und die Zeit fast unbemerkt vergehen ließ. Immer höher stiegen die beiden Sonnen auf, bis sie nahezu senkrecht auf sie herunterbrannten. Die Stute wieherte unruhig und fuhr mit ihrem Kopf herum.


  Aleytys keuchte und blinzelte, als sich die Hitze in sie hineinbrannte. Besorgt neigte sie den Kopf, um die Sonnen zu sehen. „Ahai, Pari. Was für eine dumme Sache, im Sattel einzuschlafen.” Sie rieb sich über ihr staubbedecktes Gesicht. Selbst durch den dicken Stoff ihrer Abba konnte sie die brennenden Krallen Heshs spüren. Sie blickte sich um. Vor ihr ragte eine verkümmerte Baumgruppe auf, kaum höher als Mulaks Kopf. Die dünn verteilten papiernen Blätter boten wenig Schutz vor den Sonnen, aber es gab nichts anderes in der Nähe, also seufzte sie und ließ Pari zu ihnen hinübertraben.


  Bei den Bäumen, deren Schutz dürftiger als erwartet war, drehte sie sich im Sattel um und leckte über ihre trockenen und rissigen Lippen. „Dieser Schatten reicht nicht einmal, einen Mikhmikh aufzunehmen.” Das Tufan-Quadrat, das über das Bündel auf dem Rücken des Hengstes gebunden war, fiel ihr ins Auge. „Ai, eine Idee! Pari, diese ausgetrocknete Dame ist noch nicht geschlagen.”


  Sie glitt vom Rücken der Stute und band das Tufan so, daß es einen Schattenfleck warf, der groß genug war, daß sie sich alle drei hineindrängen konnten.


  Während der ganzen Großen Hitze litt sie, Kopf und Augen schmerzten wie rasend. Als es noch schlimmer wurde, träufelte sie Wasser auf ihren Ärmel und benetzte die zarten Pferdenüstern damit.


  Dann goß sie etwas Wasser in eine flache Bodenmulde und ließ sie saufen. Sich selbst spritzte sie es ins Gesicht. Sie trank nur wenige Schlucke. Es dauerte Jahre, bis sich Hesh und Horli die paar Bogengrade weiterbewegt hatten. Irgendwann rührte sie sich und tastete nach dem Wasserschlauch. Er war schlaff, fast leer. Wieder goß sie etwas Wasser in die Mulde und ließ die Pferde saufen.


  Während sie ein paar Tropfen auf ihren Ärmel träufelte, um sich damit ihr Gesicht abzuwischen, dachte sie: Ich muß eine Wasserstelle finden. Bald.


  Sie schaute nach oben und sah einen Falken hoch über sich dahinsegeln. Sie griff zu ihm hinauf, streichelte sein kleines, stolzes Gehirn. Wasser, dachte sie zu ihm hinauf, Wasser, und gleichzeitig stieß sie die entsprechende Vorstellung tief in sein trübes Bewußtsein.


  Er bog rasch nach Süden ab.


  Ihre Verbindung war ein sich dehnender Kommunikationsfaden, und so band Aleytys das Tufan eilig los, rollte es auf dem Bündel zusammen und kletterte in den Sattel zurück. Sie trat der Stute die Fersen in die Flanke und ließ sie hinter dem dahineilenden Punkt hertrotten. Der schwarze Hengst - nach wie vor mit dem aus ihrem Geist ausgefahrenen Faden verbunden - trabte hinterher.


  Während sie dahineilten, nistete sie sich tiefer im Geist des Vogels ein und versuchte so, die Verbindung aufrechtzuerhalten. Plötzlich verspürte sie ein Knacken und einen wirbelnden Schwindel. Dann blickte sie auf eine wellige, runzlige Fläche hinunter, blaßgrau und eigenartig verzerrt. Weit in der Ferne waren die unbeholfenen, erdgebundenen Tiere zu sehen; schwärzliche Tupfer auf dem sich ausbreitenden Gelände. Sie eilte dahin und spürte, wie seltsam es war, die Erde schwarz und weiß zu sehen, noch wesentlich fremdartiger als der ungewohnte Blick aus großer Höhe.


  Ein zunehmender Zwang riß den Blick des Vogels los, Aleytys Bewußtsein glitt hinterher, und dann sah sie weit voraus, fast an der Grenze des Sichtfeldes, eine sich verlierende dunkelgraue Linie durch das blaßgraue Gras verlaufen. Bäume, dachte sie. Eine Art Bach. Das ist gut. Ich wüßte gerne, wie weit es bis dorthin ist.


  Der Falke segelte hart am Wind und schraubte sich in einem langen, abwärts geneigten Gleitflug hinunter. Der Boden kam nahe, und der Falke glitt darüber hinweg. Sie registrierte das komplizierte Muskelspiel, so wie sie sich für gewöhnlich der Luft bewußt war, die über ihre Haut fächelte… Ein feines, empfindliches Tastbewußtsein, bei dem jeder Zoll ihres Körpers Teil eines sensiblen Tast-Organs war.


  Mit dem Falken stieg sie auf. Es war eine amüsante Erfahrung, Freude, die auf den Schwingen der Luft ritt.


  Ein plötzlicher Stoß riß sie von dem Falken los. Sie blinzelte.


  Einen Moment lang bebte ein gewaltiger Unmut über ihren schweren, unbeholfenen menschlichen Körper in ihr, dann verflüchtigten sich auch die letzten Rest des Falkenbewußtseins, und sie war wieder ganz sie selbst; sie lag auf dem Rücken im staubigen Gras.


  Vorsichtig streckte sie Arme und Beine aus. Alles funktionierte, und alles tat weh, aber es warnten keine reißenden Schmerzen vor einer ernsthaften Verletzung. Mit einem gequälten Lächeln auf ihrem schmutzigen Gesicht mühte sie sich wieder auf die Füße und klopfte den Staub von sich.


  Ein wenig verlegen kletterte sie auf die Stute zurück und stopfte die Abba um ihre Beine. Dann gab sie dem Tier die Zügel frei, ließ es sein eigenes Tempo wählen. Aleytys hielt ihren Kopf leicht schräg und schaute mit Belustigung und Bedauern zum Himmel hinauf.


  „Wenn ich das nächste Mal fliege”, murmelte sie, wobei ein Lachen in ihrer Stimme sprudelte, „behalte ich meine Füße auf dem Boden.”


  Sie streckte sich und seufzte. „Ein paar blaue Flecken … Das ist genau das, was ich brauche.”


  Hesh und Horli krochen langsam über einen Himmel herunter, der vor Hitze flimmerte, so daß die Luft mit jedem Atemzug, den sie machte, in ihren Lungen brannte. Sogar die Pferde atmeten keuchend und benahmen sich zunehmend ungebärdiger. Jeder Schatten ließ ihre Lichter rollen und ihre Körper zur Seite tänzeln. Sie schaute sich besorgt um. Das Grasland erstreckte sich auf beiden Seiten, nur vereinzelt von niederen Gebüschflecken unterbrochen. Selbst die hier und da einsam stehenden Bäume lagen hinter ihr. Sanft hügelig hob und senkte sich die Erde endlos bis zur ringsum laufenden Horizontlinie.


  Heiß … Es war schwer zu atmen. Ihr Mund war ausgetrocknet, ihre Nase steif und hart… Heiß … Sie hakte den Wasserschlauch los und drückte ein paar Tropfen heraus. Ihre Kehle fühlte sich wie wundgescheuert an, ihr Mund wie schlecht gebeiztes Leder. Ein Schmerz erblühte in ihrem Genick und brannte blauweiß an ihrem Hinterkopf.


  Sie hielt sich mit einer Hand am Sattelhorn fest, die andere preßte den befeuchteten Stoff der Kapuze gegen Mund und Nase. Wo zur Hölle ist dieser Bach? dachte sie.


  Die Landschaft verschwamm vor ihren Augen, wurde verwaschen wie ein verblaßter Druck, bis alles, was sie noch sehen konnte, auf das Blitzen blauweißen Lichts reduziert war.


  Einen weiteren Hügel hinauf, dann wieder hinunter, die Füße in die Steigbügel gestemmt, der Gang der Stute wurde stolpernd… Sie wurde schneller. Hufschläge erklangen neben ihr… Der Hengst. Er war ein schwarzer Schemen, der an ihrer rechten Seite vorbeidrängte.


  Sie öffnete geschwollene Augen. Zuerst fiel es ihr schwer, sich auf irgend etwas zu konzentrieren, dann blinzelte sie schmerzerfüllt und entdeckte eine blaugrüne Linie, die unten, am Abhang, entlangkroch.


  Die Stute drehte ihren Kopf von einer Seite zur anderen, um die Zügel aus Aleytys zitternden Fingern loszureißen, und streckte sich in eifrigem Trab. Verbissen hielt sich Aleytys fest, hüpfte wie ein Avrishum-Ballen im Sattel herum, da ihre Beine zu müde und zu wund waren, um noch für genügend Halt zu sorgen.


  Ein plötzlicher Halt… Ihr Bauch krachte gegen das Sattelhorn, das Gesicht in die Mähne.


  Die Stute stand bis zu den Fesseln im schlammigen Wasser, den Kopf bis zu den Lichtern in das lauwarme Naß getaucht. Aleytys hob ihr linkes Bein hoch über den Sattel und rutschte - eigentlich war es mehr ein Fallen - in den Bach. Sie machte sich nicht die Mühe zu versuchen, auf den Füßen zu bleiben; sie brach einfach im Wasser zusammen.


  Sie spritzte sich Wasser über das Gesicht und in das Haar, bis sie völlig durchnäßt war, bis sich Wasserströme an ihren Haarspitzen herunter und über die Falten ihrer Abba ergossen. Sie setzte sich auf und schüttelte das nasse Haar aus ihrem Gesicht. „Ahai, lieber Pari, ich glaube, ich werde überleben.”


  Beide Pferde hatten einige Mühe, mit der Trense im Maul zu saufen, deshalb zog sie das Zaumzeug ab und warf es zum Ufer hinüber.


  Dann lockerte sie die Sattelgurte. Sie lehnte sich an Mu-laks Seite und sah zu, wie die beiden Pferde soffen, und runzelte die Stirn, als ein paar vage Erinnerungen sie auf jene Probleme stießen, die durch zuviel Wasser nach zuviel Hitze hervorgerufen wurden. Sie watete zu Pari hinüber, die durchnäßte Abba zog schwer an ihren Beinen und drohte, sie bei jedem Schritt stolpern zu lassen, verschlammte das träge dahinfließende Wasser. „Hinaus mit dir, Pari”, sagte sie, dann zupfte sie an der Mähne, versuchte, ihren Schädel hochzuziehen.


  Doch Pari schüttelte sich nur ungeduldig und spritzte Aleytys voller Wasser.


  „Hai!” Aleytys zog sich zurück und ließ sich auf die Uferböschung fallen. Sie nahm die beiden Pferdegehirne fest in ihren geistigen Griff und zwang die Tiere aus dem Wasser. „Wartet ein kleines bißchen, mi-Muklisha, dann könnt ihr weitersaufen.” Sie lächelte, als die Pferde von dem festen, zähen Gras zu fressen begannen, dann blickte sie sich um. Die Bäume boten vor den direkten Strahlen der Doppelsonne Schutz, trugen jedoch nichts dazu bei, die erstickende Hitze zu mildern. Ihre durchnäßte Abba war nicht mehr kühlend, sondern eher wie ein tragbares Dampfbad. Angewidert zupfte sie an dem klebenden Stoff. „Was für eine Schweinerei.”


  Mit den nassen Bändern kämpfend, schaffte sie es schließlich, sich aus der Abba herauszuwinden. Sie stapfte im Wasser bachauf-wärts, patschte sie im Wasser herum, dann hob sie das triefende Kleidungsstück hoch und wrang es aus. Über ihrem Kopf streckte sich ein niederer Ast über das Wasser, wie geschaffen, als Wäscheleine zu dienen. Sie lächelte und hängte die Abba darüber. Dann richtete sie sich auf und streckte sich, fühlte sich herrlich frei, als ein schwacher Lufthauch um ihren nackten Körper spielte.


  Sie ging wieder bachabwärts, und die Pferde grasten noch immer friedlich bei den dicken Grasbüscheln. Gut, dachte sie. Die Beutel nehme ich jetzt nicht ab. Wenn wir eine Weile ausgeruht haben, können wir weitergehen. Ai-Aschla, bin ich müde.


  Als sie eine ziemlich ebene Stelle fand, die dick mit Gras gepolstert war, streckte sie sich auf dem Bauch aus und legte den Kopf auf die gekreuzten Arme. Es tat gut, flach zu liegen und die schmerzenden Muskeln ausruhen zu lassen. Sie schloß die Augen und glitt den weiten Hang in den Schlaf hinunter.


  Tief in der Dunkelheit in ihrem Verstand rührte sich etwas… Eine Art Luftspiegelung. Allmählich verfestigte sie sich, und die träumende Aleytys erkannte den Spurensucher, der unbequem im Schatten einer an einem Eisenholz gebundenen Decke hockte, während sein Pferd neben ihm kaum innerhalb der Schattengrenze kniete. Die Träumende schauderte, als sie die sturen, fanatischen Linien im Gesicht des Fährtenlesers erkannte.


  Sie beobachtete ihn. Er lehnte sich aus dem Schatten und schielte nachdenklich zu den Sonnen hinauf. Mit geschickten, knappen Bewegungen, seine Energien haushaltend, zwang er das Pferd hoch; dann band er den Sonnenschutz los.


  Die Träumende bewegte sich im Schlaf, ein schadenfrohes Grinsen breitete sich über ihr Gesicht aus. Als der Spurensucher den Wasserschlauch vom Haken nahm und den Stöpsel herauszog, drang sie mit Sensorfäden in den geduldigen Verstand des Pferdes ein und schreckt es in eine panikartige Flucht! Der Spurensucher fluchte verblüfft und starrte seinem Reittier nach, das hangaufwärts in der Richtung verschwand, aus der er gekommen war.


  Nach Hause, hauchte sie dem Pferdeverstand ein. Nach Hause, ohne anzuhalten. Glücklich kichernd ließ sie die Szene verschwimmen und fiel in tiefen Schlaf.
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  Der untere Rand der riesigen roten Kugel berührte den Berg, schien dann bewegungslos zu verharren, während sich die Seiten ausweiteten, wie eine Tomate, die von einem unsichtbaren Fuß langsam zerquetscht wird. Hesh hing wie der Nabeljuwel einer Bauchtänzerin in Horlis Mitte, noch eine doppelte Handbreit über dem Horizont.


  Aleytys zügelte die Stute und beugte ihre verkrampften Beine.


  „Noch drei, vier Stunden bis zur Dunkelheit”, murmelte sie nachdenklich und machte es sich wieder im Sattel bequem. Die Stute schüttelte lebhaft den Kopf, ließ das Zaumzeug klimpern. Aleytys lehnte sich auf das Sattelhorn und starrte zu dem schmalen, tiefen Fluß hinunter, der ein paar Fuß von Paris Hufen entfernt vorbeiströmte. „Kann noch nicht hinüber. Schau dir diese Wolken an, Muklis. Es ist gut, daß es in den vergangenen drei Nächten nicht geregnet hat.”


  Sie richtete sich wieder in den Steigbügeln auf und blickte sich um.


  „Ai-Aschla, nichts als Bäume.” Mit einem Seufzer ließ sie sich wieder in den Sattel fallen; dann gab sie der Stute einen sanften Stups in die Flanken und trieb sie in einen schnellen Trab.


  „Wir brauchen eine Art Dach über unseren Köpfen, Pari, azizmi.Ich kann mir nicht leisten, krank zu werden.”


  Allmählich verbreiterte sich der Fluß, das Bodengefälle wurde leichter, aber nach wie vor war nichts außer denselben Bäumen und verfilzten Büschen zu sehen, es gab weder dickblättrige Horan noch die gedrungenen, buschigen Bydarrakhi, nur dieses lanzengerade Eisenholz und dichte Gruppen von Raushani und Dornbüschen, die überhaupt keinen Schutz boten. Dann wand sich der Fluß um eine Biegung, und die Stute trottete brav am Ufer entlang. Vor ihnen lag eine weitere jener nassen, offenen Wiesen, die die Flußufer betupften.


  Wieder verlagerte sich Aleytys im Sattel, ließ ihren Blick in einem flüchtigen, desinteressierten Bogen über die Lichtung gleiten. Doch dann schaute sie schnell genauer hin. Zur Hälfte unter den Bäumen auf der gegenüberliegenden Seite der Wiese gelegen, ragte ein bräunliches, rechteckiges Etwas aus den Schatten. Eine Hütte? Sie blickte hastig umher, sah jedoch niemanden. Gut, dachte sie. Mit einem sanften Druck ihrer Knie lenkte sie die Stute zu dem überschatteten, verwilderten Bau hinüber.


  Halb in der Lichtung, brach sie in Lachen aus. „Was bin ich für ein Idiot!” Sie hielt die Stute an und sandte ihren Geist auf die Suche nach intelligentem Leben. Nichts. Mit einem weiteren Lachen klopfte sie der Stute auf den Hals. „Das Glück bleibt mir wirklich treu.” Sie reckte sich und gähnte. „Komm, Pari, inspizieren wir unser neues Heim.”


  Sie saß da, die Hände über dem Sattelhorn gekreuzt, und begutachtete die Hütte. Sie war aus geschälten Stämmen gebaut, das Dach mit Schindeln gedeckt, schwere Hölzer waren zu Fensterläden und Tür zusammengezimmert. Auch sehr ordentlich gemacht, wenn man von der Verwitterung und dem Gewebe jahreszeitlichen Schutts absah. Trockene Blätter schmiegten sich in staubigen Haufen gegen die Wände; Spinnweben schmückten die Dachkanten und hingen über den Fensterläden.


  „Hhhmm.” Sie schwang sich herunter und schritt vorsichtig durch den Schlamm zur Tür. „Ahai, ich hasse Spinnen.” Sie packte eine Handvoll Blätter und wischte die Weben von der Tür weg. „Wie komme ich hinein? Oh. Ja.” Sie zog an einem geflochtenen Riemen, der in der Nähe des Türpfostens baumelte. Mit einem hohlen Plumps, einem Schwall staubbeladener Luft und einem grabesdüsteren Knaaarrrr schwang die Tür auf, und sie steckte ihren Kopf hinein.


  Dem Inneren haftete ein naßkalter, muffiger Geruch an. Selbst bei geöffneter Tür kam wenig Licht herein, weil das Fenster fest verschlossen war. Sie ging rückwärts hinaus und betrachtete das Fenster. „Das Fensteraufmachen und die abgestandene Luft hinauswehen lassen … Ich möchte wissen, was das für ein Gestank ist.


  Hoffentlich finde ich diesen Gestankerreger…” Sie gebrauchte ihre Handwurzel als Hammer, stieß die Riegel der Fensterläden aus den Haken und zog die schweren Läden zurück. Staub pulverte in ihr Gesicht und ließ sie niesen. Angewidert zog sie die Nase kraus.


  „Ahai!” Mit der Hand wedelte sie vor ihrem Gesicht hin und her.


  „Wenn es da drinnen eine Menge Sassha gibt…” Sie schauderte.


  Nachdem sie die Läden aufgehakt hatte, lehnte sie sich durch das gähnende Loch und blickte hinein. „Sieht sauber aus. Hhmm.”


  Sie trat in die Hütte, stellte sich in die Mitte des einzigen Raumes und sah sich um. Der Boden war aus sorgfältig eingepaßten Brettern zusammengefügt, ganz eben und so gut verfugt, daß man schwer sagen konnte, wo ein Brett aufhörte und das nächste begann. An der hinteren Wand reichten aus offenem Lattenwerk gefertigte Regale bis zum Dach hinauf. In der rückwärtig gelegenen Wand gab es noch ein Fenster; es lag dem anderen direkt gegenüber. „Das ist interessant. Ich frage mich, weshalb …”


  Sie ging hinüber und schnüffelte an den Latten. „Ahai! Daher kommt es, ja.” Sie wirbelte einen Klumpen kurzen, seidigen Fells von einer Ecke hoch und grinste. „Das Lager eines Pelzjägers. Glück gehabt. Wenn es ein Gleichgewicht der Dinge gibt…” Sie senkte ihren Kopf und entbot dem Madar einen Shalikk, dann drehte sie sich um, stemmte einen Ellenbogen gegen eines der Regale und lehnte sich zurück. „Nun, dann werde ich zum Ausgleich für diese Freude ein paar sehr, sehr schlechte Zeiten vor mir haben. Aber mit Madars Willen werde ich überleben …” Sie lachte und sah sich erstaunt um.


  „Der Eigentümer dieses kleinen Juwels wird frühestens Baligh hier sein. Ahai-mi, wie muß es hier erst riechen, wenn die Häute noch frisch sind!”


  Vor der Wand neben dem Fenster breitete sich eine Feuerstelle aus Feldsteinen aus. Das Innere war rußgeschwärzt, aber die alte Asche war sauber ausgefegt worden. Nur einige allgegenwärtige Spinnweben und eine Menge Staub und ein paar skelettierte Blätter ruhten in der Feuermulde. Sie stieß sich von den Trockengestellen ab und schlenderte zur anderen Wand hinüber.


  Ein blankes Kojen-Bett mit zu einem festen Netz verwobenen Ledergurten knarrte und quietschte, als sie sich darauf stützte; es stand ordentlich in der hinteren Ecke. Sie setzte sich auf die Verschnürung, ihre Knie gingen hoch, als sie in das elastische Leder sank. „Ein Platz zum Schlafen.” Sie wackelte auf dem durchhängenden Netzwerk hin und her und kicherte. „Weicher als der Fels, der mir gestern als Bett diente.”


  Nachdem sie ihre Gepäckbündel hereingeschleppt hatte, hängte sie die Sättel und das andere Zeug auf die hölzernen Haken, die neben dem Bett aus der Wand ragten. Das Licht in der Hütte war jetzt nur mehr ein schwacher, roter Dunst. Aleytys trat an die Tür und blickte nach Westen. Hesh war völlig verschwunden, und von Horli war auch kaum mehr etwas über den Bäumen zu sehen.


  Besser, ich hole mir ein bißchen Holz herein, dachte sie.


  Das letzte Licht war ein verblassender roter Fächer, der durch einen Spalt in den schweren Wolken stieß, als sie die letzte Ladung Holz neben der Feuerstelle ablud und wieder hinausging. Große Regentropfen prasselten wuchtig herunter. „Zumindest sind die Pferde unter einem Dach.” Sie kicherte. „Sogar ein Schuppen hinter dem Haus, mit Krippe und allem drum und dran. Er muß ein Mann sein, der seine Bequemlichkeit liebt, und kein schlechter Kerl; er denkt auch an seine Pferde.”


  Sie seufzte und reckte sich, und die Regentropfen klatschten in ihr nach oben gewandtes Gesicht. „Spreche immer mehr mit mir selbst. Nun, solange ich nicht anfange, mir auch noch zu antworten… Ahai!”


  Sie schlug die Fensterläden zu und schob den Riegel wieder vor.


  Drinnen konnte sie kaum die Bündel sehen, die in der Mitte des Raumes lagen. Nach einigen von zahlreichen düsteren Ausdrücken begleiteten Versuchen schaffte sie es, einen Kerzenstummel anzuzünden. Sie setzte ihn in die Mitte der Feuerstelle, lehnte sich zurück, streckte sich, harkte ihre Finger durch ihr Haar und kratzte sich dann emsig. „Ai-mi, ob ich mich je ans Reiten gewöhnen werde?” Sie betrachtete ihre Fingernägel. „Und ich benötige unbedingt ein Bad.”


  Nach dem Abendessen saß sie im Schneidersitz auf einem Tufan-Stück vor der Feuerstelle. Das rotgoldene Licht spielte behaglich auf ihrem Gesicht, während draußen der Wind um die Ecken der Hütte heulte, obwohl sich das Unwetter zu einigen vereinzelten Regentropfen abgeschwächt hatte. Sie seufzte vor Wohlbehagen; ein sanfter, warmer Frieden umhüllte sie. Die Ellenbogen auf ihre Knie gestützt, lehnte sie sich vor und starrte in die Flammen, bis sie in einen sanften Schlummer glitt.


  Die Helligkeit breitete sich aus, tastete hinaus, umhüllte die beiden Pferde, die hinter dem Haus dösten … Tastete weiter … Ein Tars schlich durch die dunkle Nässe des Waldes, pirschte sich an ein Fral heran, das in einem Raushani-Dickicht Schutz gesucht hatte…


  Dunkler, roter Blutdurst… Blinde, grüne Panik… Weitergleitend …


  Warme Schlafgedanken tief unter der Erde … Das Ziehen von kühlem und geduldigem, perlend lachendem Wasser im tief-schnellen Fluß… Fühlen … Langsam … langsam … langsam… langsam…


  Äonenwendende Baumzyklen … und durch das Ganze fädelte sich ein Gefühl der Wachsamkeit, ruhige, warme Weisheit… führend…drängend … bewachend…


  Plötzlich wurde sie sich ihrer selbst als losgelöstes Ich bewußt. Sie schwebte in einer treibenden Lichtströmung, drehte sich, stieg auf, fiel, tauchte in flüssiges goldenes Leuchten ein, stieg wieder daraus empor … langsam zuerst, dann schneller, jagte auf eine zusam-men-geklumpte, pulsierende Helligkeit zu … Wickelte sich darum herum…


  Ein scharfes Knacken… Ein kleiner, durchdringender Schmerz…


  Abrupt ins Hier und Jetzt zurückgerissen, blickte Aleytys hinunter.


  Eine nadelfeine Lichtspitze brannte auf ihrem Knie, ein Funke, der im Stoff ihrer Abba schwelte. Mit einem zittrigen erschreckten Lachen schnellte sie den Funken auf den Stein zurück und drückte die Glut mit dem Daumen aus. Dann streckte sie sich und gähnte und drehte sich auf die Seite. Sie ließ ihre Hand auf ihrem Arm ruhen und starrte wieder ins Feuer.


  Mit warmem und entspanntem Körper, behaglich müde, beobachtete sie, wie sich flüssige Bilder auf den Scheiten bildeten und wieder erstarben. Wieder trieb ihr Geist hinaus. Der Tars fraß … Eine strahlende, blaue Aura, glänzendes Mörderleuchten. Übelkeit säuerte ihren Mund. Die Augen geschlossen, bewegte sie sich unruhig auf dem Tufan. Tier, Raubtier, seiner Natur gemäß… Der Mensch ist auch ein Raubtier… dachte sie unbehaglich. Sie verschmolz tiefer mit dem Tars, kostete die salzige Hitze der blutigen Fleischbrocken …


  flammend lebendig … frei und wild dahin-schreitend … Reißen, krallen, kauen, schlucken… Zitternde Brocken von blutigem Fleisch …


  Säfte, die eine gierige Kehle hinunterrannen… Töten … Sich in vollendeter Harmonie bewegende Muskeln … Bewußt… Bewußt. . .


  Mehr als ein Tier! Aber wahrscheinlich weniger als ein Mensch…


  Mit einem Kopfschütteln befreite sich Aleytys, ein wenig beschämt, mehr als nur ein bißchen überrascht über die wilden Abgründe in sich selbst. Das Feuer verlosch zu einer Masse rotschwarzer verkohlter Scheite. Sie benutzte einen Ast als Schürhaken, breitete sie aus und legte neue Scheite aus. Das müßte wieder eine Weile reichen, dachte sie.


  Sie nahm die Kerze auf, war im Begriff, sich abzuwenden. Die schrägen Schatten tanzten über den Stein und senkten sich in eingeritzte Linien, brachten die in den Stein eingeschnittenen Worte in erschreckender Deutlichkeit ins Sichtbare. Sie erstarrte, brachte die Kerze näher und las.


  „Talek-i-quleh. Taleks Lager, Wadi Kard. Mein Wohnstattgeber muß zu den Kard gehören. Das müßte heißen…” Sie lachte und warf ihr Haar aus dem Gesicht. „Der Fluß könnte der Kard sein.


  Vielleicht. Ich weiß nicht… Jedenfalls folge ich ihm. Wahrscheinlich werde ich auf die Handelsstraße zurückkommen. Sowieso die richtige Richtung.” Sie rieb über den Stein. „Geschickte Hände.” Sie streckte sich und gähnte, dann erhob sie sich und ging zum Bett hin


  über.


  Behaglich in die Decken gekuschelt, schloß sie die Augen, aber ihr Geist kreiste weiterhin in den alten, müden Kreisen, dachte nach.


  Der Kard, dachte sie. Vajd. . . nein! Einen Zweiwochenritt auf der Handelsstraße… Ich habe - wenn die Träume Wirklichkeit waren .


  . . Ich glaube, sie sind wahr … Vajd. . . Wieder einmal floh sie vor der Einsamkeit, die der Name in sie hineinbrannte. Ich brauche mir jetzt keine Sorgen zu machen, mich nicht beeilen . . . Niemand auf meiner Spur… Bleibe eine Weile hier … Könnte keinen besseren Platz finden… Chalak … Vari… Twanit. . . Ah, ich vermisse euch.


  Mutter hatte unrecht, ich brauche Leute um mich herum . . . Vajd, ich brauche dich. Ah, Madar … ich behalte … Ich brauche ihn. Es ist kalt, kalt, kalt… Allein …


  Irgendwann verdichtete sich der Schlaf wie Nebel um ihren müden Geist.
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  Sie räkelte sich, glitt zögernd aus der gemütlichen Dunkelheit empor, schob die Decken zurück und stieg aus dem Bett. In der Hütte herrschte noch Dunkelheit, da die Fensterläden und die Tür geschlossen waren. Obwohl ein paar verirrte Luftschleier über den Boden krochen, war es stickig genug, um ihr den Schatten eines Kopfschmerzes zu vermitteln.


  Draußen hatte sich Horli über die Bäume erhoben, Hesh reiste noch über ihren Bauch. Der Morgen erwärmte sich rasch, war aber noch erträglich; sie schlenderte hinaus, über das durchnäßte Wiesengras, und ließ den schwarzen Schlamm zwischen ihren Zehen quatschen. Die Morgenbrise zerzauste ihr Haar und fächelte über ihre Haut. Sie setzte sie auf einen breiten-, flachen Felsen, den die Fluten des Tauwetters von den Bergen heruntergerissen hatten, die eine dunkelblaue Linie über den Himmel im Westen zogen. Das ruhige, grüne Wasser wirbelte in einen Tümpel seitlich des Felsbrockens Sie schob sich vor, beugte sich über das Wasser und erhaschte gebrochene Bilder von sich in dem langsam kreisenden Wasser. Ihre Haut war um mehrere Schattierungen dunkler geworden, eine Art goldenes Braun, wie ein reifer Pfirsich. Hübsch, dachte sie beifällig. Zu schade für Vajd, daß er… Sie scheute davor zurück, an ihn zu denken, und zupfte nervös an ihrem Haar. Das gleichförmige Rot war von helleren Flechten durchwirkt, und die Locken hingen in glatten, öligen Strähnen herunter. Sie lächelte. Zeit, etwas Seifenkraut aufzuspüren, dachte sie. Ich kann es nicht ertragen, mich so schmutzig zu fühlen.


  Entschlossen verbannte sie alle anderen Gedanken aus ihrem Kopf, erhob sich und streifte zwischen den Bäumen umher, um nach nützlichen Kräutern zu suchen und überhaupt: um die Umgebung kennenzulernen. Als die Sonnen am Himmel höherstiegen, schlüpfte sie in eine saubere Abba, setzte sich auf einen flachen Felsen und schwenkte ein paar wildwachsende Salatblätter im Wasser, bis sie fest und kalt waren. Dann starrte sie auf das Wasser, sah zu, wie es an ihren Füßen vorbeisprudelte, und knabberte an den Salatblättern.


  Die Stille um sie herum war bedrückend, ein völliges Fehlen menschlicher Laute, das ihr immer wieder einen Stich versetzte, sie immer wieder daran erinnerte, daß sie allein war, zum ersten Mal in ihrem Leben ganz allein.


  Sie schnippte die Salatreste ins Wasser und sah zu, wie sie davontrieben. Vielleicht… vielleicht, wenn ich hierbleibe und warte, bis Gras über die Sache gewachsen ist… Vielleicht könnte ich dann zurückkehren… Sie ließ ihre Füße ins Wasser baumeln, spritzte es auf und träumte vor sich hin, bis die Sonnen so heiß vom Himmel strahlten, daß sie sich zurückziehen mußte.


  Später an diesem Nachmittag schrubbte sie sich ab, kümmerte sich um die Abbas, wusch sie, schlug sie energisch gegen die Felsen am Flußufer und schrubbte sie mit den Resten des Seifenkrauts, das sie auch für ihre Wäsche benutzt hatte. Mit dieser und jener Tätigkeit schaffte sie es, den Tag zu verbringen, ohne zu tief in ihre zunehmende Depression zu versinken. Als Horlis Oberkante hinter die Berge glitt, rief sie die Pferde zum Haus zurück und schloß sie im einfachen Stall hinter der Hütte ein. In dieser Nacht blieb sie nicht vor dem erlöschenden Feuer sitzen. Schon früh glitt sie unter die Decken, um das Denken ganz entschieden aus ihrem Geist zu verbannen.


  Der nächste Tag war schwerer. Der Schlaf entzog sich ihr bis tief in die Nacht hinein.


  Am dritten Tag wanderte sie unruhig in ziellosen Kreisen herum, badete zweimal, wusch erneut ihr Haar; dann zog sie sich auf den Rücken des Hengstes und ritt auf der Wiese herum, um ihre Schenkel abzuhärten. Später befestigte sie die Haken anders an den Wänden, packte ihr Bündel aus und wieder ein und fegte die Hütte mit einem Reisigbesen. Spät am Nachmittag setzte sie sich im Schneidersitz nieder und absolvierte die Atemübungen, die Vajd sie gelehrt hatte. Sie halfen nicht sonderlich viel, aber wenigstens brachten sie ihren unruhigen Nerven ein gewisses Maß Ruhe.


  Etwas Schwarzes glitt um die Peripherie ihres Geistes, vermehrte ihre Nervosität.


  An diesem Abend beobachtete sie Hesh und Horli mit einer Art stiller Verzweiflung, als sie sich hinter die Berge zurückzogen.


  Zögernd schob sie die Tür zu und ließ den Riegel mit einem feierlichen Klack in die Halterung fallen. Das Feuer verbreitete eine angenehme Wärme und ein besänftigendes, rotgoldenes Licht im Raum.


  Sie streckte sich auf dem Tufan aus und starrte verdrossen in die kleinen Feuerzungen, die über die Scheite tanzten.


  Das Schwarz, das den ganzen Tag um die Ränder ihres Bewußtseins geschlichen war, schob sich näher. Draußen schnüffelte ein Tars herum. Ein wenig aufgeschreckt, tastete sie hinaus, berührte zaghaft sein Gehirn. Seltsam. Da war Neugier, ein Wissensdurst, der fast menschlich war … Nicht instinktiv, wie bei einer kleineren Katze, sondern zielstrebig, von selbstbewußter Intelligenz getrieben. Er fühlte sie. Dessen war sie sicher. Er war nicht ängstlich, auch nicht zornig


  - nur neugierig. Und da war das Gefühl einer starken Persönlichkeit.


  Sie döste auf dem Tufan und kitzelte an seinem Bewußtsein, während sie sich daran erinnerte, was sie über den Tars gelesen hatte. Es war nicht gerade beruhigend.


  Der Tars war ein Raubtier, ein großes, katzenartiges Tier, annähernd so groß wie ein Pferd, mit einem langen, geschmeidigen Körper und peitschenartigem Schweif. Wenn er sich bewegte, spielten die Muskeln mit gewaltiger Anmut unter seinem kurzen, seidigen Fell, und er war schneller als alle anderen Landtiere in seinen heimatlichen Bergen. Seine Läufe endeten in massigen Ballen, die eine federnde Beweglichkeit zuließen: lange Sprünge, das sichere Dahinstolzieren von Fels zu Fels. Die Vorderzehen waren länger, beinahe richtige Finger, und er war bemerkenswert geschickt damit


  . .. und stark … Ein einziger Hieb dieser Pranken konnte -wenn die Krallen nicht eingezogen waren - einen Menschen in zwei Hälften reißen. Sie erschauderte, als sie daran dachte, was er ihr antun konnte, aber - eigenartig: Sie fürchtete sich nicht. In seinem Bewußtsein war keine Bedrohung für sie. Sein Schädel war dreieckig, mit kräftigen Kiefern und großen, runden Lichtern, die bei Tageslicht gelb und in der Nacht in wildem Grün leuchteten. Diese Augen hatten drei Paar Lider, die einzeln oder kombiniert gesenkt werden konnten; ein Schutz unter weit variierender Witterung, so daß er die für ausgezeichnete Nachtsicht notwendige Sensibilität besaß, gleichzeitig aber auch das sengende Licht des strahlendsten Sommertages ertragen konnte. Seine Stirn wölbte sich weit zwischen den röhrenförmigen, beweglichen Lauschern hervor, was ein beträchtlich entwickeltes Vorderhirn versprach. Den Büchern nach war er eine furchtbare Jagdbeute, die man besser in Ruhe ließ, denn jeder erlegte Tars kostete mindestens drei Menschenleben.


  Er schlich noch eine kleine Weile um die Hütte, dann entschlüpfte er zur Jagd. Aleytys seufzte und kroch ins Bett, und als sie in den Schlaf hinübertrieb, fühlte sie sich ein bißchen weniger einsam - als hätte sie einen Gefährten gefunden, vielleicht sogar einen Freund.
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  Der Haken mit dem Wurmfragment schnellte hoch und fiel mit einem winzigen Platschen ins Wasser, wo ihn die Strömung am Rande des Strudels erfaßte und flußabwärts tanzen ließ. Ein schlanker Schatten flitzte aus dem Strudel und schnappte nach dem Wurm.


  Als der Fisch den Köder nahm, holte Aleytys den Haken mit einem schnellen Ruck an der Leine ein. Blitzendes Silber-Kupfer im rötlichen Morgenlicht, so sprang er aus dem Wasser, platschte in einer Kaskade kristallener Tropfen zurück - und sprang wieder. Die Leine glitt durch ihre Finger.


  Mit einem Lächeln krabbelte sie auf die Füße und fing den Fisch mitten im Sprung mit einer flinken Drehung der Leine. Sie riß ihn über das Ufer heraus, stürzte sich auf den zappelnden Fisch, ließ ihn aber sofort wieder fallen, schrie, als er in ihren zupackenden Händen herumfuhr und nadelspitze Flossengräten in den weichen Hautlappen zwischen ihrem Daumen und Zeigefinger stach.


  Sie kniete sich hin und stieß die Hand ins Wasser, dann, nachdem der Schmerz abgekühlt war, untersuchte sie die Wunde. Eine Reihe blau-purpurner Einstiche verlief am inneren Rand ihrer Händfläche entlang; unmittelbar unter dem ersten Knöchel ihres Zeigefingers endeten sie. Sie saugte an den Einstichen, bis sie den schwachen Salzgeschmack des Blutes schmecken konnte. Die Steifheit verging, und sie schloß ihre Hand zur Faust, lachte triumphierend.


  Der Fisch zuckte noch schwach. Sie zog ihre Nase kraus, hob ihn hoch; ihre Finger klemmte sie direkt unter dem aderdünnen Schwanz zusammen. Sie nestelte den Haken aus seinem Maul, fröhlich summte sie, während sie arbeitete. Und schließlich sang sie sogar ein kleines Lied. „Da da dada di da da, süßer kleiner Teufel.” Sie warf den Haken fort und schob die Nadel durch seine Kiemen; dann ließ sie den winzigen Fisch wieder ins Wasser fallen.


  Sie kauerte sich wieder auf dem Felsen nieder, spießte einen anderen Wurm halb auf den Haken und warf ihn ins Wasser zurück. Sie schnellte ihr Haar aus dem Gesicht und lehnte sich auf den warmen Granit zurück. Ihre Augen in träger Zufriedenheit halb geschlossen, kratzte sie den Tars zwischen den Rippen, was ein Rumpel-Pumpel hervorrief und ihren Kopf auf und ab schnellte und kleine Gelächterwellen durch ihren Körper schickte. Nach einer Weile gähnte der Tars weit und streckte sich aus, den Bauch nach oben gereckt, damit sie ihn dort streicheln konnte. Wieder gähnte er, polterte in tiefem Wohlbehagen, als sie ihre Finger durch den zottigen Pelz wühlte, der in der Mitte über seinen Leib verlief. Sie wandte ihr Gesicht um und starrte in eine weit offen klaffende rote Höhle, die von knochenweißen, entsetzlichen Reißzähnen gesäumt war.


  Glucksend schlug sie ihm mit dem Handrücken gegen den Kiefer.


  „Mach dein Maul zu, Daimon, bevor du mich zu Tode ängstigst.”


  Ein Zucken der Angelschnur ließ ihren Kopf wieder herumfahren. Sie rutschte zum Rand des Felsens hinüber und starrte ins Wasser. Wieder knabberte ein Fisch am Köder. Sie steckte ihre Haarsträhnen hinter die Ohren. Da schoß der Fisch vor und stieß an den Haken. „Ah! Der ist für dich, Daimon, Liebling.” Sie ließ den Fisch einen Augenblick lang zappeln, dann zog sie ihn aus dem Wasser.


  Als sie den Haken gelöst hatte, warf sie den Fisch zu dem Tars hin


  über. Er riß seinen Schädel hoch und schnappte zu. Mit einem schnellen, doppelten Knirschlaut verschwand die Beute, und Daimon verwandelte sich wieder zu einem faulen Haufen schwarzen Pelzes.


  Später, als Horli den Himmelsbogen hinabglitt und die Große Hitze abnahm, richtete sich Aleytys in ihrem Bett auf und gähnte.


  Obwohl jede Tür und jedes Fenster der Hütte offenstand, war die Luft stickig und heiß, so daß sie sich vor lauter Schweiß klebrig vorkam und ihr Kopf von einem allzu tiefen Schlaf schmerzte.


  Seufzend rieb sie sich die Augen und fegte feuchte Haarsträhnen aus ihrer Stirn.


  „Ich schlafe zu viel. Werde damit aufhören müssen”, murmelte sie. „Ich müßte meine Gymnastik machen, mehr reiten …


  Andernfalls wird es mir wieder so ergehen wie nach meinem Aufbruch.” Sie seufzte wieder und schwang ihre Füße über den Bettrand.


  Ein scharrendes Geräusch an der Tür peitschte Adrenalin durch ihren schwerfälligen Körper, ließ sie hochfahren und zum anderen Fenster springen. Ein dreieckiger, schwarzer Schädel stieß durch die Türöffnung, ein Grollen, wie eine Art verführerischen Fragens, wurde laut.


  „Daimon.” Sie tappte zu ihm hinüber. „Du hast mich fast zu Tode erschreckt.” Sie blieb vor ihm stehen, die Hände in die Hüften gestemmt. „Du bist noch nie ins Haus gekommen, Mi-Muklis. Was könntest du denn jetzt wollen, frage ich mich.”


  Behutsam auftretend, glitt der Tars um sie herum, die Spitzen seiner eingezogenen Krallen tickten niedlich auf dem Bretterboden.


  Er kam von hinten an sie heran und stieß seinen Kopf gegen ihre Beine. Sie taumelte ein paar Schritte nach vorn; beinahe wäre sie auf die Knie gefallen. Wieder stieß er sie an, um sie weiter zur Tür zu drängen.


  „Hai, was …” Sie hörte das tiefe Brummen, das er immer ausstieß, wenn er sich über irgend etwas freute, und legte ihre Hand auf seinen breiten Schädel. „Warte eine Minute, Abru Sar. Mir wächst kein Fell so wie dir.” Sie zeigte zu dem Haken hinüber, an dem ihre Abba hing.


  „Für heute hatte ich genug Sonne auf meiner Haut.” Sie kratzte ihn hinter den Lauschern, dann schob sie sich schnell an ihm vorbei. Der Tars knurrte, ließ sie jedoch gehen.


  Während sie die Abba um sich schlang und die Bänder befestigte, blickte sie ihn stirnrunzelnd und nachdenklich an. „Ein Tier? Was bist du wirklich, mein hübscher Freund?” Sie strich den Stoff an ihrem Körper glatt. „Haia, geh’n wir.”


  Er führte sie in den Wald und auf einen gewundenen, verdrehten Weg durch die Sinaubar-, Wildpflaume- und Badmaha-Dickichte, vorbei an erschreckenden Gewirren von Dornbüschen und Raus-hani, bis sie sich in dem schrecklichen Zwielicht gründlich verirrt hatte.


  Voller Neid beobachtete sie ihn, wie er sich anmutig durch böswillige natürliche Hindernisse bewegte, die ihre Freude daran zu haben schienen, daß sie sich tolpatschig und schwachsinnig vorkam. Dornige Ranken rissen an ihrer Abba, wickelten sich um ihre Fußgelenke, stießen Krallen in ihr Haar; ein kleiner Schnitt über ihrem linken Auge, von einer knorrigen Kletterpflanze gerissen, juckte wahnsinnig. Sie schwitzte übermäßig, ihre Augen tränten, die Nase lief. Eine demütigende Erfahrung, die sie da machte.


  Alle paar Schritte drehte sich der Tars herum, um sicherzugehen, daß sie ihm noch folgte, und sein Maul öffnete sich zu einem - sie hätte es schwören mögen! - Grinsen. Aber der mächtige Wissensdurst, den sie mit dem Tars gemeinsam hatte und der eine der treibenden Kräfte ihres Lebens war, ließ sie weitergehen. Obwohl völlig verschieden in Körperbau und Lebensweise, machte sie diese seltsame Ähnlichkeit zu Freunden; eine Freundschaft, wie sie sie noch mit keinem Menschen geteilt hatte. Manchmal fragte sich Aleytys in ihrer Einsamkeit, ob sie sich nicht selbst zum Narren hielt, indem sie sich etwas einzureden begann, um ihre geistige Gesundheit zu retten. Aber dann kam wieder diese Geistberührung, jene warme, Anteil nehmende Partnerschaft, und ihre Zweifel vergingen.


  Der Tars drehte sich quer über den Pfad vor ihr. Sie riß die Schlingpflanze von sich weg und schaute sich um. Hinter einem Raushani-Gestrüpp erhob sich eine Wand aus grau-grün-bernsteinfarbenem Gestein, höher und höher, bis sie sich im Blätterdach verlor. Sie wischte sich Schweiß und Staub mit dem Ärmelende vom Gesicht und ließ sich auf eine Eisenholzwurzel nieder, lehnte sich gegen den Stamm zurück und war ziemlich froh, eine Ruhepause zu haben.


  Der Tars wackelte mit seinen Lauschern in ihre Richtung und knurrte vergnüglich. Dann glitt er wie ein schwarzer Schatten in die hohen Farne und Gräser zwischen den Raushani-Ballen hinein. Noch immer sehr neugierig, behielt sie einen Geistfühler mit ihm in Kontakt, und so folgte sie ihm zur Klippe. Als sie die maunzenden Kätzchen im Dunkel der Lagerstatt ertastete, gluckste sie dunkel. In diesem Augenblick war sie vollkommen glücklich. Er hat mich hierhergebracht, um mir seine Familie zu zeigen. Sie wischte die Kapuze zurück, ließ den schwachen Windhauch ihr Haar zerzausen, und die Zufriedenheit floß in einem warmen Strom durch ihren Körper.


  Nach einer kurzen Wartezeit kam der Tars zurück. Ungeduldig stand er vor ihr, mit zuckenden Lauschern; seinen Körper verlagerte er von links nach rechts und wieder nach links. Sie stand auf und strich die Abba über ihrem Körper glatt. Sie hätte schwören können, es sei ihm wichtig, daß sie ihr bestes Aussehen präsentierte. Er stieß einen zufriedenen, schnurrenden Laut aus, drehte sich um, schaute über seine Schulter zurück, dann ging er ein paar Schritte. Aleytys machte versuchsweise einen Schritt, und sein Schnurren vertiefte sich zustimmend. Aleytys folgte ihm durch das Farnkraut zu einer Felsspalte.


  Da die Decke kaum höher war als der Kopf des Tars, ging sie unbequem vorgebeugt weiter, bis sich der Spalt zu einer blasenför-migen Höhle erweiterte. Durch einige kleinere Risse in der Höhlendecke sikkerte Licht herein, und in dem schwachen Dämmerlicht konnte Aleytys einen weiblichen Tars auf der Seite liegen sehen; drei winzige Pelzknäuel saugten an den Brustwarzen. Das Weibchen knurrte, und Daimon ging zu ihr hinüber. Leicht knuffte er sie an.


  Aleytys gluckste. „Es sind sehr süße Babys, Daimon. Ich kann verstehen, daß du stolz auf sie bist.” Sie legte warme Zustimmung in ihre Stimme. „Ich freue mich, daß du mich mitgenommen hast, um mich deiner Familie vorzustellen, Abruya ‘Haivna.” Und sie redete weiter drauflos, legte Zustimmung und Anerkennung in ihre Worte und verstärkte sie noch durch die Geistberührung. Etwa eine halbe Stunde lang kniete sie auf dem Höhlenboden, erzählte den Tars von sich, redete nur, um zu reden. Irgendwie half es, diese Dinge zu sagen, obwohl die Zuhörer sie nicht verstehen würden -nicht verstehen konnten. Der große Daimon lag bei seinem Weibchen, leckte ihr Gesicht und knabberte liebevoll an ihrem Hals.


  Schließlich erschöpfte sich seine Artigkeit, da Aleytys taktvolle Distanz zwischen sich und den Kleinen hielt. Er hob eines am Genick hoch und legte es auf ihren Schoß. Das Knäuel fing an zu jaulen, und das Weibchen versuchte verzweifelt hochzukommen. Jetzt erst merkte Aleytys, daß mit ihrem Hinterteil irgend etwas passiert war. Sie zog die Hinterläufe nach, und ihr warnendes Knurren war schmerzverzerrt. Eilends berührte Aleytys ihren rasenden Geist und besänftigte sie, dann beruhigte sie das Junge, damit sein Wimmern das verletzte Weibchen nicht beunruhigte. Sie streichelte es, rieb es hinter den Lauschern und unter dem winzigen Kinn, dann ließ sie ihre Hände über die empfindsamen Rippen streicheln. In einer winzigen Falsett-Wiedergabe von Daimons erwachsenem Knurren begann es zu schnurren.


  „Mhhmm … ein gutes Gefühl, nicht war, kleiner Mi-Muklis, Azizmi. Würde dich gerne mit nach Hause nehmen und behalten.” Sie lachte laut. „Aber du würdest jeden, der dich sieht, zu Tode erschrekken, das steht fest.” Sie wurde ernst und blickte wieder zu dem Weibchen hinüber. Die Tars war sehr dünn, fast mager… kaum mehr als verfilztes Fell über den wuchtigen Knochen. Das Junge fühlte sich genauso an. „So dünn, armes Baby.”


  Ihre neuen Sinne tasteten hinaus… Hunger schwelte in dem Weibchen, mächtiger, nagender Hunger. Und die Kleinen waren unterernährt. Sie kuschelte das Fellbündel in ihre Arme und rutschte auf ihren Knien zu dem Muttertier hinüber; sie bewegte sich langsam, sehr vorsichtig. Dann setzte sie das Junge ab, streckte eine Hand aus und ließ sie ganz leicht auf den sich hebenden und senkenden Rippen des Weibchens ruhen. „Was ist los mit dir, Abruya ‘Haivna? Laß mich mal sehen.”


  Sie legte ihre Hand auf die Vorderschulter der verletzten Tars. Die Knochen fühlten sich furchtbar scharf an. „Er bringt dir Futter, da bin ich sicher. Vielleicht nicht genug? Oder stimmt irgend etwas mit deinem Magen nicht? Ruhig… Ruhig, Mi-Muklis, Aziz-mi… Ich will dir doch helfen … Ich will dir nicht weh tun.”


  Das Tars-Weibchen bewegte sich unbehaglich unter ihrer Hand und winselte vor Furcht. Daimon leckte über ihr Gesicht, dann wandte er seinen massigen Schädel hilflos Aleytys zu. Sie konnte die überwältigende Not aus ihm herausströmen fühlen. Er winselte kurz, bettelte sie an, etwas zu tun, irgend etwas, so daß sich seine Not um sie herum wie schwarzer Nebel niedersenkte. Sie antwortete ihm mit der Geistberührung, vermittelte ihm ein Gefühl des Friedens, ein Gefühl des Ja, ich weiß, ein Gefühl des Vertrauens und der Freundschaft. Er beruhigte sich. Auch das Tars-Weibchen schien ruhiger zu werden.


  Langsam tastete Aleytys über ihr Rückgrat. In der Nähe der Lenden spürte sie eine Beule, und das Weibchen stieß ein scharfes, kleines Stöhnen aus. Daimon riß sich hoch, knurrte. Hastig besänftigte ihn Aleytys, zerfaserte seinen Zorn. Er ließ sich wieder nieder, seine Lauscher zuckten unablässig.


  „Hai, Daimon, jetzt wissen wir immerhin, wo es weh tut.” Sehr sanft befühlte sie den Klumpen. Er umgürtete die Wirbelsäule, fühlte sich hart und heiß an. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. „Der Karawanenmann hat gesagt, er könne heilen. Ich frage mich…


  Mutter, ich werde dich segnen, wenn …” Vorsichtig berührte sie die Geschwulst mit ihrem Geist, während sie gleichzeitig ihre Hand dar


  über schloß und leicht drückte. Ihr Atem kam in kurzen, scharfen, keuchenden Stößen, und sie konnte fühlen, wie sich ihr Gesicht erhitzte - wie in einem schlimmen Fall von Sonnenbrand.


  Die Zeit verlangsamte… Kraft floß wie Lava aus ihr heraus, versengte ihre Fingerspitzen, ihre Handflächen. Sie zitterte. Es war ein brennender Schmerz, ein Schmerz, der an ihrer Seele nagte… Qual.


  . . Der Strom wuchs an zu einer donnernden Flut. Eine Ewigkeit lang saß sie an die Tars festgefroren. Als sie endlich ihre Hände von ihr nahm, knackten ihre Knochen wie altes Leder. Mit tränenden Augen starrte sie auf sie hinunter. Die Geschwulst war verschwunden - und mit ihr die Aura des Schmerzes. Erleichtert und verwundert seufzte sie. Ein wenig taumelnd kam sie hoch, und wich ein paar Schritte zurück, bis sie sich gegen die Höhlenwand lehnen konnte. „Jetzt! Steh auf, Daimonsha. Steh auf, Aziz-mi, du kannst es.”


  Mit ihrem Geist versetzte sie der Tars einen sanften Stups. Das Weibchen mühte sich hoch, fiel um, versuchte es wieder… Und dann stand sie auf ihren Pfoten, und sie knickten nicht ein, die mageren Seiten bewegten sich heftig, als sie in einer vom Hunger herrührenden Schwäche keuchte. Ein tiefer Ton polterte in Daimons Kehle. Er leckte Aleytys’ Hände mit seiner langen, rauhen Zunge. Sie fiel auf die Knie nieder und umarmte ihn liebevoll, schwelgte in der Flut aus Wärme - vielleicht sogar Liebe -, die sich aus ihm ergoß.


  Sie stützte sich auf ihn und erhob sich. „ Ai-Aschla, ich fühle mich wie gerädert. Daimon, Muklismi, bring mich nach Hause … Ich werde mindestens eine Woche schlafen.”


  Draußen war es völlig dunkel. Sie richtete ihren schmerzenden Rücken gerade auf und lächelte dem sternenfunkelnden Himmel entgegen. Ihre Hand ließ sie auf der Schulter des Tars ruhen.


  „Manchmal”, sagte sie, „manchmal ist es sehr gut, am Leben zu sein.” Sie seufzte und blickte mit Widerwillen auf die dunklen Schatten unter den Bäumen. „Komm, Aziz-mi, bring mich nach Hause.”


  Am Rande der Lichtung umarmte sie ihn noch einmal kurz, dann ließ sie ihn zu seinem Weibchen zurückkehren. Müde ging sie über die Wiese, hin und wieder stolperte sie, die Grashalme schienen zwischen ihre Zehen zu gleiten. Ihr Geist trieb in einem Dunst aus Verwunderung und Glück. Als sie die Tür erreichte, schob sie die Kapuze von ihrem Kopf; mit der einen Hand löste sie die Verschlüsse, während sie mit der anderen die Tür aufzog. Dann erstarrte sie. Ein Schock durchfuhr sie.


  Ein brausendes Feuer züngelte in der Feuerstelle, und ein Mann stand dort, leger gegen den Stein gelehnt.


  Sie musterte ihn müde. „Wer seid Ihr?”


  Noch während sie sprach, schickte sie ihren Geist auf die Suche nach dem Tars.


  „Ich bin derjenige, der diese Frage stellen müßte.” Er trat aus dem Schatten, so daß sie sein Gesicht deutlich sehen konnte. Unmerklich entspannte sie sich und gab die Geistsuche auf. Er war ein Fremder.


  „Warum?” fragte sie kühl.


  „Mein Haus.” Mit dem Kopf deutete er zu dem in den Stein gehauenen Namen hin. „Mit diesen meinen Händen erbaut.”


  „Aber … Ihr seid ein Pelztierfänger. Was macht Ihr um diese Zeit hier?”


  Er lachte. „Ihr schimpft mich aus?” Er machte einen Schritt auf sie zu. „Ich hab’ mich im Wadi gelangweilt. Hab’ mich entschlossen, auf die Jagd zu gehen.” Er schob sich noch näher an sie heran. Ein breites Grinsen lag auf seinem gebräunten Gesicht, und in seinen chahifarbenen Augen funkelte es amüsiert.


  Aleytys rieb sich mit zwei Fingern über die Vertiefung an ihrer Schläfe. „Die Hütte war leer. Ich habe Euch nicht erwartet.”


  „Enttäuscht?” Er lachte, seine Zähne wirkten in dem sonnenverbrannten Gesicht sehr weiß. „Ich bin es jedenfalls nicht, Liebes.


  Normalerweise fange ich keine wilden Sabbiyeh in meinen Netzen.”


  Sie registrierte ein Kribbeln in ihren Lenden. Er war nahe, sehr männlich, sehr beunruhigend, und nach ihrer emotionalen Seance mit dem Tars war sie sehr empfindlich. Sie starrte ihn unbehaglich an. „Fangen …”


  Lachend, und mit einer Kraft, die ihr den Atem aus dem Körper stieß, schwang er sie hoch und warf sie über seine Schulter. Dann warf er sie auf das Bett.


  Verwirrt und ein wenig ängstlich, wollend und widerstrebend, da sie in ihrem Leben nur einen Mann gekannt hatte, lag Aleytys da und starrte zu ihm hinauf. Er streckte seine Hand aus und berührte ihr Haar mit sanften, streichelnden Fingern. „Weich”, murmelte er.


  „Weiches Feuer …” Seine Hand glitt über ihre Wange, hinterließ eine Hitzespur, glitt weiter, über ihre Schulter und zog am Verschluß ihrer Abba.


  Aleytys legte zitternde Finger über die seinen.


  „Nein?” sagte er leise. Er beugte sich zu ihr hinunter, küßte ihre Finger. Ohne daß sie dies wollte, glitt ihre Hand hinter seinen Kopf und streichelte die weichen, kurzen Locken in seinem Nacken.


  „Nein?” Sein Atem war heiß auf ihrem Hals, seine Lippen kitzelten, als er diese kurze Silbe wiederholte. Das Bedürfnis, die Einsamkeit, die haftengebliebenen Eindrücke des Tages vereinten sich zu einem stürmischen Feuer.


  Als er fertig war, rollte er von ihr herunter und erhob sich und zog seine Abba wieder zusammen. Grinsend wischte er sich das Blut vom Hals, wo sie ihn gekratzt hatte. „Kleiner Tars”, sagte er liebevoll.


  Sie knurrte tief in der Kehle und erwiderte sein Grinsen. Sie setzte sich auf und ließ die Abba in nachlässigen Falten um ihre Beine fallen, streckte sich und seufzte, müde über jede normale Müdigkeit hinaus, gleichzeitig aber zufrieden, im Frieden mit sich selbst und ihrer Umgebung. Dann legte sie sich wieder zurück und sah zu, wie Talek einen Topf, in dem es brodelte, vom Feuer zog und ihr einen Becher Chahi brachte. Sie erhob sich auf einen Ellenbogen und ließ die dampfende Flüssigkeit im Becher kreisen. Sie sah Talek an. „Deine Augen haben die Farbe von Chahi”, murmelte sie.


  „Hai!” Er setzte sich neben sie, und sie glitt zurück, um ihm Platz zu machen. Er beugte sich vor und wischte das Haar aus ihrem Gesicht. „Ich mag die Art, wie du den Madar segnest, Aziz-mi.”


  Sie kicherte, fing seine Hand, drückte ihre Lippen kurz auf die Innenfläche, dann ließ sie sie weitergleiten, sie streicheln und liebkosen. Das Chahi ließ eine Ansammlung von Wärme in ihr zurück, und sie verfiel in einen gemütlichen Halbschlummer. „Wie lange bist du schon aus dem Kard heraus?” murmelte sie halblaut, da sie sich plötzlich fragte, ob die Nachrichten von den Ereignissen im Raqsidan schon so weit vorgedrungen waren. Vajd, dachte sie.


  Vielleicht weiß er etwas von dir, mein Geliebter, mein Geliebter…


  Die letzten beiden Worte murmelte sie laut vor sich hin, und Talek freute sich, denn er verstand sie als ein an ihn gerichtetes Kompliment.


  „Zehn Tage”, erwiderte er nach einer Weile. „Warum?”


  „Oh, ich wollte nur wissen, wie lange man braucht, um von hier zur Handelsstraße zu kommen.”


  „Zehn Tage reichen, zu Fuß. Wenn man Pferde hat, dann dauert es nicht so lange.”


  „Pferde!” Sie fuhr senkrecht hoch, stieß ihn durch die Kraft ihrer Bewegung vom Bett. „Verdammt!” Sie tappte zur Tür und stieß ihren Kopf hinaus. Mulak, Pari, rief sie telepathisch aus, kommt, kommt, kommt. Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann hörte sie den dumpfen Hufschlag, als sie über die Wiese zur Hütte preschten.


  Mulak stieß seine empfindlichen Nüstern gegen ihre Schulter. „Tut mir leid, mein Freund, hab’ euch beide ganz vergessen. Hey, Pari…


  Ich bin froh, dich gesund zu sehen.” Sie streichelte die zitternden Nüstern der Stute. „Kommt, machen wir euch beide für die Nacht fertig.”


  Als sie in die Hütte zurückkam, starrte ihr Talek mit einem seltsamen Blick entgegen.


  „Was ist?” fragte sie und erwiderte seinen Blick.


  „Der Unglückswurm vom Raqsidan”, sagte er gelassen.


  Erschrocken ging Aleytys zu ihm hinüber und setzte sich neben ihn. „Was weißt du über mich?”


  Talek hielt ihren Kopf fest und hob ihr Gesicht hoch, damit er sie ansehen konnte. Mit einem plötzlichen Grinsen zog er den Umriß ihrer Lippen mit seinem langen Zeigefinger nach, dann beugte er sich zu ihr hinunter und küßte sie, ein langer, forschender Kuß, der sie atemlos und schlaff machte. Dann legte er sich wieder auf das Bett und zog sie zu sich herunter. „Hatte ein paar Besucher vom Raqsidan, bevor ich ging.” Provozierend hielt er inne, und sein knochiges, markantes Gesicht erhellte sich unter einem schelmischen Grinsen.


  „Und?”


  Er wurde ernst. „Du weißt, was mit deinem Liebhaber passiert ist?”


  „Ahai!” Sie versuchte, ihn von sich zu stoßen, aber er hielt sie an seine Brust gepreßt.


  „Entspanne dich, kleiner Tars.” Er streichelte ihren Rücken, bis die Spannung aus ihren Muskeln herausgeflossen war. „Sie haben es herausgefunden. Euer Sha’ir hat im Rauch gelesen, einen haarigen Haufen von Fanatikern zusammengetrieben und ihn aus dem Mari’fat geholt. Komische Sache, man hätte für ihn gekämpft, aber er wünschte es nicht und ging mit ihnen.”


  Tränen quollen aus ihren Augen. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, bis Blut floß, weil ihre Fingernägel in ihr Fleisch schnitten. „Er wußte es… Er wußte es, als er mich fortschickte… Ah, Madar! Ai-Aschla .


  . .” Sie brach in ein hitziges Schluchzen aus.


  „Nun, tu das nicht. Sicher wußte er es. Ich selbst strebe nicht nach diesem blutigen Zeug, aber sei versichert, daß ein Fanatiker vergißt, daß er menschlich ist… Bei Aschlas Brustwarzen, Mädchen, er konnte nichts dagegen tun. Sieh mich an … Ich habe die ganze Zeit über vermutet, wer du bist - ich meine, welche andere Frau könnte schon mit deinen Haaren hier draußen herum laufen? -, und dennoch mußte ich mein Glück bei dir versuchen.”


  Er lachte nervös und schüttelte sie, bis sie einen Schluckauf bekam; sie schniefte und blinzelte die Tränen aus ihren Augen.


  Talek schüttelte seinen Kopf. Ein amüsanter Ton sickerte in seine Stimme. „Ich wußte, daß du die schwärzeste Art von Unglück bist.


  Ah, nun, ich hatte Unglück und ich hatte Glück, und beides dauerte nicht lange genug, um Spucke trocknen zu lassen. Seines dauerte auch nicht lange.”


  „Oh?” Sie starrte ihn mit einem verschwommenen Blick an.


  „Jawoll, er kam unters Messer …”


  „Unters Messer!” kreischte sie. Sie riß sich los und drehte ihren Kopf wild im Raum umher, als suche sie in den dunklen Ecken nach Antworten.


  „Nun, kleiner Tars, entspanne dich doch. Ich sagte dir ja, sein Pech dauerte nicht lange.”


  „Er ist tot.”


  „Nein, natürlich nicht. Nur blind. Momentan geht es ihm gut.”


  „Blind?” Sie fühlte sich ganz kraftlos. Er zog sie wieder zu sich herunter und rieb mit seinen großen Händen beruhigend über ihren zitternden Körper.


  „Blind?”


  „Ja. Ihr habt da im Raqsidan den schlimmsten Hirten-Haufen, von dem ich je gehört habe. Sie haben da ein hübsches kleines Spiel, das sie Madraseh Alameh nennen. Einen Mann scheibchenweise zerschneiden. Wie ich gehört habe, geht das so: blenden, kastrieren, Hände abschneiden, dann die Füße und so weiter. Hier und da ein Stück abnehmen, bis der arme Kerl einfach aufgibt und stirbt.” Unter dem grausigen Bild, das ihm seine Vorstellung vorgaukelte, verzog er sein Gesicht.


  „Vaji…” Aleytys flüsterte den Namen. Der Schrecken trocknete ihr die Tränen fort, und sie lag neben Talek und zitterte in endlosen Krämpfen am ganzen Leib.


  „Nun, Hexe, du hörst mir nicht richtig zu. Ich habe dir gesagt, daß es ihm gutgeht. Brauchst nicht mehr so weiterzumachen.” Er setzte sich auf, schmiegte sie in seine Arme und schaukelte sie wie ein Baby hin und her. „Arme, kleine Sabbiya, nein, er ist noch ein Mann und noch sehr lebendig. Es geht ihm gut im Kard. Ein Traumsänger braucht nicht zu sehen. Er ist fast so gut wie neugeboren.”


  Sie seufzte und sank gegen ihn, irgendwie froh, seinen starken Körper so nahe zu fühlen.


  „Wie …” murmelte sie, als die Neugier die chaotischen Emotionen, die in ihr brodelten, überwältigte. „Wie ist er entkommen?”


  Er klopfte auf ihre Schulter und rieb ihren Rücken, seine Hände waren warm und lebendig. „Bist ein gutes Mädchen.”


  Sie legte sich zurück, ergab sich seinen Armen, und er sprach leise.


  „Eine Cousine von dir, ein kleines Mädchen mit einer Stupsnase, meinte, sie könne dies nicht vertreten. Gutes Blut in deiner Familie, obwohl es ein paar Männer überschlagen zu haben scheint. Sie überzeugte einen anderen guten Charakter, und gemeinsam schafften sie den Sänger heimlich fort. Ein paar Tage, bevor ich aufbrach, brachte sie ihn in den Kard. Unmittelbar vor den Hirten kam sie, die sie jagten, und bat um Zuflucht. Hätte sie vielleicht nicht bekommen - wir sind ein Volk, das sich nicht in die Angelegenheiten anderer einmischt


  -, aber die Hirten versuchten, ihn mitzunehmen, ohne zu fragen. Nun, das konnten wir nicht zulassen. Außerdem wurde unser eigener Sänger senil…”


  „Dann lebt er, und es geht ihm gut.” Aleytys fühlte sich wie ausgewrungen, schlaff vor Erleichterung.


  „Richtig. Er hat ein gutes Leben vor sich. Er und das kleine Mädchen bauen ein Haus und gründen einen Hausstand, scheinen gut miteinander auszukommen. Ein hübsches Paar. Und die Mardha Kard haben gut für ihn gesorgt. Möchte gern so bald wie möglich einen Haufen kleiner Traumsänger sehen. Verdammt, ich glaube, ich beneide ihn sogar ein wenig.”


  Ein kurzer Blitz von Eifersucht, heiß wie Höllenfeuer, durchraste Aleytys. Einen zeitlosen Augenblick lang wollte sie Vajd umbringen, ihn in blutige, zitternde Fetzen reißen, aber dann wurde dieses Gefühl davongespült und ließ sie schwach und krank zurück. Wenigstens lebt er … und Vari. . . Das ist das Ende dieses Traums … Ich kann jetzt nicht zurückgehen … Ich will nicht zurückgehen . . . Ah, mi-Vajd…


  „Ich bin froh”, sagte sie heiser. „Sie sind die besten Menschen auf der ganzen Welt.” Sie nahm einen tiefen Atemzug und sagte genau das Gegenteil dessen, was ihr Herz riet. „Ich würde die beiden gerne wiedersehen. Wirst du mich zu ihnen bringen?”


  Er gluckste. Sie konnte das Dröhnen seines Herzschlags hören.


  Seine Hände streichelten nach wie vor über ihr Haar. „Keine Chance, kleiner Tars. Ich müßte von Sinnen sein, dich in mein Wadi zu bringen. Das Unglück, das du mit dir herumträgst, ist mir zu schlimm. Hat zwei Leute getötet…”


  „Zwei? Getötet?” Sie neigte ihren Kopf und starrte in sein lächelndes Gesicht.


  „Den Sha’ir. Und einen Karawanenjungen. Und vielleicht hat es auch für lange Zeit den Handel im Raqsidan lahmgelegt. Ich bezweifle, daß irgendeine Händlergruppe nach den Geschehnissen in der nächsten Zeit hier lagern wird. Und es ließ einen guten Mann das Augenlicht verlieren und hat ein nettes Mädchen vertrieben. Noch etwas. Dein Sippenoberhaupt.”


  „Azdar?”


  „Hatte einen Schlaganfall. Kann sich nicht mehr bewegen, nicht mehr reden, ist mehr Unkraut als Mensch.”


  „Gut!” sagte sie grimmig.


  „Tja.” Belustigung glitzerte in seiner Stimme. „Kann nicht einsehen, diese Art von Glück mit mir nach Hause zu nehmen.”


  Mit einem müden Seufzer senkte sie ihren Kopf. „Es war nur eine Idee. Mach dir nichts draus.” Sie gähnte. „Ahai, ich bin müde … so müde.”


  Er gluckste wieder, ein leicht schwankender Ton, da sich sein Atem vertiefte. „Noch nicht, rote Hexe, du schuldest mir noch etwas Miete.”


  Sie strich ihm mit dem Daumen über die Rippen. „Meinst du, du kannst sie eintreiben?”


  „Ich weiß, daß ich es kann.”
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  Aleytys riß ihre Augen auf. Sie lag ganz still und fragte sich, was sie geweckt hatte, dann überließ sie sich der angenehmen Mattigkeit, die durch ihren erschöpften, schmerzenden Körper strahlte. Gut und wahrhaftig bezahlt, dachte sie. Sie berührte ihre zarten Brüste, und erneut baute sich die Wärme in ihr auf. Sie blickte sich nach Talek um.


  Ihre Augen weiteten sich, als sie die dicken Gepäckbündel in der Mitte des Raumes stehen sah. Sie drehte ihren Kopf. Die Wandhaken waren leer. Ein kratzendes Geräusch an der Tür. Sie legte sich zurück und schloß ihre Augen, verlangsamte ihr Atmen.


  Talek glitt herein. Nach einem hastigen Blick zu ihr hin nahm er einen Beutel auf und schleppte ihn nach draußen. Sie lag still und sah zu, wie er das Gepäck hinausräumte. Nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte, glitt sie aus dem Bett und kletterte durch das Hinterfenster.


  Hinter einem der Eisenhölzer stehend, beobachtete sie ihn, wie er die Bündel auf Paris Rücken festzurrte. Wehmütig schüttelte sie den Kopf. „Er ist unmöglich”, flüsterte sie. So ein fröhlicher, reueloser und schamloser Gauner. Es ist schwer, dachte sie, einen Mann zu hassen, der über sich und den Rest der Welt lacht.


  Sie sah ihm zu, und ihre Brustwarzen wurden hart. Sie rieb über ihre Brüste. „Verdammt soll er sein!” murmelte sie. „Ich wünschte, er hätte mich nicht so aufgewühlt… Nein.” Sie seufzte. „Nein, ich würde es in einer Minute wieder tun.” Sie blickte wieder zu ihm hin


  über. Er band den letzten Knoten. „Was grüble ich da herum? Besser, ich beeile mich, oder dieser bezaubernde Schurke wird alles stehlen, was ich habe.”


  Sie schickte ihren Geist auf die Suche. Der Tars schlief in seiner Höhle, aber er reagierte umgehend auf ihren dringenden Ruf, kam hoch und hetzte wie ein schwarzer Wind durch den Wald. Er kam zu ihr, strich an ihren Beinen herum und grollte in seiner Riesenversion eines zufriedenen Schnurrens. Wieder sah sie um den Baum herum.


  Talek saß im Sattel, zog an der Führungsleine. Aleytys trat aus dem Wald, der Tars war an ihrer Seite. „Talek”, rief sie, und ihre Stimme klang lieblich in der stillen Morgenluft.


  Er blickte sich um und sah eine schlanke, goldene Gestalt mit einer zerzausten, seidigen Mähne, die in der Morgenbrise flatterte und glänzend wie Feuer gegen den dunklen Hintergrund der Bäume kontrastierte. Als er den Tars erblickte, der gemächlich an ihrer Seite ging, schluckte er und hob die Zügel.


  „Wenn du zu fliehen versuchst, werde ich Daimon hinter dir herhetzen. Er ist kein Apportierhündchen … Er würde einen blutigen Haufen Hackfleisch aus dir machen.”


  Talek grinste schwach und schüttelte seinen Kopf. „Hätte nie geglaubt, daß ich jemals einen zahmen Tars sehen würde.”


  Aleytys legte ihre Hand auf die Schulter des Tieres. Mit vor Vergnügen funkelnden Augen sagte sie leise: „Zahm? Täusche dich nicht, Jäger.” Gelassen ging sie auf ihn zu, die Pferde tänzelten unruhig, als sich das Raubtier näherte. Talek erbleichte. „Jetzt”, sagte sie forsch, „steig ab. Lade meine Sachen ab und bring sie in die Hütte zurück. Nimm den Pferden das Zaumzeug ab und laß sie laufen.” Sie kraulte die Lauscher des Tars und lächelte träumerisch, als sie sein antwortendes Schnurren hörte.


  Achselzuckend glitt Talek aus dem Sattel. „Wie gewonnen, so zerronnen.” Mit einem freundlichen Lächeln auf dem gebräunten Gesicht, zurrte er die Bündel los und trug sie zur Hütte hinüber.


  „Wo ist dein eigenes Reittier?” fragte sie plötzlich und blickte sich stirnrunzelnd auf der einsamen Wiese um.


  Er hob einen Fuß und schwang ihn in einem graziösen Bogen hin und her. „Ich gehe darauf, Bint Horli.”


  Ohne es zu wollen, gluckste sie, verblüfft darüber, Tochter der Sonne genannt zu werden. „Dein Gepäck?”


  Er stemmte die beiden Bündel hoch. „Damit zusammengebunden.”


  „Deine eigenen Sachen darfst du herausnehmen.”


  Seine Augenbrauen zuckten sardonisch hoch, dann wieder herunter. „Ja, Abruya Sabbiya, richtig, Abruya Sabbiya, ich tu alles, was du sagst.”


  Sie unterdrückte ein Grinsen, als er in der Hütte verschwand. Eine Minute später kam er wieder heraus und steckte seine Waffen in die Schlaufen eines der Rückenbündels. Einige Schritte von ihr entfernt blieb er stehen, die Hände in die Hüften gestemmt.


  „So weit, so gut, Abruya Sabbiya. Was jetzt?”


  Beim Klang seiner Stimme stieß der Tars ein tiefes Grollen aus. Er warf dem Tier einen argwöhnischen Blick zu. „Soll ich diesem hübschen Wesen als Frühstück dienen?”


  „Talek, du bist… du bist… Ich hatte keine Ahnung, daß es solche Menschen wie dich gibt.” Aleytys lachte, dann seufzte sie. „Ich haßte es beinahe, dich aufzuhalten.”


  Er seufzte. „Ah, süße Hexe, immerhin ist es doch eine schreckliche alte Welt… Schlimm genug, wenn man ein Schurke ist; aber obendrein auch noch ein erfolgloser Schurke …” Er schenkte ihr ein reueloses Grinsen.


  Sie schüttelte den Kopf und erwiderte sein Lächeln. „Ich will dir etwas sagen”, meinte sie leichthin. „Ich würde dir nicht vertrauen.


  Aber ich mag dich. Ich mag dich wirklich. Und nicht nur deshalb, weil du mich gestern nacht so erfreut hast. All die schlechten Menschen, die ich vor dir kennenlernte … Sie alle waren so selbstgerecht, daß es mir das Herz hebt, einen zu treffen, der weder sich selbst noch sonst irgend etwas allzu ernst nimmt.” Sie streckte ihre Hand aus.


  „Ich danke dir, meine Liebe, aber ich werde nicht einen Schritt näher an deinen Freund hier herankommen.” Er deutete vielsagend!


  auf den Tars. „Ich bezweifle, daß er schon gefrühstückt hat. Daß ist ein sehnlicher, hungriger Blick in seinen großen Augen.”


  Sie lachte und kraulte den Tars seitlich am Kiefer. Er ließ sein?


  Maul weit aufklaffen und grinste sie an. Beim Anblick der furchtbaren Zähne wurde Talek wieder blaß; hastig schluckte er.


  „Keine Sorge.”


  „Hai. Du kannst das sagen.”


  Aleytys schob ihre kosenden Finger unter Daimons Kinn. „Behalte nur seinen Schwanz im Auge. Wenn ein Hund damit wedelt, so heißt das, er ist freundlich gesinnt.” Sie strich über den Rücken des Tars, kratzte an seinen Wirbeln. „Wenn Daimon damit zuckt, so heißt es, er wird sich irgendwo etwas herausreißen.” Sie fuhr damit fort, sein Fell mit geschäftigen Fingern zu untersuchen, bis sich seine Lichter zu trägen Schlitzen verengten und sich sein Schnurren zu einem dröhnenden Brüllen steigerte.


  „Wie eine zu groß geratene Gurb”, stellte Talek kopfschüttelnd fest, doch er war vorsichtig genug, sich nicht vom Fleck zu rühren.


  Aleytys schaute auf. „Da wir gerade vom Frühstück reden: Ich fürchte, du wirst auf deines verzichten müssen.” Sie kicherte. „Aber das wolltest du ja ohnehin, nicht wahr?”


  Er schnellte eine Augenbraue hoch, blitzte sie mit seinen Zähnen an und wollte sich abwenden und davongehen.


  Aleytys sah ihm eine Minute lang nach, dann rief sie: „Talek!”


  Er drehte sich um. „Was ist denn jetzt wieder, meine Liebe?”


  „Es ist mir egal, was du machst, aber ich will dich in den nächsten Tagen nicht mehr hier in der Nähe sehen. Ich werde Daimon jeden Tag unter den Bäumen jagen lassen. Sollte er dich antreffen, wird er nicht sonderlich höflich sein.”


  „Das glaube ich dir”, versetzte Talek trocken, während er die Bestie ins Auge faßte.


  „Mir ist es gleich, wem du von mir erzählst. Es wäre nett, wenn du Vajd und Zavar wissen lassen würdest, daß ich am Leben und wohlauf bin.” Sie rieb sich die Nase. „Und du kannst sie auch von Daimon wissen lassen.”


  „Sicher”, sagte er. „Soll er sehen, wie gut er mit einer netten gewöhnlichen Sabbiya als Gemahlin dran ist.” Er grinste sie unverschämt an.


  „A’fi!” Sie starrte entsetzlich düster zurück, dann fuhr sie zu sprechen fort, und Belustigung sprudelte durch die Worte. „Überhaupt solltest du jedem, dem du von mir erzählst, auch von meinem kleinen Freund erzählen. Andernfalls dürftest du ihr Blut an deinen Händen haben.” Sie lächelte. „Denk nur, was das für dein Ansehen bedeuten wird. Du hast die Unglückshexe vom Raqsidan besessen - und du hast überlebt, um davon erzählen zu können.”


  „Und ein Vergnügen war es obendrein.” Er neigte seinen Kopf zur Seite und musterte sie mit einem anerkennenden Glitzern in den bernsteinfarbenen Augen. „Bist du sicher, daß du den Versuch nicht gerne fortsetzen würdest? Mir würde es nichts ausmachen, noch ein paar Tage zu bleiben.”


  „Fordere dein Glück nicht heraus, Jäger.”


  Er stieß einen übertriebenen Seufzer aus. „Ah, schon gut, ich kann eben noch träumen. Wann darf ich zurückkommen? Schließlich ist es mein Haus.”


  „In einer Woche werde ich fort sein. Danach fühle dich frei.”


  „Der Madar segne dich, kleiner Tars”, sagte er, plötzlich ernst. Er wandte sich schroff ab und ging weiter. Am Rand der Wiese blieb er stehen und winkte ihr zu.


  Lächelnd winkte sie zurück.


  Zwei Pfeile schossen unter den Bäumen hervor und schlugen dumpf in seine Brust. Ein dritter sirrte an seinem Hals vorbei und zog einen Blutschauer hinter sich her. Mit einem lächerlichen Ausdruck des Erstaunens auf dem Gesicht kippte er um.


  Aleytys stand wie erstarrt und blickte zu ihm hinüber. Dann wirbelte sie zu den Bäumen auf der anderen Seite herum. Ein Hirte ritt aus dem Schatten, eine Armbrust auf ihr Herz gerichtet. Der Spurensucher. Sie keuchte, der Schock zerbröckelte, die Lähmung fiel von ihr ab; ihre Hand hieb aufdie Schulter des Tars.


  „Los!” kreischte sie. „Töte! Töte diesen …”


  Daimon raste los, legte den Abstand zwischen sich und dem Hirten mit zwei großen Sätzen zurück, hielt beinahe mitten im Sprung an, um einen Armbrustpfeil zu zerfetzen … Dann landete er neben dem scheuenden Pferd, hieb nach dem Spurensucher, riß ihn mit einem doppelten Schlag seiner rasiermesserscharfen Krallen in Fetzen. Ohne sich um die zerrissene Masse zu kümmern, die einmal ein Mensch war, trabte er zufrieden zu Aleytys zurück.


  Sie beugte sich über Talek. Er war mehr tot als lebendig, das Leben floß rasch davon. Blut quoll aus seinem Hals, und rings um die zitternden Schäfte in seiner Brust sammelten sich schaumige rote Blasen und zerplatzten, als er nach Atem rang. Er lächelte sie an, ein Flattern seiner Lippen. Ein Blutrinnsal quoll aus seinem Mund. Seine Lippen bewegten sich.


  Sie beugte sich über ihn. „Un…glück …” Das dünne Flüstern verging. Als sich seine Lippen wieder bewegten, beugte sie sich tiefer über ihn.


  „. .. war es wert.” Seine Augen schlossen sich, sein Körper wurde schlaff.


  Aleytys keuchte. Sie drückte ihre Hände auf die pulsende Wunde in seinem Hals, ließ ihre heilende Kraft aus sich herausströmen und verfluchte gleichzeitig ihre Dummheit. Das Blut sickerte durch ihre Finger, dann ließ der Strom langsam nach, und schließlich versiegte er ganz. Sie atmete eine Minute lang leichter, bevor sie in sein , Gesicht blickte. Sein Mund hing offen, seine Augen waren zurück1 gerollt, das Weiße glänzte trüb. Ein Schluchzen fuhr aus ihrer Kehle. „Nein!” flüsterte sie.


  Sie umklammerte einen Pfeil und zog ihn aus seiner Brust, dann den anderen. „Komm”, schluchzte sie, „Lebe, Talek! Lebe, Mensch!


  Ahai, Abruya Madar…” Tiefer und tiefer drang sie in seinen Geist, versuchte einen Rest von Lebenskraft zu nähren und gab erst auf, als sie sein Bewußtsein abblättern fühlte, da seine Hirnzellen starben.


  Sie wippte auf den Absätzen zurück, starrte den Körper benommen an, benommen und schmerzerfüllt. „Ah, Madar, warum?”


  Tränen quollen in ihren Augen, tropften über ihre Wangen. „Warum


  . ..?” Sie schlang die Arme um ihre Beine und verbarg das Gesicht an ihren Knien, während hilflose Schluchzer ihren Körper marterten. Warum …?
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  Aleytys drehte sich um und sah zurück. Bittere Schmerzen wühlten in ihrem Inneren, während sie dem Rauch nachblickte, der in einer schwarzen Säule von Taleks Hütten-Bestattungsfeuer aufstieg und den roten Halbkreis zweiteilte, den Horli über die Baumkronen schob.


  Aleytys lächelte unter Tränen; Daimon fühlte ihre Traurigkeit und rieb sich beruhigend an ihrer Seite. „Wenigstens dich habe ich noch, mein Freund. Ein kleines Weilchen …” Sie seufzte, dann zog sie sich auf den Rücken der Stute und lenkte sie stromaufwärts, Richtung Handelsstraße.


  Die Tage verschmolzen ineinander. Es gab jetzt keine Eile mehr.


  Der letzte Verfolger war endgültig von ihrer Spur abgekommen, und so verspürte sie wenig Eifer, auf dem langen Weg voranzukommen, der vor ihr lag. Das Denken war so schmerzlich, daß sie sich weigerte zu denken, sie hielt ihre Hände beschäftigt und ließ ihren Verstand in eine tiefe Lethargie sinken.


  Am fünften Tag jedoch konnte sie Daimons Unwohlsein nicht mehr ignorieren. Mit einem Ruck, der sie innerlich zerriß, schickte sie ihn zu seiner Familie zurück. Für eine lange Weile blieb sie noch mit ihm in Berührung, während er in furchtloser Majestät unter den Bäumen dahintrabte. Dann zerfaserte die Berührung, und sie war allein.
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  Verträumt beobachtete Aleytys, wie sich das Sonnenlicht in den Schatten neben ihrem großen Zeh fraß. Sie gähnte und drehte sich auf den Bauch und bewegte ihre Füße von der Sonne weg.


  Das Tufan-Tuch knautschte unter ihr, und so setzte sie sich auf und breitete es neu aus; dann ließ sie sich mit einem zufriedenen Seufzer wieder zurückfallen. Über ihrem Kopf stieß der einsame Horan seine glänzenden Wipfel in den Himmel und warf einen dichten Schatten über ihren Körper. Sie streckte die Hand aus und fuhr mit ihren Fingern liebevoll über die rauhe, silbrige Rinde. Der Horan war in seiner hellsten Mittagsphase und glitzerte wie ein Juwel inmitten dem Braun und Grün der umstehenden Bäume.


  Sie hustete und spie den Schleim aus, der ihre Kehle verklebte; als sie das wunde Fleisch berührte, zuckte sie zusammen. Unter der aufkeimenden Erkältung fühlten sich ihre Augen steif und entzündet an, ihre Knochen schmerzten, und ihr Kopf kam ihr wie mit rohem Avrishum vollgestopft vor. „Was für eine erbärmliche Zeit, in der mir das passiert”, murmelte sie. Sie ließ ihren Kopf mit den feuchten Haaren auf die gekreuzten Arme fallen, streckte sich aus und ergab sich ihrer Müdigkeit. Allmählich, während sich ihr rechtes Nasenloch leerte, so daß sie atmen konnte, sank sie in den Schlaf, ihr Kopf schmiegte sich zwischen die Horan-Wurzeln, war heute irgendwie zufriedener, da die Schrecken der Vergangenheit zu ausgebleichten Bildern im Hintergrund ihres Bewußtseins wurden.


  Ein brennender Schmerz riß sie eine Weile später ins Wachsein zurück. Sie ruckte ihren Fuß aus dem sengenden Licht Heshs. Mit einem Seufzer setzte sie sich auf und sah nach Westen. Horlis Rand fegte über die graue Linie des Bergkammes, doch Hesh stand noch hoch. Der Nachmittag war klar und angenehm, mit einer frischen Brise, die die heiße Luft bewegte.


  Plötzlich fröstelte Aleytys. Sie rollte sich zusammen, preßte sich an den Horan und suchte die kleine Lichtung mit ihren Blicken ab.


  Um sie herum war ein toter Fleck, eine Vorahnung, die sie sich nicht erklären konnte, wie schwarze Schwingen, die bedrohlich über ihrem Kopf schwebten. Abwesend ließ sie ihre Finger über ihren Fuß laufen, suchte wieder den leeren Himmel ab, dann glitt ihr Blick über die Lichtung. Nicht einmal die Pferde waren zu sehen. Sie hatten unter den Bäumen Schutz gesucht. Aber sie konnte sie fühlen …


  Auch sie waren voller Unbehagen, unruhig, witternd. Sie hatten aufgehört zu grasen, standen still, ließen ihre Köpfe pendeln und ihre Ohren nervös hin und her zucken. Aleytys sondierte tiefer, spürte nach einem Zeichen anderen Lebens oder irgendeinem anderen Grund für die Bedrängnis ihrer Seele. Nichts. Nur dieses eigenartige Bild furchtbarer schwarzer Schwingen in ihrem Kopf.


  Schwingen, die näher heranflatterten …


  Der Mann trat unter den Bäumen hervor und blieb ein paar Schritte von ihr entfernt stehen und sah sie an. Als sie ihn erkannte, entspannte sie sich. „Tarnsian!” rief sie aus, und die Erleichterung ließ ihre Stimme ein wenig herzlicher klingen, als dies normalerweise der Fall gewesen wäre. „Bring mir Neuigkeiten von den Wadis. Seit mehr als zwei Monaten habe ich niemanden gesehen, geschweige denn, mit jemanden gesprochen. Zigeuner, ich bin froh, dich zu sehen!” Sie setzte sich auf und stieß ihre Arme in die Ärmel ihrer Abba, die sie sich übergezogen hatte. Sie band die Verschlüsse und fuhr fort: „Erzähl mir doch, was in den Tälern vor sich geht.


  Hast du versucht, dich zu schützen, wie ich es dir gezeigt habe? Du siehst verändert aus.”


  Langsam erstarb ihre Stimme, während er noch immer in unerschütterlichem Schweigen dastand, seine kalten Augen auf sie geheftet. Erdrückende Kraft strömte aus ihm heraus, stieß sie gegen den Stamm des Horan zurück. „Was machst du da, Zigeuner?” sagte sie heiser, während sie mit ihrem Handrücken über ihre Stirn rieb. „Hör auf, ja?”


  Schwärze schlug nach ihr. Sie erstarrte. Ihre Arme und Beine gefroren zu hilflosen Klumpen. Viel zu spät wehrte sie sich, aber sie schien gegen Rauch zu kämpfen. Schwärze hüllte sie ein, begrub sie unter sich, sie konnte sich nicht mehr bewegen. Das Denken floß langsamer in ihrem Verstand, die Worte und Bilder wurden zähflüssig, so daß sie schwerer zu bewegen, zu bündeln waren. Schwärze wirbelte umher, bis sie umkippte und in den wirbelnden Rauch fiel.


  Eine ihr unbekannte Zeitspanne später öffnete sie blinzelnd ihre Augen. Sie lag flach auf dem Rücken, konnte Horli sehen, die halb hinter den Bergen verschwunden war. Hesh hing eine Fingerbreite von ihr entfernt, nördlich, und berührte die Horizontlinie. Ich war eine lange Zeit weg, dachte sie. Was ist passiert?


  Panik durchspülte sie. Sie versuchte, sich aufzusetzen, und entdeckte, daß ihre Hände auf ihren Rücken gebunden waren; ihre Füße waren ebenfalls gefesselt. Angebunden wie ein Schlachtkalb. Mit bleichem Gesicht und zitternd riß sie wild an den Stricken, aber der Karawanenmann hatte sein Handwerk verstanden.


  Nachdem sie zweimal umgekippt war, wälzte sie sich auf die Knie und blickte sich um. Ihr Bündel war auf Mulaks Rücken vertäut. Er stand neben Pari an einen jungen Bydarrakh gebunden. Andere Pferde standen mit hängenden Köpfen neben ihnen. Tarnsian ging um den Hengst herum, zerrte versuchsweise an den Schnüren, die das Bündel hielten, um zu sehen, ob es festsaß.


  Aleytys schüttelte vorsichtig ihren Kopf, versuchte, das Wattegefühl loszuwerden, das nicht von ihrer Erkältung herrührte. Sie tastete nach dem Verstand der Pferde und verfiel beinahe wieder in die zitternde Panik, als sie sich in ihren eigenen Schädel eingeschlossen fand. Der Schock ließ ihr Herz gegen ihre Rippen hämmern. Tränen der Verzweiflung und der Furcht füllten ihre Augen, sie keuchte, kämpfte gegen die Stricke an ihren Armen an - zog, zerrte daran, scheuerte sich die Haut ab, bis Blut aus der Wunde quoll.


  Ihre Nase triefte, ihre Oberlippe war wund und rissig, ihr Mund trocken und ledrig von der Luft, die sie hart ein- und ausatmete.


  Seltsam genug: Das dumpfe Elend ihres Kopfes durchdrang die Panik, beruhigte sie.


  Sie unternahm eine große Anstrengung und wischte ihre Nase an ihrer Schulter trocken, spuckte den hinderlichen Schleim aus und warf ihr Haar aus den Augen; verbissen schweigend wartete sie darauf, daß Tarnsian sagte, was er von ihr wollte.


  Mit arrogant schwingenden Armen und einem befriedigten Lächeln, das seine Lippen verzog, schlenderte Tarnsian zu ihr herüber.


  Er beugte sich herunter und überprüfte die Stricke an ihren Handgelenken und kniff schrill kichernd in das wunde Fleisch. Der hohe Ton rief eine kalte, harte Angst in ihrer Magengrube hervor.


  Sie leckte sich über die Lippen und drehte ihren Kopf, damit sie ihn ansehen konnte.


  „Warum, Tarnsian? Ich habe dir nie weh getan.Warum?”


  Ohne ihr zu antworten, ergriff er sie um die Hüfte herum und warf sie brummend über seine Schulter. Schwer stapfte er durch das sonnengebleichte Gras zu ihrer Stute hin. Er ließ sie über ihren Rücken gleiten, bis sie quer über dem Sattel lag, die Beine auf der einen Seite, Kopf und Arme auf der anderen herunterhängend.


  Sie versuchte ein paar feine Sondierungen in seinem Geist, versuchte, sich durch den Flanellstoff, der ihren eigenen Geist einhüllte, hindurchzuschlängeln… Wieder flatterte das Bild der Schwingen um die Peripherie ihres umhüllten Bewußtseins. Er lachte und schlug ihr auf das Hinterteil.


  „Sinnlos, Hündin! Ich weiß Bescheid.”


  Ihre Nase verstopfte wieder. Sie öffnete ihren Mund, rang nach Luft. Binnen weniger Sekunden war ihr ganzer Kopf verstopft und fühlte sich wie ein massiver Knochen an. „Tars’hn”, platzte sie heraus.


  „K-kann nicht atm …”


  Verärgert kam er um die Stute herum, krallte seine Hand in ihr Haar und riß ihren Kopf hoch, damit er ihr gerötetes, aufgedunsenes Gesicht sehen konnte. Beim Anblick ihrer Qual stieß er einen gereizten Ruf aus und hob sie auf den Boden herunter. Er richtete sich auf, trat zurück und funkelte sie an. „Was ist los?”


  „Ich habe mich schlimm erkältet. Mein Kopf ist ganz zugestopft.”


  Sie hustete und spuckte den Schleim auf den Boden vor seine Füße.


  „Mußte im Regen schlafen… Ich habe mir diese Erkältung geholt.”


  „Dummes Weibsbild!”


  Sie schniefte und spuckte wieder aus, ihr Kopf begann, frei zu werden, ihr Verstand arbeitete besser. „Verdammt, Mann, ich kann nichts dafür.” Sie schluckte ein paarmal, pumpte Luft in ihre Lungen, sah ihn unsicher an. „Du bringst mich in den Raqsidan zurück?”


  Er lächelte und ließ seine Blicke langsam über ihren Körper gleiten. „Du hast mich einmal abgewiesen.”


  Die Furcht, die kalt in ihrem Magen lag, breitete sich überall in ihr aus; das Böse in seinem Gesicht verstärkte sich. „Nein, ich bringe dich nicht zurück”, flüsterte er. „In den vergangenen Wochen haben sich eine Menge Dinge geändert.”


  „Das sehe ich.” Sie kleisterte ein süßes, verführerisches Lächeln in ihr Gesicht und wackelte zweideutig mit ihrem Körper. „Warum hältst du mich gefesselt? Ich kann dir nichts anhaben.”


  Er kicherte. „Dummes Weib, ich lese die Lüge aus deinen Gedanken heraus! Einfach so!” Er schnippte vor ihrer Nase mit Daumen und Zeigefinger. „Ich halte dich gefesselt, weil ich es so will. Ich halte dich gefesselt, bis du gezähmt bist.”


  Zorn verstieß die Furcht aus ihr. Sie zerrte eine Sekunde lang vergeblich an den Stricken, dann verwandelte sich Raserei in kalte Wut, die die Geduld einer Gurb vor einem Mauseloch anheizte. Ruhig beobachtete sie ihn.


  Er grinste sie an. „So. Hat keinen Sinn, deine Kraft zu verschwenden, Hure. Ein Dreckskerl kennt seine Knoten.” Sein Grinsen verwandelte sich in ein Kichern. „Und das andere … Ich habe dich auch in deinem Kopf gefesselt. Die Gefühle anderer Menschen belästigen mich jetzt nicht. Ich finde sie sehr befriedigend.”


  Sie erforschte sein Gesicht. Einst schmal, fast abgezehrt, war es jetzt voll, angeschwollen. Sein nervöser, knochiger Körper entwickelte sich in der Körpermitte faßförmig, er sah wie eine aufgeblähte Spinne aus. Innerlich angewidert, weigerte sie sich, daran zu denken, was ihn nährte.


  Er zirpte leise. Ein roter Lusuq kroch aus seinem Ärmel, verharrte auf seinem Daumen und starrte Aleytys aus trüben Augen heraus an. Das giftige Ding hielt sich fest und richtete seine Flügel.


  Tarnsian schaute liebevoll darauf. „Meine Armee. Siehst du, ich habe gelernt, was du angefangen hast, mich zu lehren.”


  „Warum läßt du mich nicht frei?” schmeichelte sie. „Bist du nicht in meiner Schuld?”


  „O nein. Du gehörst mir.” Langsam schloß sich seine Faust. „Und ich behalte, was mir gehört.” Er zirpte erneut, und der Lusuq krabbelte in seinen Ärmel zurück.


  Er sattelte die Stute und ging zu Aleytys zurück. Zwei Seile baumelten in seinen weichen Händen. Er ließ sich neben ihr auf ein Knie nieder und schob die Messerspitze unter die Stricke, die ihre Füße banden; eindringlich starrte er sie an. „Versuche wegzuren-nen, Weib, und wenn ich dich fange, dann spiele ich hiermit.” Er schnitt die beiden obersten Verschlüsse ihrer Abba auf, schlug den Stoffrand mit der Messerspitze zurück und entblößte eine Brust. Dann schrieb er den Anfangsbuchstaben seines Namens auf das weiche Fleisch; eine haarfeine Blutlinie folgte der sich bewegenden Messerspitze. Schließlich berührte er mit der Spitze ihre Brustwarze.


  „Verstanden?”


  Aleytys nickte, da sie ihrer Stimme nicht vertraute.


  Er schnitt die Fußfesseln durch und zog sie hoch. Dann deutete er auf die Stute und sagte: „Steig auf!”


  „Wie? Ich brauche meine Hände.”


  Er legte das Messer an ihre Wange. „Wenn du davonrennst…”


  „Ahai! Ich weiß!” Sie hielt ihm ihre Hände hin.
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  Aleytys zerrte in der Dunkelheit des Wohnwagens an den Stricken, die sie auf dem Bett ausspreizten. „Ahai! Ai-Aschla!” Sie wandte ihren Kopf und sah sich in dem Haus auf Rädern um. „Ich bin jetzt in einer Art Ecke.” Sie streckte ihren Geist aus, froh, dieses kleine bißchen Freiheit zurückbekommen zu haben. In ihrem Schädel eingeschlossen zu sein hatte sie mit einer klaustrophobischen Furcht erfüllt.


  Der herbe Pesthauch von Furcht und Haß, der wie eine Wolke über dem Lager hing, sorgte dafür, daß sie sich wieder sich selbst zuwandte. In ihren Gedanken spulte sie den Ritt zum Lager ab, sie erinnerte sich an die verdrossenen Augen, an die abgezehrten Gesichter… Sogar die Kinder trugen verängstigte, häßliche Masken. Was ist hier nur geschehen, fragte sie sich. Was ist mit Tarnsian passiert?


  Draußen stampften dumpfe Schritte die Stufen herauf. Die Tür öffnete sich, und Tarnsian - ein öliges, übersättigtes Lächeln auf dem Gesicht - kam herein. Wieder fühlte sich Aleytys wie erstarrt, die Kraft kam in wogenden Strömen aus ihm herausgewellt und erstickte sie fast. Sie würgte. Ihre Nase war wieder verstopft, der Nasenschleim rann in ihren Mund, aber diese winzige Störung erwies sich paradoxerweise als ihre Rettung, denn sie riß sie aus der erstickenden Schwärze empor.


  Er betrachtete sie schweigend. Dann zog er seine Weste aus und hängte sie über einen Stuhl. Ein breiter, schwarzer Gürtel folgte.


  Aleytys wandte ihr Gesicht ab und starrte die Wand an.


  Er zog sich aus. Dann kam er zu ihr herüber und stellte sich neben das Bett.


  Sie spürte ihn dort stehen, weigerte sich jedoch, ihn anzusehen.


  Mit einem widerlichen Lachen wickelte er ihr Haar um seine Finger und zwang ihren Kopf herum. „Wende dich nicht von mir ab”, sagte er mild. Er angelte sich einen niederen Schemel heran, setzte sich und streichelte über ihr Haar, das über ihre Schultern und vom Bett herunterfloß. „Ich wollte dich schon einmal haben. Du hast mich abgewiesen, weißt du noch?” Er zog seine Finger über ihre Wange und zwickte seine Fingernägel in ihr Fleisch. „Weißt du noch?”


  „Ja”, sagte sie widerstrebend; aus verschwommenen Augen starrte sie auf die Hängebacken des Gesichts, das sich über sie beugte.


  „Was-ja?”


  „Ich weiß es noch.” Sie bebte. „Ich habe dich abgewiesen.”


  „Jetzt schlägt mir niemand mehr etwas ab.” Seine Finger spielten in ihrem Haar und glitten streichelnd über ihr Kinn, den anmutigen Bogen ihres Halses entlang. „Niemand lacht mich mehr aus.”


  Seine Finger fuhren zu der Vertiefung an ihrem Halsansatz und strichen sanft auf und ab. „Am Morgen nach dem Feuerball hat der Shrengo Paullo …” Seine Hand legte sich um ihre Kehle und zog sich schmerzhaft zusammen. „Der Shrengo Paullo hat gedroht mich zu kastrieren, sollte ich je eine Taivanfrau ansehen.” Er lachte und ließ sie los, damit sie wieder atmen konnte. Sie schluckte; und schluckte wieder. Ohne sich um ihre Pein zu kümmern, fuhr er fort: „Paullo ist tot. Ein Lusuq-Stich, weißt du. Und ich hatte jede Frau im Lager. Und noch zu seinen Lebzeiten trug seine Frau mein Kind in sich.” Seine Hand glitt tiefer, berührte ihre Brustwarze, nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Mit einem leisen Kichern drückte er so fest zu, daß er ihr ein schmerzerfülltes Knurren entlockte, das sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorspie.


  Gelassen streichelte er ihre Brüste. Zu Aleytys’ Beschämung reagierte ihr Körper auf seine reibenden Hände ganz automatisch.


  Wütend auf sich selbst, verdrängte sie ihr Bewußtsein zu einer frostigen Stelle tief in ihrem Innern, dorthin, wo Gefühl etwas sehr Fernes war. Aus dieser großen Distanz fühlte sie sein Gewicht auf sich herunterkommen, fühlte ihn in sich, fühlte ihn, wie er sich in ihr bewegte. Dann ohrfeigte und biß er sie, seine Fäuste schlugen auf ihren tauben Körper, in ihr Gesicht. „Gesaya-yag - Hure, fühle!


  Fühle, Weib, fühle! Fühle!” Seine Stimme schwoll zu einem schrillen, hysterischen Schreien an. Betäubt und hilflos spürte sie, wie ihre Lippe aufplatzte; das Blut, das über ihr Gesicht rann. Dann krachte ihr Nasenbein, und der Schmerz sickerte in ihr Refugium ein. Sie glitt in völlige Bewußtlosigkeit ab.


  Haß … Furcht… Schrecken… Lust… Als Aleytys wieder in das schmerzversengte Bewußtsein trieb, duckte sie sich vor den Emotionen, die zäh in der beißenden Luft brodelten. Sie war in eine Ecke des Wohnwagens geworfen worden, an Dutzenden von Stellen pulste Schmerz in ihrem Körper, Tarnsians Nässe beschmutzte sie.


  Im Mondlicht, das durch das kleine Fenster hereinströmte, sah sie die Körper, die sich auf dem Bett wanden. Sie sah weg, drehte sich um, versuchte den Anblick und die Geräusche auszuschließen diese ekelerregende Mischung aus Lust, Haß, Furcht Schmerz, die wie stinkender Rauch über dem Bett wirbelte -, schmiegte sich in die Ecke, Krämpfe verzerrten ihren Magen, bis sie sich immer wieder übergab. Körperlich und geistig erschöpft, zog sie sich in die warme Finsternis der Bewußtlosigkeit zurück.


  In der Schwärze des Nichtbewußten … Sie fühlte nichts, dachte nichts, hörte, sah, berührte nichts… Plötzlich sprang eine punktförmige Lichtquelle an und breitete sich rasch zum Bildnis eines Mannes aus, der nachdenklich eine schmale Straße entlangging, deren weißer Sand im Mondschein unheimlich leuchtete. Tarnsian.


  Er trug eine Abba und Sandalen anstelle der Kleidung eines Karawanenmannes. Obwohl sie den sich abspulenden Traum passiv betrachtete, verspürte Aleytys doch einen Hauch von Verwunderung darüber.


  Er stampfte in den Sand, hob seinen Fuß, begutachtete den Abdruck, den er gemacht hatte, lachte, ging weiter. Die Straße wand sich durch Felsen, dann, nachdem sich ein Tal vor ihr öffnete, setzte sie sich am Fluß entlang fort. Das verfilzte Ranshani-Dickicht wich den Horan. Tarnsian fluchte; die ungewohnte Kleidung schlang sich um seine Füße. Niedergeschlagen sank er auf eine Horanwurzel nieder und stützte seinen Kopf in beide Hände. Tief atmete er ein; schließlich lehnte er sich an den Stamm zurück, die Hände lose zwischen seinen Knien verschränkt, das Gesicht verstört und unglücklich. „Ich habe etwas getan”, sagte er. „Endlich habe ich etwas getan.”


  Unruhige Blicke aus schwarzen Augen wanderten über die schlafende Landschaft, dann lächelte er. Mit einem Ruck setzte er sich gerade auf und lockte einen Lusuq an, der sich zu dieser späten Stunde noch bewegte. Flügel schwirrten; das Tier schoß heran und ließ sich auf seinem ausgestreckten Zeigefinger nieder. Mondlicht schimmerte auf seinen glasigen, schillernden Flügeln, glitzerte auf dem stacheligen Rückenschild. Er hob seine Hand in Augenhöhe und lachte triumphierend.


  „Kleiner Freund. Tödlicher kleiner Freund.” Er hob seine Hand von sich fort, bereit, das Insekt zu Boden zu schleudern und unter seinem Absatz zu zermalmen. Dann zögerte er.


  „Es ist nicht dein Fehler, Kleiner. Du gehorchst nur deiner Natur.”


  Er behielt den Lusuq reglos auf seinem Finger, erhob sich und schlenderte die Straße entlang. „Zum ersten Mal in meinem Leben, Farenti Lusuq, war ich der Austeilende und nicht das Kissen, das geschlagen wird. Ay-yag, Lusuq, was für ein Gefühl, wenn man die Macht hat, zu töten, wen man sich aussucht!”


  Er hielt an, von der dunklen Brühe erschreckt, die in ihm hochzuwallen begann. „So viele Jahre”, sann er, und schlurfte weiter.


  „Weibskerl. Dreckskerl. Siani, füttere die Pferde. Siani, repariere das Yara. Verachte mich. Bleib weg von den Frauen. Schleimer. Rühr mein Essen nicht an; geh und iß mit den Huren, Siani. Deine Mutter war eine Hure, Siani. Tu dies, Weibskerl. Tu das. Selbst Marya winselte: ,Liebe mich, Siani, liebe mich!’ Liebe!”


  Plötzlich lächelte er, und seine Augen glitzerten im Licht der Doppelmonde wie der Chitinpanzer des Insekts auf seinem Finger.


  „Paullo. Ein paar Chigra in seinem Bett…” Er kicherte, sah auf den Lusuq hinunter und flüsterte weiter: „Farenti Lusuq, wie würde es dir gefallen, deinen Stachel in Paullos Gesicht zu stechen?” Eine einsame Wolke schob sich über Aabs Gesicht, so daß die Nacht plötzlich dunkel wurde. Er seufzte. „Talle d’purg, Lusuq.” Er hob die Hand, um das Insekt hinwegzuschnellen.


  Ein kleiner Stein kam aus der Dunkelheit herangeflogen und knallte gegen seine Schulter. Er wirbelte herum.


  Charoh hüpfte aus den schwarzen Schatten unter den Bäumen. In der Straßenmitte blieb er stehen und lachte.


  „Weibskerl!” sang er mit hoher, schriller Stimme. „Der Weibskerl trägt Weiberröcke. Warte, bis ich das herumerzähle, warte, bis …”


  Panik durchfuhr den Empathen. Er trug noch die Abba und die Sandalen, die seine Komplizenschaft in Zavars Verschwörung, den Traumsänger zu befreien, verrieten. Ohne einen Gedanken zu verschwenden, schnellte er seinen Zeigefinger vor, schleuderte den Klebefuß direkt in Charohs Gesicht, keuchend, zitternd stand er da, und sein Geist schrie: „Tööööteeee!”


  Der Lusuq rammte die Widerhaken seiner sechs Füße tief in das Fleisch des Jungen, dann trieb er den Giftstachel seines langen, biegsamen Schwanzes immer wieder in dessen Wange. Schließlich riß er sich los, schwirrte in die Luft hinauf und schoß davon.


  Der Junge schrie einmal, als der Stachel zum ersten Mal eindrang, dann brach er zu einem sich windenden Haufen auf dem Sand zusammen. Tarnsian starrte auf ihn hinunter, erschüttert vom ekelerregenden Gemisch aus Haß, Furcht, Triumph, das sich in ihm rührte.


  Gleichzeitig überflutete ihn der heftige Schmerz des Jungen wie das würzige Blut kräftigen, roten Fleisches, erweckte ein furchtbares Vergnügen in ihm und einen salzigen Geschmack tief in seiner Kehle; als würde er Durst bekommen.


  Mit dem letzten gehauchten Schrei streckte sich der Junge starr wie ein Metallstab aus. Diese angespannte Stellung behielt er einen Moment lang bei, dann fiel sein Körper in sich zusammen. Wie eine Puppe, aus der die Füllung herausgefallen war, lag es auf dem Boden.


  Es. Nicht er. Nicht mehr. Tarnsian fühlte, wie sich die Anspannung in seinem Körper auflöste. Seine Schultern senkten sich, gaben die verkrampfte, abwehrende Haltung auf, sein Rückgrat krümmte sich, sein Gesicht wurde weich. Es, dachte er. Ein Etwas. Er berührte das Ding mit seinem Zeh; träge widerstand es dem Druck.


  Er leckte sich über die trockenen Lippen und kniete sich neben dem Körper nieder. Das Gesicht schwoll an. Widerwillig berührte er die kalte Haut. Legte eine Hand auf seine Schulter; es war, als würde er Holz berühren. Er fröstelte und wischte seine verschwitzte Handfläche an der Abba ab. „Ich muß ihn zurückbringen. Kann ihn nicht hierlassen.” Mit jener Hand, die den Körper nicht berührt hatte, fuhr er sich durch sein Haar. „Kann es nicht berühren … Paullo!” Der Name platzte aus ihm heraus. „Er bringt mich um …” Die Angst weckte Übelkeit. Die Hände gegen seine Augen gedrückt, bemühte er sich, den bitteren Wandel seines Empfindens zu kontrollieren. Schwer atmend senkte er seine Hände auf seine Knie; wieder glitt seine Zunge über trockene Lippen. Die Augen auf das Ding vor sich gerichtet, durchlief er all die Qual, all den Spott, sämtliche geringfügigen Grausamkeiten, die er von diesem Jungen hatte erleiden müssen. Eine kalte, harte Zufriedenheit breitete sich irgendwo tief in ihm aus, tief unten, dort, wo sie dunkel und mächtig war. Langsam fühlte er die Macht wie dunkle Mottenflügel in sich schlagen.


  Tarnsian erhob sich und ging rasch davon. Sandkörner prasselten im Takt seiner Schritte von der schwingenden Abba …


  Das Schwarz schloß sich wieder enger um sie herum, und das passive Bewußtsein der Beobachterin versank sanft ins beruhigende Nichts…
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  Die Sonnen standen hoch am Himmel, als sie erwachte.


  Tarnsian kam mit einem Eimer Wasser und ein paar Lumpen herein. Er schnitt sie los und drückte ihr alles in die Hände. „Wisch diesen Schlamassel auf, knurrte er.”


  Im Eingang blieb er stehen und sagte: „In drei Minuten fahren wir.Wenn du fertig bist, kippst du das Wasser aus der Tür.”


  Sie sah ihm nach, wie er aus dem Wohnwagen stampfte, dann benutzte sie das Wasser zuerst, um sich selbst zu waschen. „Ai-Aschla”, keuchte sie, als sie ihr malträtiertes Gesicht berührte. Voller Schmerz humpelte sie durch den engen Raum, beugte sich vor und schaute in den Spiegel.


  Ihr Gesicht war eine groteske klumpige Masse mit schwarzen Augen, die sich in purpurnem Glanz über ihre Wangenknochen ausdehnten, die Nase ein zerschmetterter, verzerrter purpurner Klumpen, die Oberlippe tief eingerissen und auf dreifache Normalgröße angeschwollen. „Aschlas Krallen! Da hat er wirklich etwas Schönes aus mir gemacht.” Sie berührte ihre Nase und zuckte zusammen, als der Schmerz in ihr Gehirn stach, dann blickte sie wieder in den Spiegel.


  „Ahai! Ich bin häßlich.” Schaudernd fiel sie auf das Bett und starrte auf die stinkenden Schmierflecken des Erbrochenen; sie spürte, wie schwarze Melancholie in ihrem Magen gefror.


  Der Gestank des Erbrochenen machte es schließlich unmöglich, noch länger sitzen zu bleiben. Widerwillig panschte sie den Putzlumpen im Wasser herum und wischte die Flecken auf. Als sich der Geruch in ihrer Kehle zusammenkrampfte, hätte sie sich beinahe wieder übergeben. Erneut war die Erkältung, die ihre Nase verstopfte, ein Segen, denn so war der Gestank auf ein erträgliches Maß reduziert. Sie schrubbte den Boden sauber und schüttete das Wasser zur Tür hinaus. Als es auf den Weg hinausspritzte, seufzte sie vor Erleichterung auf, denn das Wasser nahm den Geruch und in gewissem Maße auch die unangenehmen Erinnerungen der Nacht mit sich. Eine Weile blieb sie in der Tür stehen und sah zu, wie die dicht an dicht stehenden Bäume zu beiden Seiten vorbeiglitten. Einen Moment lang erwog sie zu springen, aber sofort flatterten die schwarzen Schwingen heran, und sie hielt sich aufkeuchend, verzweifelt am Türpfosten fest, um nicht unter die krallenbewehrten Läufe des nachfolgenden Yaras zu fallen.


  Hastig schloß sie die Tür; ihre Hände zitterten, ihr Magen verkrampfte sich wieder. Sie taumelte zum Bett und brach auf den besudelten Decken zusammen, zuckte, als der Schmerz in ihrem Gesicht stechend hochloderte. Mit den Fingerspitzen tastete sie nach den wunden Stellen. Sie dachte an Daimons Gefährtin und überlegte.


  Sie ließ sich auf der Bettstatt zurücksinken, kehrte ihre Aufmerksamkeit nach innen, glitt in das tiefe, tranceartige Hinausreichen; Hitze floß wie mit Feuerzungen über sie hin und wieder zurück, dann war sie in das kühle, lindernde Wasser eines großen, schwarzen Flusses getaucht…


  Nach einer Weile verwandelte sich die Trance in Schlaf; während der ganzen Morgenetappe der Reise döste sie.


  Plötzlich hielt der Wohnwagen an. Aleytys erwachte und lag blinzelnd da, hatte für einen Augenblick vergessen, wo sie war, dann strömte der bittere Geschmack der Sklaverei zurück und brachte auch die Vision ihres verstümmelten Gesichts mit sich. Sie berührte ihre Nase und lächelte, als sie den vertrauten, geraden, schlanken Knochen spürte. Eifrig krabbelte sie aus dem Bett und eilte zum Spiegel hinüber.


  Die purpurnen Prellungen waren verschwunden. Die Beulen ebenfalls. Sogar der Riß in ihren Lippen war ohne Narbe verheilt. Wieder fuhr sie mit einem frohlockenden Finger die glatte, gerade Linie ihrer Nase entlang. Sie war wieder sie selbst, das häßliche Ungeheuer vom Morgen war nur ein böser Traum.


  Tarnsian stieß die Tür auf und trat ein. Aleytys wich andie Wand zurück, musterte ihn mit ekelerregender Vorahnung.


  „Auf das Bett”, sagte er knapp.


  Als sie zögerte, schlug er sie in den Magen, so fest, daß Schmerzwellen durch ihren Körper pulsten. Zitternd legte sie sich nieder und erwartete ihn. Er knöpfte die Abba auf und nahm sie ohne Vorspiel; Aleytys zog sich sofort in die warme Schwärze zurück, in der er nicht existierte. Sie überließ ihm ihren Körper, einen schlaffen Puppenkörper ohne Gefühl.


  Heiser schreiend ohrfeigte er sie. Aber je mehr er mit Händen und Verstand nach ihr griff, desto weiter zog sie sich zurück. Als er zum Schluß kam, war sie abgrundtief im Zentrum ihres Seins, wo nichts sie erreichen, nichts sie berühren konnte.


  Dieser Tag verging. Dann noch einer. Bis die Tage zu Tagen und Tagen verschwammen und sie in Betäubung versank. Jedesmal, wenn er zu ihr kam, ließ sie sich kampflos von ihm nehmen und zog sich zu jenem dunklen Ort zurück, bis er in einen schlaffen, teilnahmslosen Körper stieß, der ungefähr so erregend war wie eine Lumpenpuppe.


  Schließlich warf er sie aus seinem Wohnwagen hinaus; die Freiheit schenkte er ihr jedoch nicht.


  Aleytys stahl Decken und ein Tufan-Quadrat aus einem der anderen Wohnwagen und wartete, bis die Familie um das Feuer zum Abendmahl versammelt war und verdrossen die Eintopfschüsseln leerte, die von den entmutigten Frauen gefüllt worden waren. Aus einem anderen Wagen nahm sie eine Bluse und eine Hose. Aus einem dritten Stiefel, die ihr passen würden. Dann ging sie zum Feuer der Huren und aß mit ihnen. Sie breitete das Tufan-Tuch unter ihrem Wohnwagen aus und schlief dort glücklicher als in Tarnsians Bett.


  Die Banibaccivaso sahen sie nie an, nicht einmal, wenn sie nahe herankam; sie sprachen nicht mir ihr und nahmen ihre Gegenwart auf keinerlei Weise wahr. Die Sklavinnen schlugen das Hornzei-chen, um Unglück abzuwenden, doch sie waren derart unterdrückte Arbeitstiere, daß sie nicht einmal genug Mut hatten, gegen ihre Anwesenheit zu rebellieren.


  Anfangs kauerte sie auf den Stufen des Sklavenwagens, während die Karawanenleute in ihren täglichen Etappen von Lager zu Lager zogen. Dann wurde sie kühner, löste den schwarzen Hengst Mulak aus der Pferdeherde und nahm ganz offen Sattel und Zaumzeug für ihn. Doch jedesmal, wenn sie in den Sattel stieg, stellte sie fest, daß Tarnsian sie nicht vergessen hatte. Das Schwarz legte sich über ihren Geist und blieb da, bis sie wieder abstieg. Er ließ sie nicht gehen.


  Nach mehreren Tagen in trockenen Lagern fuhren die Taivan in eine große Lichtung ein, die an den mächtigsten und lautesten Fluß grenzte, den sie je gesehen hatte.


  Aleytys nahm Handtuch und Seife aus einem der Wohnwagen und trug ihre zusammengesammelten Besitztümer zum Fluß hinunter.


  Irgendwann kam sie an ein tiefes Becken, das von einem Felsvorsprung und einer dichtstehenden Gruppe junger Bydar-rakhs vom Lager abgeschirmt war. Sie zog Bluse und Hose aus, sprang ins Wasser und schrubbte sich ab. Obwohl Tarnsian sie schon seit einiger Zeit nicht mehr berührt hatte, fühlte sie sich noch immer unrein. Mit Sand und Seife rieb sie sich ab, bis ihre Haut rosa schimmerte und angenehm prickelte. Dann schäumte sie ihr Haar ein und spülte die Seife fort, spritzte Wasser über ihren Kopf, bis sie lachte und vor lauter Überflutung prustete.


  Mit einem Seufzer des Vergnügens stieg sie aus den Fluten und setzte sich ins Gras, um die schwere Masse ihres Haares so trocken wie möglich zu reiben. Ihre Erkältung war mit den Prellungen verklungen, aber sie wollte nicht zu viele Risiken eingehen. Sie blickte auf den Fels, der das Lager verbarg, und seufzte. Kein Entkommen.


  Keine Zuflucht. Nicht hier.


  Sie glitt in Bluse und Hose zurück und breitete das Handtuch zum Trocknen neben sich aus. Die Hände um ihre Beine verschränkt, das Kinn auf den Knien, das Haar über ihren Schultern ausgebreitet, um es fertig trocknen zu lassen, so sah sie dem Wasser zu, wie es an ihren Zehen vorbeifloß, und dachte über die vergangenen Tage nach.


  „Ich scheine ein Überlebenstyp zu sein. Mutter -wo immer du auch steckst, wenigstens hast du mir eine gewisse Zähigkeit vererbt”, murmelte sie.


  Die Bewegungen des Wassers beruhigten sie, so daß sich ihre Körperrhythmen verlangsamten, ihr Geist sich besänftigte, die Gedanken einer nach dem anderen dahinglitten… Wie Perlen an einer Sorgenschnur. Noch sieben Tage, dachte sie. Noch sieben Tage bis zum Massarat. Er muß irgendwann einen Fehler machen. Madar, wie stark er ist. Ich kann mich nicht gegen ihn wehren. Ahi, Ai-Aschla, vielleicht ist er eine Minute lang unachtsam . .. Gib mir nur eine Minute Vorsprung…


  Sie saß im Gras und schwelgte in der Wärme der Sonnen, die tief über den Bergen hingen, und genoß das gute, saubere Gefühl auf ihrer Haut und in ihrem Haar. Sie atmete ein und wieder aus. Sie sah das Wasser an sich vorbeigleiten, sah, wie es leise rauschend um die hinderlichen Felsen herumwirbelte, und genauso wand es sich um ihren Geist. Die wechselnden Formen, blaue und grüne Schatten, die flachen Linien, die in die Oberfläche geprägt waren, stets dieselben und doch immer wieder anders … Sie fingen ihre Sinne ein, bis sie tief im Innersten ihres Ichs froh war, am Leben zu sein. Sie sog einen tiefen Atemzug der Spätnachmittagsluft ein. Es war gut zu leben …


  Ihre Gedanken schweiften zu Vajd zurück. Wieder sah sie ihn neben sich stehen, das Mondlicht schnitt tiefe Furchen in sein Gesicht, seine Hand zitterte auf ihrem Schenkel. „Haß macht die Dinge häßlich”, sagte er dann. Sie konnte seine tiefe, sanfte Stimme hören. Selbst wenn ich sein Gesicht vergesse, dachte sie, werde ich mich an seine Stimme erinnern, an die Berührung seiner Hände. Ich war damals so unschuldig, habe mit Vari durch die Flure gekichert.


  Es war ein gutes Leben, dachte sie, ein paar schlechte Momente, das ist alles. Sie haben mich beschützt, meine Freunde … Ziraki und Suja und Zavar, und sogar die lustige kleine Twanit, und der liebe, liebe Chalak … Sie dachte an sie alle zurück, schätzte die Erinnerung und lachte warm vor Dankbarkeit.


  „Du kannst also noch lachen!” Die schrille Stimme brach über ihre Gedanken herein, und sie sprang auf die Füße, fuhr herum, um die Frau hinter sich anzusehen, verblüfft darüber, daß eine Bacci-vaso sie ansprach. Marya stand ein paar Schritte entfernt, die Augen groß und funkelnd in ihrem schmalen, angespannten Gesicht.


  „Dann lach auch hierüber!” zischte sie. Eine Messerklinge glitzerte rot in Horlis Licht, als sie einen dünnen, nackten Arm vorstieß.


  Aleytys keuchte. „Marya”, stotterte sie. „W-was …” Sie wich zum Ufer zurück. „Warum?”


  Marya preßte die Lippen aufeinander. Ihr Arm senkte sich leicht; an ihrem Mundwinkel zuckte ein Muskel. Keuchende, tiefe Atemzüge bewegten die weichen Avrishum-Falten über ihren Brüsten, dann sprach sie leise, und die Worte fielen wie Säure in den lieblichen Spätnachmittag. „Warum? Mein Sohn ist tot. Mein Mann ist tot.”


  „Hai?” Aleytys starrte sie verwirrt an. „Das hat nichts mit mir zu tun.”


  „Doch! Wegen dir! Wegen dir!” Maryas Stimme schwoll wieder zu schriller Schärfe an. Sie preßte ihre zitternden Lippen zusammen.


  Schluckte. Aleytys konnte ihre zuckenden Halsmuskeln sehen.


  „Warum hast du deinen Fluch über uns gebracht? Tarns’n … Er war ein guter Mensch. Ein liebenswürdiger Mensch. Du hast ihn verdorben.” Ein wenig schwankend, die Augen geschlossen, sog sie hastige, kurze Atemzüge ein.


  Aleytys machte einen Schritt auf sie zu, aber Marya riß ihre schwarzen Augen auf.


  „Nein”, kreischte sie. „Bleib weg! Rühr mich nicht an.” Sie hob das Messer höher. „Im Raqsidan hast du ihn berührt, und er hat sich ver


  ändert. Ich trage sein Kind hier.” Sie breitete ihre freie Hand über ihren Körper aus. „Deinetwegen… Deinetwegen habe ich mit dem Mörder meines Sohnes … mit dem Mörder meines Mannes geschlafen.” Sie zitterte und heftete den Blick aus ihren angestrengten, verzweifelten Augen auf Aleytys. „Ich kann es nicht vergessen. Als er mich liebte. Als ich schlief. Ich kann nicht vergessen. Ich träume und träume und wache auf und erinnere mich. Jetzt gebe ich dir etwas, um deine Nächte zu segnen. Etwas, woran du dich dein ganzes Leben lang erinnerst… Dein ganzes stinkendes Leben lang…” Ihre Stimme wurde immer schriller, schien sich durch den Schmerz und den Haß und den Zorn, die in ihr wühlten, auszudehnen.


  Aleytys wich zurück, den Blick starr auf das Messer geheftet.


  Marya lachte. „Paß auf, Hexenweib! Ich weiß, daß ich dich nicht verletzen kann. Richte dein böses Auge hierher. - Träume von mir!”


  Noch immer lachend, klammerte sie beide Hände um den Griff des Dolches und rammte ihn in ihren Bauch. Blutströme quollen heraus, sie krachte auf die Knie nieder, ihren Mund zu einem breiten, freudlosen Lächeln gedehnt. Dann hob sie das Messer wieder und spaltete ihr Herz.


  Aleytys keuchte vor Entsetzen. Widerwillig, einen zögernden Schritt nach dem anderen, ging sie zu dem zusammengesunkenen Körper. Er sah eigenartig verändert aus. Sie fröstelte. Das sah nicht mehr aus wie etwas, das gelebt hatte. Tot sah es aus. Dahingestreckt. Als wäre es aus etwas anderem als Fleisch gemacht. Sie kniete daneben … Sie konnte von diesem Fleisch nicht als Marya denken. Die Augen standen offen, ein trüber, erstarrter Blick lag darin. Schon krochen Fliegen in den offenstehenden Mund und wieder heraus.


  Benommen hob Aleytys ihre Hand. Die Innenseite war blutbeschmiert. Wimmernd und wie rasend wischte sie es auf dem Gras ab. Das trocknende Blut roch modrig und leicht süßlich. Ihr Magen krampfte sich empfindlich zusammen; ihre Blicke schienen an dem toten Gesicht festzuhängen. Sie schaute und schaute und winselte und zitterte, legte ihre Arme um die Knie und schaukelte vor und zurück, vor und zurück, Tränen rannen stumm über ihr verzerrtes Gesicht. „Eins … zwei… drei… vier … Eins, zwei… drei, vier …


  Eins… zwei… drei… vier…” flüsterte sie. „Vajd … Talek …


  Marya … Er … Verflucht… verflucht… verflucht … Paullo… der Sha’it… der Spurensucher … der Junge … Eins, zwei… drei… vier


  … wie viele noch …”


  „Yaggrya!”


  Als der heisere Ausruf kurz durch ihren Schmerz brach, schaute sie auf. Tarnsian schwankte vor ihren Augen.


  „Eins, zwei drei vier, eins zwei drei vier, eins zwei drei vier”, stieß sie aus.


  „Was ist hier passiert?”


  „Eins zwei drei vier, eins zwei drei vier … verflucht”, sang sie und schwankte auf ihrem Gesäß vor und zurück.


  „Weibsstück - was ist passiert?” Er schlug sie ins Gesicht, bis sie zu einem schluchzenden Haufen zusammensank. „Ayatt!” Er trat dem Körper in die Rippen, sah die Arme umherwirbeln. Grunzend bückte er sich und vergrub seine Hände in dem langen, schwarzen Haar. Er zerrte den Körper über das Gras und ließ ihn in den Fluß plumpsen.


  Ungeduldig stand er im Wasser und sah ihm nach, wie er davontrieb.


  Immer wieder drehte er sich um. Das ausgebreitete Gewirr seines schwarzen Haares wechselte sich mit dem starren, weißen Gesicht ab.


  Nachdem der Leichnam verschwunden war, drehte er sich zu Aleytys um.


  Aus weiten Tieraugen starrte sie zu ihm auf.


  „Steh auf!” fauchte er. Als sie bewegungslos sitzen blieb, knurrte er ungeduldig und krallte seine Finger in ihr Haar. Mit einem wilden Ruck zog er sie auf die Füße und prügelte sie in einem stolpernden Gang zum Lager zurück. Sie hastete vor ihm her, und er konnte ihr geflüstertes „Eins zwei drei vier …” hören.
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  Die Reihe der Wohnwagen schlängelte sich leise am Berghang entlang, rumpelte über Bodenfurchen und polterte langsam den steinigen Weg voran. Mit trüben Augen und in eine bodenlose Lethargie versunken, ritt Aleytys hinter Tarnsians Wohnwagen; krumm hing sie im Sattel, und nur unbewußt bewegte sie sich im Rhythmus mit Mulaks unruhigem Schritt. Sie trug fleckige und ausgebleichte Hosen, eine zerfetzte Bluse, die kaum weniger zerfetzt war als das schmutzige, spröde, glanzlose Haar, das sie mit einem abgenutzten Lederriemen in ihrem Nacken zu einem zotteligen Schwanz zusammengebunden hatte. Sie war barfuß, die Füße schwielig und grau von eingewetztem Dreck und Schweiß.


  Mulak warf seinen Kopf hoch und tänzelte, gelangweilt durch das schleppende Vorankommen. Unwillkürlich gab sie ihm ihre Knie zu spüren und zog ihn in das schwerfällige Tempo der behäbigen Wagen zurück. Geistesabwesend bewegte sie ihre Schultern und versuchte, den Fall des Stoffes auf ihrem Rücken zu erleichtern.


  Dann verfiel sie wieder in das geistlose Dösen, das ihre einzige Zuflucht vor Schmerz und Entsetzen war, die ihre Nächte und viel von ihren Tagen erfüllten.


  Die Berge senkten sich herunter und weiteten sich. Die Wohnwagen bogen um eine Kurve und polterten in ein weites, grünes Tal hinunter. Doppelreihen klobiger, weißer Häuser mit steil geneigten, rostbraunen Dächern verliefen in ruhiger Symmetrie an beiden Ufern entlang. Die meisten dieser Häuser hatten einen Anbau, auf Pfählen gebaut, der in einem kleinen, in den Fluß hinausragenden Anlegesteg endete. Zwei staubige Straßen wanden sich an den Häuserfronten entlang und waren von geschäftigen Fußgängern übersät. Es gab keine jener großen Sippenhäuser, die für den Raq-sidan so charakteristisch waren, aber zwischen den Häusern glitzerten die vertrauten Horan.


  Tarnsians Wohnwagen erreichte die T-Kreuzung, die ins Tal führte.


  Hinter ihm wurden die anderen Wagen in Erwartung des Abbiegens langsamer. Er schnalzte dem Yara zu und fuhr vorbei. Aleytys dachte sich nichts dabei; stumpfsinnig folgte sie ihm, bis der Ruf mehrerer Zigeuner hinter ihr laut wurde. Sie rüttelte sich aus ihrer Lethargie und blickte sich um.


  Vier oder fünf Männer führten ihre Yaras von der Straße herunter.


  Sie eilten an ihr vorbei, ließen Mulak nervös tänzeln und schritten auf den ersten Wagen zu. Tarnsian blickte aus kalten Augen auf sie herunter und hielt sein Gespann an.


  Aleytys ließ Mulak zurückfallen, fort von der lauten Szene.


  Der Baccivash Maleyan wickelte die Zügel um den Chook und sprang ab. Gefolgt von den anderen Männern, stampfte er wütend zu Tarnsian. Beim Fahrersitz blieb er stehen und schaute zu dem stirnrunzelnden Mann hoch. „Dies ist der Wadi Massarat, Z’rau.” Seine Stimme war von der Anstrengung, die in ihm tobenden widerstreitenden Gefühle zu versöhnen, heiser.


  „Und?” Tarnsians Frage traf Maleyan wie ein Schlag ins Gesicht.


  Sein kaltes Gesicht zeigte keine Regung.


  „Wir biegen hier zum Tangra Suzan und dem Tijarat ab.”


  „Und?”


  „Du bist nicht abgebogen.”


  „So hast du es also gemerkt”, sagte Tarnsian schneidend. „Und was schließt du daraus?”


  Maleyan scharrte mit seinen Füßen über den groben Sand und starrte auf seine geballten Fäuste hinunter.


  „Nun?”


  „Wir müssen zum Tijarat fahren. Unsere Kinder verhungern. Wir haben nicht genug Fleisch für den Winter.”


  „Geh wieder in die Reihe zurück.” Tarnsian wandte sich ab und hob seine Zügel.


  Maleyan bewegte sich nicht. Er schluckte. „Bitte, Z’rau.” Er hob seine zitternden Hände. „Unsere Familien, unsere Kinder werden verhungern.”


  Tarnsian musterte den Mann, und um seinen Mund spielte ein kühles, zynisches Zucken. „Willst du sie jetzt gleich tot sehen?” Er zirpte leise und hob seine Hand, damit Maleyan den auf seinem Daumen sitzenden Lusuq sehen konnte. Er schauderte, blieb jedoch hartnäcki neben dem Wohnwagen stehen.


  Bei der Erwähnung des Tijarat hob Aleytys ihren Kopf. Ihr träges Gehirn begann, schneller zu denken. Als sich der Streit verschärfte, hob sie ihre Hände an die Lippen und starrte hin. Aufsässigkeit brannte heiß in ihr, aber sie dämpfte sie. Bleib ruhig, Leyta, dachte sie. Und so hielt sie ihre Gefühle unter einem schweren Dämpfer, wendete den Hengst und ließ ihn lässig an der Reihe der Wohnwagen entlang zurücktraben. Die Banibaccivaso kam an ihr vorbei, um sich in einem dichten Gedränge um Tarnsians Wohnwagen zu versammeln. Solange seine Aufmerksamkeit abgelenkt ist, dachte sie. Oh, Madar, halte ihn beschäftigt. Ihr Mund bewegte sich im schnellen Anflug eines Lächelns.


  Immer mehr Männer schlossen sich dem Streit an; der Lärm des Wortwechsels nahm zu. Aleytys erlaubte Mulak, ein wenig schneller zu gehen. Sie glitt am letzten Wagen vorbei und trieb den Hengst die Straße hinunter, ins Tal. Dann ließ sie ihn in Trab fallen, und ihr Geist war so leer wie nur möglich, ihr Herz schlug langsam, und langsam kam auch ihr Atem, ein/aus, ein/aus, ihre Blicke glitten geistesabwesend über den Boden, sahen, nahmen jedoch nicht wahr … Sämtliche Gefühlsregungen waren zu einer gleichförmigen Milde erstickt.


  Als sie an den ersten Häusern vorbeikam, zügelte sie ihn in einen langsamen Gang. Wenn ich um Zuflucht bitte . .. Nein, dachte sie und entspannte sich geringfügig. Nein, er braucht mich nur zu rufen … Er ist zu mächtig. Ich kann nicht weglaufen. Laufen. Der Gedanke war unwiderstehlich. Laufen. Entkommen, den Alpdruck zurücklassen. Sie würgte die aufkommende Erregung ab und murmelte: „Ahai, wecke das Ungeheuer nicht auf.”


  Sie dachte an ihre Ausrüstung. Ein Pferd. Sie streichelte Mulaks Hals und lächelte liebevoll. Ein Sattel mit Decke. Ein Zaumzeug.


  Nicht sonderlich nützlich, aber vorhanden. Unter ihrem Knie ein Jagdmesser. Ein Rest Käse und ein alter Laib Brot in der Satteltasche.


  Unter ihrem anderen Knie ein Wasserschlauch. Die Kleider, die sie trug. Sonst nichts.


  Der Geruch frischen Brots wehte ihr in die Nase und ließ ihren Kopf hochrucken. Ihre Augen leuchteten plötzlich wie die eines Tars auf der Jagd. Als sie sich im Sattel umwandte, sah sie einen Mann aus einem der kleinen Häuser auf der Feldseite der Straße kommen. Er balancierte eine große, flache Kiste auf dem Kopf. Sie konnte gerade noch die Oberfläche der runden, goldenen Brotlaibe sehen. Ihr Mund wurde wäßrig. Sie wendete Mulak … zögerte eine Sekunde lang …


  dann zog sie an den Zügeln und ließ ihn gegen den Bäcker stoßen, was den verblüfften Mann umwarf und das Brot über die Straße verteilte. Wie der Blitz fuhr sie aus dem Sattel und sammelte ein halbes Dutzend Laibe auf.


  Der Mann brüllte und stürzte auf sie zu. Aufkeuchend rannte Aleytys um Mulak herum, der schwarze Hengst wieherte schrill und entblößte die Zähne. Rasch wich der Bäcker zurück, und das gab Aleytys Zeit, ihre Beute in die Satteltaschen zu stopfen. Sie grapschte sich noch zwei Laibe, stopfte sie unter ihre Bluse. Dann war sie wieder im Sattel.


  „Du wirst nicht…” Der Bäcker warf sich gegen sie, schnappte nach ihrem Bein.


  Sie fühlte, wie eine suchende Berührung über die Oberfläche ihres Bewußtseins huschte. Panik durchströmte sie; sie trat dem Bäcker ins Gesicht, trieb Mulak mit einem wilden Schrei zum Galopp, ließ ihn die Straße entlangstürmen, als säßen Dämonen auf ihren Fersen.


  Als sie am letzten Haus vorbeistürmte, hatte sie sich weit genug beruhigt, um den Hengst in einen ruhigeren, bodenfressenden Galopp zurückfallen zu lassen, den er eine beträchtliche Zeit durchhalten konnte. Mit einem schnellen Blick über ihre Schulter sah sie, daß die Straße noch leer war. Ihr pochender Herzschlag verlangsamte sich ebenfalls, und ihre Atemzüge wurden normaler. Sie fühlte, wie Tarnsian an ihr zerrte, aber er war zu weit entfernt, um sie zurückziehen zu können. Zu weit! dachte sie jubelnd.


  Die Brotlaibe in ihrer Bluse schrammten über ihre Haut. Sie griff nach hinten und löste die Klappe einer der Satteltaschen. Den Pferderumpf fest zwischen den Beinen, drehte sie sich herum und stopfte die Laibe in die Tasche. Sie konnte die Klappe nicht wieder schließen, aber sie schienen fest genug zu sitzen, um nicht herauszufallen. Mit einem Seufzer der Erleichterung zog sie ihre Bluse aus der Hose und ließ die juckenden Brotkrumen herausfallen. Unter den wehenden Blusenschößen langte sie hinauf und wischte sich Brüste und Bauch ab. Mulak eilte dahin; der Reitwind blies ihr das Haar nach hinten und glitt seidenweich über ihren müden Körper.


  Mulaks Hufe stampften einen beständigen Rhythmus auf den Boden der Straße, und in ihrem Blut spürte sie den Widerhall. Als sie in das rasch zurückfallende Tal umblickte, lachte sie. Sie fühlte sich wieder kraftvoll lebendig. Seltsamerweise wurde ihr bewußt, daß sie sich mehr als alles andere wünschte, ein Bad zu nehmen. Da sie ihre äußere Erscheinung unter der entwürdigenden geistigen Sklaverei, in der Tarnsian sie gehalten hatte, hatte absinken lassen, fühlte sie jetzt, da sie ihre Schwingen ausbreitete, das dringende Bedürfnis, auch die letzten Reste dieser Sklaverei von ihrem Körper abzuwaschen. Sie sehnte sich nach sauberen Haaren; nach einem sauberen Körper.


  Dennoch waren die Farben leuchtender, die Gerüche frischer, und die Klänge tanzten in ihren Ohren. Sie spürte Mulaks Muskeln kraftvoll unter sich arbeiten und erfreute sich an dem reinen, freien Fließen seines dahinjagenden Körpers.


  Vor ihr schlängelte sich die Straße durch einen Flickenteppich bunter Felder, die dort arbeitenden Menschen starrten sie an, machten jedoch keinerlei Anstalten, sich einzumischen. Tarnsian war immer schwächer in ihrem Kopf zu spüren. Die Straße führte bergan, erschien über und neben den Hügeln und war dann in der blauen Ferne hoch über dem Talboden verschwunden. Hoch droben, wenig mehr als eine dunkelblaue Radierung im Blau des Himmels, erhoben sich Zwillingsgipfel, die sich in eine steilwandige Einkerbung senkten. Der Tangra Suzan. Sie sah höher. Hesh war ein helles, blaues Geschwür, das sich aus Horlis Seite wölbte. Sie lächelte zufrieden. In ein paar Tagen, dachte sie, brauche ich mir Heshs wegen keine Sorgen mehr zu machen. Sie fuhr sich über ihr Haar. Leichter zu reisen.


  Sie machte es sich im Sattel bequemer. „Mulak, Mi-Muklis.” Beim Klang ihrer Stimme zuckten seine Lauscher lebhaft, und dies ließ sie vor Freude förmlich sprudeln. „Wenn es in der Nähe irgendwo eine schattige Stelle gibt, dann kann ich mein Bad nehmen.”


  Das Rah’Massarat entfaltete sich unter Mulaks wirbelnden Läufen. Er erreichte die Hügel und wurde ein wenig langsamer, als das Land steiler anstieg. Auf dem Gipfel einer Anhöhe hielt ihn Aleytys an und blickte zurück. Sie konnte das ganze Tal überblicken, die Luft war klar und still wie Kristall. Die Menschen auf den Feldern waren winzige Figürchen auf einer gemusterten Steppdecke neben einem Fluß, der zu einem gewundenen Band geschrumpft war, das hellblau neben weißgewaschenen Spielzeugklötzen schimmerte. Sie seufzte vor Freude.


  Dann wehte eine Staubwolke aus weißem Straßensand hoch, unten, dort, wo die Straße ins Tal mündete. Gleichzeitig spürte sie die Berührung in ihrem Geist stärker werden. Tarnsian, dachte sie erschrocken. Sie sah den Staub die Straße entlangkriechen. „Nur ein Reiter … Das ist nicht groß genug… Nicht einmal ein Wohnwagen.


  Er ist verrückt!” Finster starrte sie zu ihm hinunter und schüttelte hilflos den Kopf. Sie wendete den Hengst und trieb ihn im schnellen Galopp die Straße hinauf. „Gibt alles auf, was er hatte … Nur um mich zu fangen …” Eine starke Verwunderung verringerte ihre Stimme zu einem harten Krächzen.


  Die Sonnenstrahlen schlugen auf ihren bloßen Kopf herunter, verursachten einen dumpfen Schmerz, der Tarnsians Tasten noch unerträglicher machte. Sehr viel weiter kommen wir nicht, dachte sie. Nicht bis zum Ende der Großen Hitze. Sie rieb sich mit der freien Hand nervös übers Gesicht und blickte sich ängstlich um.


  Die Straße hatte sich wieder dem Fluß zugebogen, bis dieser nur mehr ein paar Meter entfernt unterhalb eines steinigen Ufers dahintoste. Sie lenkte den Hengst von der Straße und suchte sich ihren Weg den Hang hinunter, bis sie neben dem Wasser ritt, an den Bäumen vorbei, die die Flußufer säumten, vor dem sengenden Licht der Sonnen geschützt. Während sie den Hengst sich seinen Weg an den Felsen vorbei selbst suchen ließ, murmelte sie rachsüchtig: „Hoffentlich mögen ihn die da hinten nicht. Hoffentlich halten sie ihn gut auf.”


  Immer bedrückender wurde die Hitze. Obwohl die Bäume die tödliche Strahlung Heshs abhielten, war die Luft gar zu bald so heiß und dick, daß es schwerfiel zu atmen. Mulak schnaufte schwer. Alle paar Schritte stolperte er, zu müde, seine Läufe über die verstreut liegenden Steine zu heben.


  Aleytys zügelte ihn, lehnte sich auf das Sattelhorn, blickte sich um.


  Direkt voraus gab es einen kleinen, baumumstandenen Grasflecken.


  Ein riesiger Ballut lehnte sich gefährlich über den Fluß und warf einen dunklen Schattenfleck auf das kühle, grüne Wasser, das in leichten Strudeln um eine ruhige Bucht nahe den freiliegenden Wurzeln eines Baumes wirbelte.


  Aleytys rutschte vom Rücken des Hengstes, lockerte den Sattelgurt und zog das Zaumzeug über seinen schwitzenden Schädel, damit er bequem grasen konnte. Sie tätschelte ihn, blickte abwägend zum Sattel hin. Lieber nicht, dachte sie. Mit einem Lächeln klatschte sie ihm auf die Flanke und erlaubte ihm zu fressen und zu saufen. Eilig zog sie ihre Kleider aus und hängte sie über einen Aststumpf, damit der Wind den schlechten Geruch aus ihnen herausblasen konnte. Als sie sich zu dem steinigen Becken hinunterschob, fühlten sich die Steine heiß und gut unter ihren Füßen an, und mit stiller Freude vernahm sie das schrille Kri-kri des Mittagssängers. Am Rande des Wassers rupfte sie eine Handvoll Gras aus, um sich damit zu schrubben, und als felsgewärmte Füße in die Schneeschmelze des Bergflusses tauchten, schrie und zitterte sie. Bis zu einem Zoll Tiefe war das Wasser sonnengewärmt, darunter aber - eisig. Die Kälte brannte sich in die Peitschenstriemen, die kreuz und quer über ihren Rücken liefen. Sie keilte die Grasbüschel zwischen zwei wassergeglätteten Steinen ein und tauchte ihren Kopf unter Wasser.
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  Am dritten Tag der Flucht seufzte sie müde und glitt von Mulaks Rücken. Ihre Knie knickten ein; hastig griff sie nach einem Steigbügelleder. „Ahai! Mulak, Mi-Muklis, dieses Reiten während der ganzen Nacht ist nur etwas für Masochisten.”


  Sie schnalzte dem Hengst zu, setzte ihn wieder den Weg hinauf in Gang und stolperte neben ihm her, bergaufwärts. Die Straße neigt sich jetzt jeden Tag steiler dem Himmel zu, die Senkungen bergabwärts wurden flacher. Sie schloß ihre Augen und ließ ihren Geist hinaustasten. Tarnsian war noch immer hinter ihr und klammerte sich mit wahnsinniger Hartnäckigkeit an die Spur. „Verdammter Kerl”, murmelte sie. „Warum, zum Teufel, macht er das?” Sie schüttelte den Kopf. „Mulak, mein Freund, du hast mehr Verstand in deinem Pferdekopf als er in seinem.”


  Sie schirmte ihre Augen mit ihrer Hand ab und schaute die Straße hinauf. Sie verschwand hinter einer Kurve; weiter oben erschien sie wieder. Die Linie, wo sie auf den Himmel traf, schien näher gekommen zu sein. Wenn ich es bis zur Großen Hitze hinüber schaffen könnte …


  Sie schaute auf die groben, sonnenverbrannten Flecken aus Erde und nacktem Fels, dann blickte sie über die Schulter zu den Sonnen hinauf. Horli schob ihren oberen Rand soeben über den östlichen Horizont. Eine gute Sache, dachte sie. Horli verdeckt Hesh. Das gibt mir einen Vorteil. Sie seufzte, dann lächelte sie. Die Luft hier oben war kalt und still, während der Morgen seinen Anfang nahm. Das Atmen fiel in dieser Höhe schwer, und wenn sich die Luft erhitzte, dann war es noch schwerer. Sie atmete schneller als gewöhnlich, und sie konnte ihr Herz pochen fühlen. Jeder Atemzug brannte in ihrer Kehle und trocknete das Innere ihrer Nase aus. Die halbe Zeit atmete sie durch ihren Mund, um nur ja genug Luft hineinschlucken und die angestrengten Lungen befriedigen zu können.


  Als Horli noch eine Fingerbreite vom Horizont entfernt hing, hielt sie den Hengst an. Er war heiß und verschwitzt, seine Läufe schlurften über den Boden. Aleytys rutschte herunter und kraulte seinen Hals. Dann nahm sie den Wasserschlauch vom Haken und drückte etwas Wasser in ihre Hände, hielt es unter seine Nüstern. Begierig schlürfte er es auf und wieherte fordernd.


  Sie blickte sich um. Eine der Radfurchen zeigte dort, wo sie durch Erde anstatt über mit dünnem Erdreich überzogenen Fels führte, zusätzliche Tiefe. Sie goß etwas Wasser in die Rinne und ließ das Pferd saufen. Sie füllte die Vertiefung erneut, dann spritzte sie Wasser über ihre trockene Haut und trank ebenfalls. Nach einigen weiteren Minuten Pause lächelte sie und stand auf. Sie ergriff das Sattelhorn, ging neben dem Hengst her und ließ ihn einen Teil ihres Gewichts stützen, während sie höher und höher stiegen. Irgendwann stolperte sie mehr, als daß sie ging; sie lehnte ihren Kopf gegen seinen Hals, schloß ihre brennenden Augen und ließ ihn den Weg die Straße hinauf finden.


  Plötzlich ging sie immer schneller, bis sie dahinzufliegen glaubte; das Gehen war so leicht… So leicht? Der Schmerz in ihren Knien verschwand. Mulak wieherte. Ein Schleier der Müdigkeit wirbelte durch ihren Kopf, doch sie blickte sich um. Obwohl die Luft noch immer ihre Lungen verbrannte und wie ein Messer hineinschnitt, so oft sie einen tiefen Atemzug machte, ging sie über ein mehr oder weniger ebenes Stück Boden. Auf beiden Seiten des schmalen, gefurchten Weges erhoben sich kahle Felsen zu Nadelspitzen. Sie lächelte, dann lachte sie geradezu. „Der Tangra Suzan”, rief sie triumphierend.


  „Mulak, wir sind über den Scheitel.”


  Fünf Minuten später umrundete sie eine Felsvorwölbung und stand am Rande eines weiten Abhanges. Tief unten lag etwas fernes Flaches, blau und dunstig, das sich immer weiter, bis zum Rande der Welt, erstreckte. „Wir haben es geschafft, Mulak. Das da draußen, das ist das Große Grün.” Sie drehte sich um und starrte forschend, besorgt zum Himmel empor; ihre Augen überschattete sie mit der Hand. Hesh schwebte zwei Handbreiten über dem Horizont. Aleytys seufzte und brach wieder auf, dieses Mal bergabwärts. Auf dem steilen Serpentinenweg, der sich auf der anderen Seite des Passes hinunterschlängelte, blickte sie zu Horli zurück und lächelte rachsüchtig.


  „Hoffentlich erwischt die Große Hitze diesen Bastard genau in der Mitte dieser Bratpfanne!”


  Bergabwärts zu gehen erwies sich als noch größere Plagerei für ihre Beine. Sie ging weiter, hinunter, um Felsen herum, weiter, bis ihre Knie völlig auszuleiern drohten. Nach der vierten Serpentine ließ sie sich schwer auf einen am Wegesrand liegenden Felsen fallen und begutachtete ihre Fußsohlen. Die Haut war pergamentdünn abgelaufen, mit Quetschungen übersät, die von den Steinen herrührten; ein abstraktes Muster rotpurpurner Flecken war über den malträtierten grauen Untergrund verteilt. „Ahai! Ai-Aschla”, murmelte sie, wackelte mit den Zehen und schüttelte den Kopf. Sie fühlten sich seltsam an, taub, als würden sie in durchsichtigen Hüllen stecken. „Wenn das so weitergeht”, flüsterte sie, „werde ich sie bis zu meinen Knien ablaufen. Mulak, Aziz-mi, ich weiß, du bist müde, aber ich muß eine Weile auf dir reiten.”


  Immer tiefer ging es hinunter, auf einem Weg, der sich endlos auszudehnen schien. Rast während der Großen Hitze. Eine Pause, damit das Pferd grasen konnte. Saufen. Immer nur einen Schluck.


  Weitergehen. Hinunter. Trockene, geschmacklose Brotbrocken hinunterschlingen. Gehen. Reiten. Wieder gehen, um die Kraft des Pferdes zu schonen. Hinunter …


  Nach dreitägiger Quälerei den Berg hinunter, stolperte Mulak, brach in die Knie, Aleytys wurde aus dem Sattel geworfen.


  Sie rappelte sich auf die Ellenbogen hoch und rieb ihre schmerzenden Augen. Mit einer gewaltigen Anstrengung schaffte sie es, ihren Blick zu konzentrieren. Der Hengst stand mit hängendem Schädel da, schmerzhaft hoben und senkten sich seine mageren Seiten. Sie setzte sich auf und rieb ihre Hände übers Gesicht, versuchte zu denken.


  War Hesh verdeckt, so war die Große Hitze brutal, unerträglich, jedoch nicht tödlich. Deshalb hatte sie derart vorwärts gedrängt. Sie sah das Pferd an. Zu sehr. Sie riß sich zusammen, kam auf die Füße, schwankte und fiel beinahe wieder um; die Welt um sie herum drehte sich. Irgendwann wurde sie wieder stabil. Sie taumelte zu ihm hinüber und kniete nieder, um die Risse an seinen Vorderfußwurzelgelenken zu untersuchen. Schwache Tränen quollen in vergeblicher Reue für ihre Gedankenlosigkeit aus ihren Augen; sie preßte ihre Finger über die Wunden und ließ den Kraftstrom durch ihre Hände fließen. Die Welt kreiste und wurde grau, dann stürzte sie in Finsternis.


  Irgendwann wachte sie wieder auf und merkte, daß Mulak mit seinen Nüstern gegen ihren Kopf stieß. Sie hob ihre Hand, um ihn wegzuschieben, und war überrascht, sich selbst so schwach zu fühlen. An jedem Glied zitternd, so daß sie ihre Bewegungen ganz behutsam steigern mußte, schaffte sie es schließlich, auf ihre Füße zu kommen. Sie hielt sich am Steigbügel fest und ließ ihren Kopf sich beruhigen und die Benommenheit vergehen. In den Sattel zu kommen war völlig unmöglich. Sie versuchte es nicht einmal.


  Die nächste Stunde verging irgendwie, obwohl sie die halbe Zeit mechanisch dahinstolperte, ohne auch nur einen Gedanken zu formulieren. Fünfmal wachte sie auf und fand sich als am Boden liegenden Haufen vor, während Mulak geduldig neben ihr wartete. Jedesmal war es unmöglich hochzukommen, aber sie schaffte es doch; den See erreichte sie, als Horli hinter den Horizont zu gleiten begann.


  Das Gras unter ihren geschundenen, rissigen Füßen fühlte sich wie der Himmel an, und der dunkle Schatten der Bäume war ein Segen für ihre müden, schmerzenden Augen. Sie taumelte ins Wasser und ließ sich von der Kühle überspülen. Es kam ihr so vor, als würde ihre Haut das Wasser trinken, und es war kühl, so kühl über ihren Augen.


  Mulak knabberte am Gras, versuchte, um die Trense herum zu fressen. „Madar! Schon wieder! Man sollte meinen, ich würde es lernen.


  Tut mir leid, mein Freund.” Sie platschte aus dem Wasser und zog das Zaumzeug ab, dann Sattel und Decke. Er wieherte vor lauter Freude und begann eifrig, das saftige Gras am Seeufer abzufressen.


  Nach dieser Rast war das Vorankommen leichter, denn die Straße folgte dem Wasser, und Aleytys hütete sich, noch einmal den gleichen Fehler zu machen; sie konnten nicht laufen, bis sie umfielen. Aber sie hielt nie lange an. Sie wagte es nicht. Manchmal trieb sie den Hengst in den Fluß, um die Sand- und Salzschweißschichten abzuwaschen und damit auch etwas vom Weh und Schmerz der Erschöpfung.


  Und immer gab es Tarnsian hinter ihr. Manchmal glitt die Geistberührung ab und kehrte stundenlang nicht wieder. Aber nie machte sie sich Hoffnungen. Er kam immer wieder. Manchmal war das Tasten ein schwacher Schatten, so fein, daß sie es kaum spürte. Manchmal krallte es sich so stark in sie hinein, daß das Ankämpfen dagegen wie das Durchwaten tiefen Wassers war.


  Sie wurde dünn, da ihr die Anstrengung und das Fehlen richtiger Mahlzeiten das Fleisch von den Knochen schmolz. Wie die Tage vergingen, wurde sie zu sonnenschwarzer Haut, die über diese Knochen gespannt war, während ihr Haar spröde und dünn und von Schweiß, Staub und Körpermineralien zusammengeklebt und klumpig wurde.


  Ihre Hände fingen an zu zittern, sooft sie sie hob. Sie waren so rauh, knochig, dreckig; ein Dreck, den bloßes Waschen nicht wegspülen würde. Sie haßte es, sie anzusehen. Mulak war in wenig besserem Zustand. Das hastige Grasen und das ständige Weitergehen entkräftete ihn wieder.


  Er strauchelte. Aleytys glich es sofort aus, verlagerte ihr Gewicht, unterstützte ihn, wieder hochzukommen. Sie klopfte ihm auf den Hals. „Hey, Junge, vorsichtig.” Sie rutschte von seinem Rücken und untersuchte ihn. Seine Rippen zeigten sich, sein rauh gewordenes Fell war mit weißen Salzflecken und getrocknetem Schaum


  bedeckt. Sie schüttelte ihren Kopf. „Heute nacht ruhen wir, Mi-Muklis. Wenn er uns fängt, nun, dann fängt er uns eben. Wenigstens kriegst du dann wieder einen vollen Bauch.” Sie streckte sich und stöhnte. „Ahhh-ahai, mein Magen treibt es mit meinem Rückgrat.”


  Sie blickte die Straße entlang. „Ich möchte wissen, wie weit es noch bis zum Tijarat ist.” Alles begann, an den Rändern auszufransen.


  Dumpf schmerzte ihr Kopf, und da war ein ekelhaftes Gefühl der Vorahnung; ein Gefühl, das immer wieder auf sie eindrang. Sie preßte ihre Lippen zusammen und führte den Hengst von der Straße herunter, unter die Bäume.


  Nachdem sie ihn abgezäumt und in den Fluß geschickt hatte, zog sie ihre Lumpen aus und warf sie ins Gras; dann befestigte sie sie mit dem Sattel, damit ein plötzlicher Windstoß sie nicht nackt zurückließ.


  Vorsichtig schritt sie über das harte, rutschige Gras, wobei sie sich um die Knie herum lächerlich zerbrechlich vorkam, watete in den Fluß und machte sich daran, Mulaks Seiten mit einer Handvoll Gras abzureiben. Er schüttelte sich kräftig und übergoß sie mit großen, spritzenden Wassertropfen. Sie lächelte müde und überließ ihn sich selbst; er trottete aus dem Wasser und machte sich hungrig über das saftige Wassergras her. „Ich wünschte, ich hätte etwas Getreide für dich”, sagte sie.


  Nachdem sie den Schmutz so gut wie möglich von ihrem müden Körper geschrubbt hatte, schwankte sie zu einem Felsen hinüber und setzte sich - allerdings ein wenig härter als geplant, denn ihre Knie knickten plötzlich ein. „Exakt jetzt”, murmelte sie, wobei sich ein verzerrtes Lächeln über ihren wunden Mund erstreckte, „wäre ich froh, ich hätte jenes Stück schimmligen Käse, mit dem ich aufgebrochen bin.”


  Sie beugte sich vor und stieß einen Finger ins Wasser, was einen winzigen Tröpfchenregen in die Luft schickte. „Früher hätte ich es nicht übers Herz gebracht.” Sie legte ihre Hände auf die Knie und starrte in das klare, grüne Wasser hinunter. „Ich mußte dem Fisch die Freiheit geben. Komisch, wie die Skrupel vergehen, wenn man am Verhungern ist.” Sie tastete mit ihrem Geist hinaus und spürte einen kleinen Fisch auf. Sie überwand ihre massive Abscheu und lockte ihn flußabwärts, zu ihren lauernden Händen, packte zu, hob ihn aus dem Wasser und warf ihn ans Ufer. Während er hinter ihr sein Leben auszappelte, starrte sie entschlossen zum anderen Ufer hinüber.


  Ein wenig krank im Herzen, trottete Aleytys das Ufer hinauf, zum Sattel. Sie zog das Messer aus der Scheide und ging dann zögernd wieder zu dem toten Fisch zurück. Eine lange Minute starrte sie auf die glitschige Stromliniengestalt, die im starken Licht schillernd glitzerte. Noch vor wenigen Augenblicken hatte sie das Leben mit dem Fisch geteilt, hatte ihn irgendwie gründlicher gekannt als ihre eigene Hand. Es hätte ebensogut ihre eigene Hand sein können, die jetzt dort lag, regungslos, schlaff, tot. „Ich kann nicht”, wimmerte sie. „Ich kann nicht.” Dann verkrampfte sich ihr Magen wieder, die Knie gaben nach; sie plumpste neben dem Fisch zu Boden. „Ai-Madar”, keuchte sie. „Mein Baby.”


  Mit zusammengebissenen Zähnen schlitzte sie den Bauch des Fisches auf, und dabei kam sie sich wie eine Mörderin vor. Sie nahm ihn aus, schnitt den Kopf ab und warf den Abfall in den Fluß.


  Sie stach die Messerspitze gegen den schlaffen Rest. Mit einem Seufzer und einem leichten Schaudern setzte sie das Messer erneut an und häutete ihn; das geschichtete, durchscheinende Fleisch wurde entblößt. Sie schnitt ein kleines Stück ab, schloß ihre Augen, hob es an ihre Lippen. Abweisende Übelkeit durchbebte sie. Ihre Hand senkte sich. Sie nahm die Reste ihrer Entschlußkraft zusammen. „Ich werde es nicht diesem Mann überlassen, nein”, knurrte sie.


  Ohne jedes weitere Zögern stieß sie das Fleischstück in ihren Mund und kaute entschlossen. Zu ihrer Überraschung hatte der rohe Fisch einen kühlen, reinen Geschmack, überhaupt nicht beizend; das Fleisch war von köstlich elastischer Beschaffenheit. Hungrig spaltete sie ein weiteres Stück ab, bis nur mehr ein kleiner Haufen sauber abgenagter Gräten von ihrer Beute übrig war. Ihr Magen schrie nach mehr.


  Sie watete ins Wasser und rief noch einen Fisch herbei und noch einen, griff sie sich und schleuderte sie ans Ufer. Als sie nach einem dritten griff, hörte sie auf. Immer nur ein bißchen, dachte sie. Hat keinen Sinn, mehr zu nehmen, als ich essen kann. Sie gab den gefangenen Fisch frei und sah ihn davonschießen.


  Die letzten Bissen waren ein wenig schwer zu schlucken. Sie starrte auf einen rosa geränderten Rest, seufzte und warf ihn in den Fluß.


  Nachdem sie Gräten und Häute ebenfalls weggeworfen hatte, wusch sie ihre Hände und das Messer, dann legte sie sich ins Gras und beobachtete Mulak, wie er fraß. Er sah schon besser aus.


  „Mmmm, das ist schön, nicht wahr, Aziz-mi?” Lachend wälzte sie sich herum, auf den Rücken, und streckte und streckte sich, bis sie ihre Knochen knacken hörte. „Ahai, Mi-Muklis, ich bin es so leid zu laufen … und zu laufen …”


  Horlis oberster Rand glitt hinter den Rand der Welt, und der Himmel erblühte purpurn, rot, golden. „Ich ziehe diese dreckigen Lumpen besser wieder an.” Sie fröstelte, als die Abendbrise über ihre bloße Haut strich. „Wenn ich nur Zeit hätte, sie zu waschen”, stöhnte sie. „Oder etwas anderes anzuziehen.” Den Mund vor Abscheu vorgeschoben, fuhr sie in die schweißbefleckten, schmutzigsteifen Kleider zurück. Müdigkeit wallte um sie herum, als tauche sie sechs Zoll unter Wasser, fast konnte sie Wellenbewegungen über ihren Schädel gleiten fühlen. Mit einem Seufzer zog sie den Sattel heran, wand sich auf dem Gras herum, bis sie eine einigermaßen bequeme Lage gefunden hatte, zog die verschwitzte Satteldecke über ihre Schultern und schloß die Augen. Während sie in den Schlaf hinübertrieb, verspürte sie eine leichte Belustigung, als Bilder von ihren ersten Nächten ihres Wegs mit ihrem gegenwärtigen Elend kontrastierten.


  Ein Wiehern durchdrang die Dunkelheit, gefolgt von einem gro


  ßen, rauhen Etwas, das feucht über ihr Gesicht fegte. Aleytys öffnete ihre verklebten Augen und konzentrierte sich auf die schwarze Schnauze, die wenige Zoll über ihrem Gesicht schwebte. Wieder stieß Mulak sie mit seinen Nüstern an.


  Sie neigte ihren Kopf und setzte sich auf, während sie mit dem Ärmel über ihr Gesicht wischte. „Ahai, ich hätte noch eine ganze Woche schlafen können.” Sie rollte sich auf ihre Knie herum; steif kam sie auf die Füße.


  Die Nachtruhe hatte bei dem großen Tier Wunder gewirkt. Als sich Aleytys wenig später im Sattel zurechtsetzte, schnaubte er und tänzelte wie ein Fohlen herum. Sie lachte vor Freude und trieb ihn mit einem sanften Schenkeldruck an. Sie brachen auf. Als sie den Weg erreichten, blickte sie über die Schulter zurück. Horli hatte ihr Rund über die Berge im Osten geschoben. Heute wird Hesh herauskommen, dachte sie und fröstelte. Sie wandte sich wieder um und klopfte dem Pferd auf den gebogenen Hals. „Sinnlos zu jammern”, murmelte sie.


  „Sieh die gute Seite der ganzen Sache, Leyta. Wir werden mittags länger rasten müssen und er ebenfalls. Wird für uns beide besser sein.”


  Fröhlich pfeifend, in einem wiedergeborenen Gefühl des Wohlbefindens schwelgend, ritt sie die gefurchte Straße entlang. Dann flatterten die schwarzen Schwingen wieder hinter ihr.
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  Am einundzwanzigsten Tag ihrer Flucht ritt sie unter den Bäumen hervor, als Horli schräg auf den dunstigen westlichen Horizont herunterschien; Hesh stand nördlich, schmiegte sich an ihren Bauch. Das Tijarat-Land erstreckte sich viele Morgen weit dahin; flaches Land.


  Große Pfostenkreise, die durch lange, gespaltene Pfähle miteinander verbunden waren. Tischreihen, die in all den Jahren zu einem samtenen Grau verwittert waren. Eingeebnete Plätze auf steinharter Erde.


  Steintröge bei jedem der Kreise, von einer Reihe Wasserräder und Kanälen gespeist, die vom Fluß herführten.


  Aleytys saß benommen auf Mulaks Rücken, ihre Hände krampften sich so fest um das Sattelhorn, daß sie schmerzten.


  Eines der Wasserräder war zerbrochen, ein anderes völlig weggespült worden; ein dürres Gestell war alles, was zurückgeblieben war.


  Die Gräben führten kein Wasser, sondern waren voller Staub und Trümmer.


  Der Wind, der über die Ebene heranfegte, wehte über die leeren Tische.


  Niemand.


  Nichts.


  Der Hauch eines Traums.


  Die Schatten der Nomadenwagen glitten über das abgeweidete Gras, als Horli am Horizont versank. Der Dieb knurrte und brach auf dem Leder vor seinem schäbigen Chon zusammen; im Schatten fand er ein gewisses Maß Erleichterung, er massierte seine schmerzenden Beine und blickte verdrießlich zu den geschäftigen Nomaden hinüber.


  Khateyat kam um den Chon herum. Er sah auf, erblickte sie, seufzte und hebelte sich auf die Füße hoch.


  Sie nickte stumm, erwiderte seinen widerwilligen Gruß. ,,Nimm das Joch und hol Wasser vom Fluß”, sagte sie knapp. „Bring es zu meinem Chon und warte dort, bis ich zu dir komme. Laß die Eimer den Boden nicht berühren, verstanden?”


  Seine blassen Augen verengten sich zu Schlitzen, die kleinen Muskeln in den Winkeln seines schmattippigen Mundes verhärteten sich zu Knoten. „Ich verstehe”, murmelte er.


  Mit einem letzten warnenden Blick wandte sie sich ab und verschwand hinter dem Chon. Stavver ging zur Hinterwand des Shem-gya-Herret, hob das Joch von den Haken und ließ die Eimer schaukeln, bis sie hart gegeneinander schlugen.


  Als er mit den tropfenden Eimern, die an dem Joch schaukelten, das er über den Schultern trug, vom Fluß zurückkam, starrte er nachdenklich zu Boden, spielte mit dem Gedanken, sie Khateyat zum Trotz über die Erde schleifen zu lassen. Unmöglich, diese Hexen zu täuschen. Er knurrte. Sie würde mich noch mehr holen lassen; und sie würde es über meinen Füßen ausgießen. Vor Khateyats Zelt blieb er stehen und wartete darauf, daß sie herauskam.


  Khateyat schwang sich anmutig durch den niederen Eingang und nickte ihm zu, ihr zu folgen. Geschmeidigen Schrittes verließ sie das Lager und ging den Abhang eines niederen, grasbewachsenen Hügels hinauf. Die anderen Shemqya saßen in einem Kreis beieinander und verfolgten ihren Weg mit ihren Blicken.


  Im Zentrum des Kreises blieb Khateyat stehen. „Bewege dich nicht und sprich nicht. - N’frat, die Schüssel.”


  „Ja, R’eKhateyat.” Das Mädchen sprang auf die Füße, hob die große Schüssel, die sie in ihrem Schoß gehalten hatte, empor, brachte sie zu Khateyat und blieb still und in eifriger Wachsamkeit stehen und wartete auf die nun folgenden aufregenden Ereignisse in einem Leben, das sie voller außergewöhnlicher und faszinierender Geschehnisse fand.


  „Shanat.” Khateyat ließ ihren Blick über die Gruppe gleiten. Sie musterte Raqat mit einem etwas finsteren Blick, dann ruhte ihr Blick auf der Jüngsten. „R’prat.” Sie winkte die beiden zur Mitte. „Halte gemeinsam mit N’frat die Schüssel.”


  „Ja, R’eKhateyat.”


  Der Dieb konnte eine anwachsende Spannung in der Luft fühlen.


  Noch mehr Magie, um seinen Verstand zu verdrehen und zu verwirren. Er sah und spürte die Folgen jener unverständlichen Dinge, die sie taten; trotzdem konnte er nicht ganz daran glauben.


  „Geh ein bißchen zurück”, sagte Khateyat zu ihm. „Das Wasser hat den Boden nicht berührt?”


  ,,Nein.” Er versuchte, seine Stimme höhnisch klingen zu lassen, aber das gelang ihm nicht.


  Sie sah die Eimer an und nickte. ,,So ist es. Und so ist es gut.


  Andernfalls würde Gefahr bestehen.” Sie dirigierte ihn so, daß der linke Eimer der von den drei Mädchen gehaltenen Schüssel am nächsten war. ,,Bleib so stehen. Und sei still. Es geht dich nichts an, was wir tun. Wenn du dich in Dinge einmischst, von denen du nichts weißt, wird deine Belohnung höchst unangenehm sein.” Sie hob den Eimer und schüttete das Wasser in die Schüssel.


  Das Innere dieser schweren Metallschüssel war ein rußiges Schwarz, das das kristallklare Wasser in einen unruhigen Spiegel verwandelte. Mit heimlichem Interesse sah der Dieb zu, wie sich Khateyat über den Spiegel beugte und leise, zischende Worte flüsterte, die die Bewegung des Wassers einfroren, bis es die sanft dahintreibenden Wolken des Sonnenuntergangs-Himmels reflektierte. Das Flüstern hielt an, ging immer weiter, bis der erste Stern des dunkler werdenden Himmels im Wasser abgebildet war.


  Khateyat richtete sich auf. „R’nenawatalawa”, sagte sie leise.


  „Kommt!” Ihr Atem glich einem Windhauch, der über den Spiegel glitt. „Ihr habt mich gerufen. Sprecht. Zeigt uns, was wir wissen müssen. Zeigt es.”


  Das Wasser kräuselte sich. Zuerst dachte der Dieb, die Mädchen, die die Schüssel hielten, seien müde geworden, hätten bei ihrer Aufgabe geschwankt. Aber der Spiegel klärte sich rasch.


  Er war verblüfft; statt des Himmels sah er das Bild einer rothaarigen Frau, die auf einem großartigen schwarzen Hengst eine holperige Straße entlangritt. Sie war dünn und gebräunt, in schmutzige Lumpen gekleidet, ihr Haar wehte wie eine karmesinrote Flagge hinter ihr her. Sie zügelte das Pferd und blickte sich um. Der Dieb konnte den Fluß sehen, die Wasserräder, die verlassenen Koppeln; und er sah sie in dem Moment, da ihre Blicke darüber schweiften. Obgleich das Bild so winzig war, sprachen die Konturen ihrer Gestalt beredsam von ihrer Verzweiflung. Langsam stieg sie ab und löste den Sattel vom Rücken des Hengstes. Einen Augenblick lang stand sie neben ihm und streichelte sanft seinen Hals. Dann schob sie das Zaumzeug über seinen Schädel und schlug ihm auf die Flanke, so daß er auskeilte und übermütig ein paar Schritte davontrottete. Er widmete sich dem sonnengebleichten Gras. Das Mädchen… Sie ist jung, dachte der Dieb.


  Sehr jung. Vielleicht sogar hübsch. Es war schwer zusagen. Das Mädchen setzte sich auf einen Stein und starrte auf das Wasser Nach ein paar Minuten sammelte sie einen Haufen Kieselsteine und schleuderte sie in den Fluß.


  Das Wasser zitterte. Silberstreifen zitterten kreuz undquer durch das Bild, verschmolzen zu einem Schriftzeichen, zersprangen wieder formten sich erneut, zersprangen, bildeten ein drittes Zeichen. Dann verschwanden die Bilder, und das Wasser spiegelte nur noch den sternenhellen Himmel.


  Khateyat trat zurück. „Schüttet das Wasser aus.”


  Die drei Mädchen kippten die Schüssel; das Wasser spritzte über das Gras und näßte die zerrissenen ledernen Beinkleider des Diebes.


  N’frat hielt den Schüsselrand fest; eifrig zappelte sie. „Ist sie es?


  Ist sie jene Rothaarige, für die uns die R’nenawatalawa das Diadem gaben? Ist sie es?”


  „Psst, Kind.” Kheprat lächelte gütig in das eifrige junge Gesicht, und ihre blinden Augen glitzerten weiß im Sternenlicht. „Gebrauche deinen Verstand. Warum sonst sollten sie sie uns zeigen? Khateyat, was haben die Runen gesagt?”


  Khateyat musterte den Dieb finster. „Nimm’ das restliche Wasser und schütte es in die Fässer. Dann kannst du ausruhen, bis es Zeit für das A bendmahl ist. Geh ‘jetzt.”


  Stavver löste sich aus seiner Starre, schüttelte sich verwundert und trottete den sanft geneigten Hügel hinunter; wiederholt blickte er zu den stumm dastehenden Gestalten zurück.


  Khateyat beobachtete ihn, bis er hinter dem Herret verschwand.


  Dann wandte sie sich den anderen zu. „Kepri, die Frau ist in Gefahr und hungrig. Die R ‘nenawatalawa heißen uns zu ihr zugehen.


  Morgen früh brechen wir auf. Das Diadem nehmen wir mit.”
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  Aleytys warf den Kiesel ins Wasser und lauschte seinem Platschen.


  Sie saß am Ufer des Mulukaneh Rud, dessen tiefes, stilles Wasser an ihren staubigen Zehen vorbeifloß, während Tarnsians Geistberührung am Rande ihres Bewußtseins schmerzte. Sie nahm einen weiteren Kiesel von dem zusammengetragenen Haufen und schleuderte ihn hinaus. Sein Fühlen war von einer triumphierenden Aura umgeben, als wüßte er, daß sie am Ende ihrer Kräfte angelangt war.


  Nachdem der letzte Stein in das kühle Grün gesegelt und verschwunden war, sagte Aleytys leise: „Das Ende. Das ist alles, was uns erwartet.” Sie zog ihre Füße auf den Felsen, schlang ihre Arme um die Beine und ließ ihren Kopf auf den Knien ruhen.


  Die Zeit trieb dahin. Sie sah die Schatten kürzer werden und an ihren Zehen vorbei höherkriechen; Horli und Hesh glitten leicht den Himmelsbogen empor. Sie schwebte in einen Halbschlummer hin


  über, als eine Reihe scharrender Geräusche das ruhige Morgensummen durchbrachen. Einen Moment lang lauschte sie, leicht verwundert. Die Geräusche kamen aus der falschen Richtung; also konnte es nicht Tarnsian sein. Außerdem konnte sie ihn nicht fühlen; wäre er so nahe herangekommen, hätte er sie inzwischen sicherlich bereits in Fesseln gelegt. Sie krabbelte auf die Füße, stand da, auf ihren Zehenspitzen balancierend, und starrte zu dem Gestrüpp hinauf, das ein paar Meter höher auf dem anderen Ufer wuchs. Der Flußwind zupfte an ihrem verfilzten Haar, und so fegte sie es ungeduldig aus ihrem Gesicht und hielt es an ihrem Hals zusammen, während sie ihren Blick ängstlich über die Büsche huschen ließ.


  Zuerst sah sie nichts, dann stieß ein zottiger, dreieckiger Schädel um einen Dornbusch herum. Eine auf einem Yara sitzende Frau ritt zum Ufer her.


  Aleytys brachte ihre Fersen wieder auf den Stein herunter, kreuzte ihre Arme vor ihren Brüsten und beobachtete in stummer Verzweiflung, wie sich fünf weitere Gestalten zu ihr gesellten. Die Anführerin trug ein quastenverziertes Tuch auf ihrem Kopf; es wurde von einer kompliziert geknoteten Schnur festgehalten. Zu beiden Seiten ihres gleichmütigen, rotbraunen Gesichts hingen schwere, weiß gestreifte schwarze Zöpfe herunter, die mit roten, in kleinen Quasten endenden Schnüren abgebunden waren. Sie trug eine lose Tunika aus einem feinen, weißen Material, die am Saum und an den Manschetten prachtvoll bestickt war. Ihre Hände steckten in Handschuhen aus feinem, weichem, schwarzem Leder; ihre Füße in weichen, schwarzen Lederstiefeln. Sie trug weite Hosen aus blaugefärbtem Wildleder, die an den Stiefeln gerafft, mit Quasten« schnüren abgebunden waren. Aleytys sah zu, wie sie zu einer Reihe aufschlössen und anhielten; dunkle Augen richteten sich mit einschüchternder Härte auf sie. Noch benommen und träge in der Reaktion, schluckte sie und atmete schnell, während eine flüchtige Hoffnung in ihr aufflammte.


  In diesem Augenblick schlug Tarnsian zu!


  Aleytys taumelte und brach in die Knie, widerwärtig entsetzt über die schmierige Böswilligkeit, die sich über sie ergoß.


  Schlimmer, dachte sie. Er ist schlimmer geworden. Sie stöhnte und preßte ihre Hände um ihren Kopf, während sie dagegen ankämpfte, sie vergaß alles, bis auf das bedrohliche Schwarz, das sie überflutete.


  Sie kniete in einer silbrigen Blase, inmitten wirbelnder, heftig pulsierender Kräfte … Kein Entkommen … Nein … Und es drängte heran… Kroch wie öliger Rauch … Kroch durch Risse in ihrem Bewußtsein herein. Sie kämpfte, sah die glänzende Blase sich senken, sah, wie sie zu schrumpfen begann. Wie rasend verstopfte sie die Schwachstellen, dann bröckelte ein anderer Abschnitt zusammen, noch einer. Sie jagte ihren Geist in der Blase herum, fing Tropfen für Tropfen auf, und noch immer währte der Angriff. Sie war so müde …


  So müde … Und sie hielt verzweifelt durch … So müde … so müde …


  Dann strömte eine ruhige, stille Kraft in sie hinein, Zuversicht. Sie dehnte die Blase aus … weiter … weiter… Gegen alle Bemühungen des Angreifers. Plötzlich, übergangslos, war die Sperre verschwunden. Aleytys hob ihren schmerzenden Kopf.


  Sie spürte eine Berührung an der Schulter und wandte sich zu der ruhigen Frau um, die neben ihr kniete. „Du hast mir geholfen”, sagte Aleytys erstaunt.


  Die fremde Frau lächelte; ihre Mundwinkel runzelten sich, strahlten Sanftheit und Anerkennung aus. „Ich helfen”, sagte die Frau. „Ja.Ist schlimm - er.”


  Aleytys nickte, unterstrich ihre Zustimmung mit einer leisen Explosion ausströmenden Atems. „Ist sehr böse.” Sie starrte die Nomaden aus weiten Augen heraus an. „Ihr seid vom Großen Grün.”


  „Ja, Kind.”


  Aleytys ergriff die Hand der Frau und hielt sich daran fest, und als sie sprach, verschärfte grelle Not ihre Stimme, ließ sie fast schrill klingen. „Nehmt mich mit euch. Bitte. Ich muß von ihm wegkommen.


  Bitte. Bringt mich fort.”


  Die Frau tätschelte ihre Wange. „Ja, ja. Wir helfen. Sei du selbst.


  Nicht Baby.” Sanft zog sie ihre Hand weg. „Jetzt warten.” Sie trat zurück, berührte ihre Brust. „Ich Khateyat.” Dann nannte sie die Namen der anderen in der Reihenfolge ihrer Rangordnung. „Diese.


  Kheprat, Raqat, Shanat, N’frat, R’prat.” Sie zog mit ihrer Hand einen kleinen, engen Kreis. „Wir Shemqyatwe. In Bergsprache: Hexen.”


  „Und ich heiße Aleytys.” Sie machte Anstalten, sich zu erheben.


  Khateyat ergriff ihre Schulter und hielt sie auf den Knien. „Warten”, sagte sie ruhig. „Warten. Ist nicht die Zeit. Hasya sagen, wir zuerst geben.”


  Aleytys runzelte die Stirn und bewegte sich unbehaglich unter der sie am Boden haltenden Hand. „Hasya?” Sie verengte ihre Augen und blickte sich schnell um. „Wer ist das?”


  Ein Lächeln erhellte Khateyats Gesicht; sie schüttelte den Kopf.


  „Nicht - wer. Ist etwas. Mhmmm …” Sie zog ihre Brauen zusammen, durchstöberte ihr begrenztes Vokabular nach den richtigen Worten. „Ist… ist Ehre. Ja. Wie Ehre … Wie Befehl… Wie tun müssen.” Sie wandte sich an Kheprat, und die blinde Frau nahm eine Tasche von ihrer Schulter. Khateyat hielt den gewobenen Metallbeutel vor Aleytys. „Hasya”, sagte sie einfach. „Deines.


  Nimm, bitte.”


  Aleytys betastete den Beutel, betrachtete ihn argwöhnisch. „Was ist darin?”


  „Ist Nefre-khizet. So.” Khateyat hielt ihre Hände vor, legte die Fingerspitzen zusammen, krümmte die Daumen, um einen Kreis zu bilden. Lächelnd hob sie die Hände und setzte sie leicht auf ihren Kopf Ich Wort nicht kennen.”


  Von Neugier erfüllt, fingerte Aleytys an den Verschlüssen des Beutels, zuckte zurück, als er plötzlich in ihren Händen auseinan-der-klappte und das Diadem förmlich ausspie. Es fiel vor ihre Knie. Sie hob es auf ließ es an ihren Fingern baumeln, bestaunte das leise Klingeln der’singenden Steine. Die feinen, goldenen Drähte zu einem halben Dutzend erlesener Blumen um juwelenbesetzte Herzen gewunden glitzerten verführerisch im kraftvollen Morgenhcht.


  Schlaff biegsam, lag es in ihren Fingern. Sie berührte die Blumen, und wieder sangen sie, eine Folge einzelner, reiner Töne, die sie wie die Küsse eines Liebhabers durchrieselten. Sie schaute auf, wobei Entzücken in ihrem Gesicht glänzte. Ihr schenkt es mir wirklich?”


  Khateyat nickte. „Ist Hasya”, sagte sie.


  “Etwas mit Macht. Nicht für uns. Schlecht für uns. Zu… zu”


  Khateyat mühte sich, im dürftigen Vokabular der Berg-sprache eine Erklärung zu finden. „R’nenawatalawa machen uns ” Sie leckte ihre Lippen, müde von der Suche nach schwer faßbaren Worten.


  „R’nenawatalawa machen uns zu Bewahrern für dich Wir bringen. Du nehmen. Ist getan.” Sie stand auf. Hinter ihr standen die anderen Shemqyatwe, ohne auch nur ein Wort gesagt


  zu haben..


  Warte ” Aleytys sprang auf und ergriff Khateyats Arm, hielt sie fest Wenn ihr mich verlaßt…” Khateyat klopfte auf ihre Hand.Wir’nicht gehen wenig weit. Aber nicht bleiben. Wagen warten.”


  Sie schnippte mit Daumen und Zeigefinger in N’frats Richtung.


  Kh rtew Sesmatwe”, sagte sie knapp. Anmutig ließ sie sich nieder und machte es sich auf dem Felsen bequem. Noch immer schweigend taten es ihr die anderen gleich, außer N’frat; sie lief zu den Tieren und knotete ihre Zügel an einen tief über dem Boden han-eenden Bydarrakh-Ast fest. Dann trottete sie zum Felsen zurück und ließ sich auf ihrem Platz im Kreis der Gefährtinnen nieder. Ihre Augen glänzten vor Neugier.


  Aleytys biß sich auf die Lippe und musterte die höflichen, nicht hilfreichen Gesichter und versuchte an das zu denken, was nun zu sagen wäre. Madar, dachte sie, ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich sie dazu bringen soll, mich mitzunehmen. Vielleicht hat mir meine Mutter doch nicht genug List hinterlassen. Sie sah auf das Diadem, das noch immer in ihren Fingern lag. Die Töne klangen in ihren Ohren; Aleytys fragte: „Wer sind die R’nenawatalawa?”


  Khateyat rieb ihre Stirn. Nach einer Minute Überlegen zeigte sie zum Fluß. „Sie sind da.” Dann auf die Erde, auf der sie saßen. „Sind da.” Dann zum Himmel. „Sind da.” Dann wieder zur Erde. „Am allermeisten aber sind da.” Hilflos zuckte sie mit den Schultern. „Ist nicht… nicht… Ich weiß nicht, wie man sagt.”


  Das Schweigen vertiefte sich wieder, aber dieses Mal war es behaglicher. Die Shemqyatwe saßen in entspannter Regungslosigkeit in ihrem Kreis; eine Aura von Ewigkeit umhüllte sie. Aleytys setzte sich zurecht und schaute das Diadem an. Sie ließ ihre Finger über die Blumen gleiten und lauschte verzaubert dem feinen Klang. „Ich wünschte, mein Haar wäre sauber”, sagte sie reumütig. Sie blickte auf die schillernde Schönheit in ihrer Hand und als sich der Zauber des Diadems um ihren Verstand schlängelte und alles andere auslöschte, lächelte sie, ohne es zu bemerken. Vorsichtig, ängstlich, die zerbrechlich wirkenden Fäden zu verbiegen, hob sie es an. Die Blüten paßten in einem funkelnden Kranz um ihren Kopf; die beblätterten Zwillingszweige bogen sich über ihre Ohren hinunter. Sie wischte über die Blumen und lachte vergnügt, als ihr Körper zu einem Schallkörper der Musik wurde. Sie sprang auf, lächelte die Frauen an und tanzte herum, zum Fluß, denn sie wollte ihr Spiegelbild im Wasser sehen.


  Noch bevor sie zwei Schritte gemacht hatte, bohrte sich der Schmerz in ihr Gehirn, ein blendender Schmerz, wie glühendheiße Nadeln. Sie schrie, fiel auf die Knie, hielt ihren Kopf, dann schlug sie lang hin; ihr Körper wand sich zuckend auf dem Granit.


  Das Diadem ließ eine liebliche Weise ertönen.


  Khateyat sprang zu ihr und ergriff ihren krampfgeschüttelten Körper mit starken Händen. Mit nahezu der gleichen Bewegung griff sie nach dem singenden Diadem, wollte es herunterreißen. Aber sobald sie es berührte, wurden ihre Finger davongepeitscht, ein heftiger Schmerz fraß sich in ihre Kuppen, pulste durch die Arme, hoch, in ihr Gehirn. Sie stöhnte, preßte die versengte Hand an ihre Brust.


  R’prat und N’frat legten schützend ihre Arme um sie, halfen ihr aufzustehen. Allmählich ließ der Schmerz nach, und sie öffnete tränende Augen. Hilflos blickte sie auf Aleytys hinunter.


  Aleytys’ Krämpfe waren versiegt. Zusammengerollt, die Ellenbogen gegen die Seiten gepreßt, die Knie fest gegen ihre Brüste hochgezogen, lag sie da. Ein leises Stöhnen glitt über ihre zitternden Lippen, und ihr Gesicht war wie ein stummer Schreckensschrei.


  Khateyat kniete neben ihr nieder, ergriff ihre Hände und rief die R’nenawatalawa um Kraft an. N’frat kniete sich neben sie, ihre gro


  ßen, sanften Augen auf Aleytys gerichtet.


  Ungeheuer schwammen in der Finsternis, die in Aleytys’ Geist herrschte, seltsame, verzerrte Spiegelungen alter Gedanken und alter Freunde. Sie fiel… Tiefer … tiefer… in einen bodenlosen Abgrund; fiel an kichernden Mißgestalten vorbei, die ihr ekelerregend vertraut waren. Verzerrte Reflexionen ihres eigenen Gesichts verhöhnten sie, riefen Worte, die sich in ihren Verstand krallten. Tiefer und tiefer…


  Dann explodierte die Finsternis zu einer Million Feuerzungen, die in Lust, Furcht, Haß schrien … ICH… ICH … ICH … ICH WILL …


  ICH WILL… ICH … ICH … ICH FÜRCHTE… FÜRCHTE… ICH…


  ICH… HASSE … ICH… ICH…


  Finsternis. Ein sanftes Fallen … Der Schmerz ließ nach… Kraft…


  Frieden strömte von irgendwo herbei. Sie war ein winterliches Blatt, das während eines milden Tages dahintrieb, durch Bilder trieb …


  Bilder, die wie strahlende Blumen flimmerten.


  Ein pulsierendes Klümpchen aus bläulichem Fleisch, von purpurnen Adern durchzogen, saß in durchsichtiger Gelassenheit im Licht einer kleinen, gelben Sonne … Kleiner, viel kleiner als Horli, aber größer als Hesh und beruhigend fremdartig, nachdem sie ihr Leben mit der roten und der blauen Sonne verbracht hatte. Darunter fielen die Flanken des Hügels auf allen Seiten ab, ein Grasteppich, mit kleinen sternförmigen Blumen gesprenkelt, fröhlich in ihrem Dutzend leuchtender Farben. Ein Kiesweg wand sich den Hügel hinunter, und von den Kieselsteinen glitzerten blaue, grüne, gelbe und rote Funken herauf. Aleytys’ körperloses Bewußtsein fand die Farben seltsam; Resultat des ungewohnten gelben Sonnenlichts. Die leichten Verschiebungen im Ton machten sie anfangs benommen.


  Kaum merklich veränderte sich der Ausblick. Sie sah zum Fuß des Hügels hinunter, wo eine mit Blumen geschmückte Prozession in fließender Anmut den Weg entlangschritt; ein nasales, hohes, monotones Lied wurde gesungen. Die Männer waren mit etwa zwei Zoll langen, seidigen Fellen bekleidet, die in den verschiedensten Braun-Schattierungen schimmerten, Schattierungen, die von einem kräftigen Gold bis hin zu Kaffeeschwarz reichten. Die Frauen waren heller gekleidet: creme- bis bernsteinfarben. Beide Geschlechter hatten kleine, runde Schädel mit beweglichen, spitzen Ohren. Jede Frau trug einen wehenden Schleier, der von ihrer rechten Schulter über ihr oberes Brustpaar und unter ihrem linken Arm verlief. Die Männer trugen nichts außer diesem wunderbaren Fell.


  Als körperloser Punkt knapp vier Manneshöhen über dem Hügelhang schwebend, beobachtete Aleytys die Prozession mit starkem Interesse. Sie zählte sieben männliche und drei weibliche Personen. Als sie den Abhang hinaufschritten, kühlte jedoch eine zitternde Vorahnung ihr Vergnügen an den fremdartigen Wesen ab. Sie konzentrierte sich wieder auf das obszöne Ding, das sich auf dem Hügel gegen den Boden schmiegte. Wie können sie nur? dachte sie.


  Und fühlte ein immatrielles Schaudern.


  Die zuvorderst gehenden Männer stoppten und knieten nieder.


  Ein weiterer, der einen blumenumwickelten Stab hielt, blieb abseits stehen; die beiden anderen ergriffen die Arme der ersten Frau.


  Ihre Augen waren erstarrt, trübe, sie schien sich dessen, was hier geschah, nicht bewußt zu sein. Er hob sie hoch. Der Klumpen bildete ein Maul; mit lauten, nassen, schmatzenden Geräuschen öffnete er sich. Aleytys erstarrte wie ohnmächtig, sah schreckerfüllt zu.


  Die Männer schwangen die Frau zurück, dann vor - schleuderten sie in das weit offen gähnende Maul.


  Aleytys schrie in einem langen, endlosen, stummen Heulen und wirbelte und fiel in die Finsternis hinunter.


  Ein Mann saß im Licht der untergehenden Sonnen. Hesh stand südlich von Horli, so daß Aleytys wußte, daß es eine andere Zeit war, nicht der heutige Tag… Er ließ seine Finger sanft über die abgenutzte Barbat gleiten. Schwach wehte der Klang zu ihr heran, wie von weit her, weit weg, und die dahin-rieselnden Töne mischten sich mit dem Flüstern des Wassers, das an seinen Füßen vorbeisprudelte.


  Aleytys zwang sich näher heran, dann keuchte sie vor lauter Freude.


  „Vajd”, flüsterte sie in die Dunkelheit. Mit warmer Zuneigung stellte sie fest, daß er sich einen anderen Baum erwählt hatte, um in dessen Schatten am fließenden Wasser eines Flusses zu sitzen. Sie ließ ihre Blicke über ihn gleiten, Glück brannte heiß in ihr, dann sah sie die vernarbten, leeren Augen, und hätte sie körperliche Augen besessen, so hätte sie geweint.


  Eine Frau kam zwischen den Ranshani-Büschen hervor, die den Pfad am Flußufer säumten. Zavar. Aleytys lächelte oder besser: Sie fühlte jene Wärme, die ein körperliches Lächeln in ihr erweckt hätte. Vari. Sie sah zufrieden, sogar richtig glücklich aus. Ihr kleines, spitzes Gesicht zeigte eine neue Reife, und der Windhauch, der gegen ihre Abba drängte, umriß eine weit fortgeschrittene Schwangerschaft. Die Hitzigkeit, an die sich Aleytys erinnerte, schien sich gelegt zu haben, doch die Aura, die sie umgab, strahlte immer noch dieselbe Sanftheit aus. In der schwebenden Finsternis ein Punkt Bewußtsein mit faserigen, unsichtbaren, hinaustastenden Empfindungen - verspürte Aleytys ein eigenartiges, Ungewisses Gemisch aus Eifersucht und Zuneigung, aus Neid und Liebe.


  Zavar trug einen Krug mit dampfendem Chahi. Sie kniete neben Vajd nieder und drückte ihm den Krug in die Hand. Lange Zeit saßen sie da; gegen den alten Horan zurückgelehnt: Vajd schlürfte die heiße Flüssigkeit, und Zavar ruhte in kameradschaftlichem Schweigen neben ihm. Die Schatten wurden länger und verschmolzen schließlich miteinander, als nur noch Horlis oberster Rand über dem Horizont glühte; ein strahlender Rubin am Finger der Welt. Dann war auch er verschwunden. Und Aleytys wirbelte herum, weiter, tiefer, immer schneller in die konturenlose Finsternis hinein.


  In einem Arpeggio der Freude plätscherte Lachen auf. Leuchtende Scheiben glitten über einen grünlichen Himmel. Seltsame Gesichter - riesige, jadegrüne Augen, winzige Münder, flauschige, grünliche Federkämme; dreifingrige Hände, die in Dolchkrallen endeten; männlich-weiblich… Sie spielten am Himmel Fangen, ihre Bäuche flach auf die flitzenden Scheiben gepreßt, die in einem komplizierten Tanz kreisten … Lachend, schreiend, lachend …


  Welten drehten sich wie bunte Murmeln unter ihren Augen.


  Ein poliertes Silberstäubchen flitzte durch die einsame Finsternis und an brodelnden, brennenden Sonnen vorbei. Drei Wesen wirbelten durch einen metallenen Raum. Jedes dieser Wesen hatte sechs Anhängsel, vielgliedrig, mit zottigem, grobem, schwarzem Haar, die an dem blassen Fleisch zuckend vor- und zurückschwangen, klauenbewehrte Hände, zwei Finger und einen entgegenstellbaren Daumen, große, gelbe Augen mit Schlitzpupillen, flache Nasen mit weiten, schmalen, waagerecht gestellten Nüstern, weitgeschwungene Oberlippen. Der Mund war ein breiter Spalt, und darin - eine Eigenart, die sie beruhigend fand - vollkommen normale Zähne.


  Normalerweise hätte ein solcher Mund zuallermindest gifttriefende Reißzähne aufweisen müssen. Fühler pendelten über Troddeln aus orangefarbenem Flaum. Alle drei waren von einer Aura aus Entschlossenheit, Tüchtigkeit, Leidenschaft umhüllt. Aleytys beobachtete fasziniert, wie sie sich in Erfüllung ihrer unverständlichen Aufgaben umherbewegten.


  Farbige Lichter flackerten auf Wänden und schrägen Tafeln, die von beweglichen Dingen und Knöpfen und Schaltern und Skalen und Hebel- und Schieberreihen bedeckt waren; und alle waren sie ihr rätselhaft. Aber die Krallenhände glitten mit geübter Leichtigkeit darüber, berührten hier einen Schalter, da eine Taste, und ihre Augen beobachteten aufmerksam. Ein großes, leeres Etwas, das an ein rechteckiges, blindes Auge erinnerte - glasig, milchig, weiß -, leuchtete unvermittelt auf. Eine schwarze Fläche, mit silbernen Flecken übersät, floß über das Rechteck, dann füllte es eine in Grün, Weiß und Blau gesprenkelte Kugel aus. Verwundert beobachtete Aleytys.


  Die Kugel hing da, drehte sich langsam, so daß sich die blauen und grünen Flächen veränderten. Wie Wasser trieben die weißen Streifen dahin. Plötzlich wußte sie, daß es Wolken waren. Wolken! Das ist keine Kugel, dachte sie aufgeregt. Das ist eine Welt. Eine Welt, die da oben hing? Oder da unten? Unwichtig. So sieht eine Welt aus großer Höhe gesehen aus, dachte sie. Jaydugar? Mutter hätte sie so sehen können. Aber wer sind diese Wesen? Und - wann geschieht dies? Wieder …


  Wieder stürzte sie durch flackernde Bilder davon.


  Das Gesicht einer Frau wandte sich ihr zu. Ihre Augen waren vor Überraschung geweitet. Ein spitzes, schmales Gesicht, lange, schmale Grünsteinaugen, helle, durchscheinende Haut, die über den Wangen zu einem blassen Rosa anlief; der breite, bewegliche Mund war sanft zu einem glücklichen Lächeln geschwungen, schwache Spuren von Lachfältchen, die in ihren Augenwinkeln nisteten … Ein vertrautes, zugleich aber seltsam fremdes Gesicht, als sähe sie es in einer anderen Art von Licht. Aleytys starrte verbissen hin. Plötzlich wandte sich die Frau ab, da ein großer Mann unter einem bogenförmigen Eingang hinter ihr stand, dessen strahlend grüne Augen ebenso wie das flammende Haar das ihre widergaben. Er lächelte und streckte eine Hand aus. „Shareem.” Seine Stimme hallte in Aleytys’


  Ohren, tief, melodisch. „Mutter”, keuchte sie. Meine Mutter …


  Wirbelnde Finsternis. Gesichter trieben in der Dunkelheit hoch, glitten an ihr vorbei: menschlich, menschenähnlich, insektoid, bovoid … Gesichter, die von der menschlichen Art gewaltig abwichen, Gesichter, die kaum mehr als Gesichter zu erkennen waren…


  Unablässig wirbelten sie um sie herum… Schneller und schneller .


  .. Und saugten sie auf…


  Aleytys öffnete ihre Augen und streckte ihre verkrampften Glieder. Sie drehte den Kopf und sah in Khateyats besorgtes Gesicht. Nervös befreite sie ihre Hände und stieß sich von dem Felsen hoch. Als sie stand, taumelte sie; Khateyat fing sie auf, stützte sie, wartete, bis sie einigermaßen sicher stand.


  „Ahai, Ay-mi”, flüsterte sie. „Was für eine… was für eine Erfahrung!” Sie berührte das Diadem. „Es scheint sich von selbst desaktiviert zu haben.” Ein seltsames Gefühl in der Luft veranlaßte sie, ihre Blicke über die Gesichter der Nomadenfrauen gleiten zu lassen. Die Shemqyatwe waren außer Reichweite zurückgewichen; nur Khateyat war bei ihr geblieben. Ihre Gesichter zeigten einen seltsamen Ausdruck.


  „Was ist los?” fragte sie.


  Khateyat sagte gedehnt: „Was ist mit dir passiert, Sezet Ayeh?”


  Argwöhnisch verengten sich Aleytys’ Augen. „Wieso sprichst du die Bergsprache plötzlich so gut?”


  Im schnellen Aufblitzen eines Lächelns streckte Khateyat ihre Hand aus und berührte Aleytys an der Schulter. „Wir haben uns nicht verändert, Tochter. Hör dich selbst an. Du sprichst das.


  Medwey.”


  „Ahai!” Sie stieß ein verblüfftes, kleines Lachen aus und berührte wieder ihren Kopf. „Es muß schlagartig einige Gaben meiner Mutter erweckt haben.” Ihre Augen funkelten in dem schmalen, bernsteinbraunen Gesicht. Sie strich über die Blüten des Diadems, lächelte, als ein kleiner Schauer klarer, reiner Töne zu ihr sang.


  „Was bewirkt dieses Ding sonst noch?”


  Khateyat schüttelte ihren Kopf. „Wir wollten es nicht wissen, und so haben wir nicht gefragt.” Sie blickte rasch zu Raqat hinüber, dann wieder weg; unglücklich verzog sich ihr Mund. „Es besaß Macht.”


  Fest schloß sie ihren Mund.


  Aleytys seufzte. Mit einer Grimasse des Abscheus, sah sie auf ihre fleckigen, schmutzigen Hände hinunter, dann sagte sie forsch:


  „Habt ihr Seife und ein Handtuch, die ich mir leihen kann? Ich brauche ein Bad.”


  Khateyat lachte, und der Klang ihrer Stimme löste die Spannung, die sich in die Luft gewoben hatte. „Komm, Tochter, wir haben Essen und frische Kleider für dich.” Sie schnippte N’frat herbei.


  Die junge Hexe sprang auf und eilte zu ihrem Reittier. Hinter dem gepolsterten Leder, das als Sattel diente, lag ein dickes Bündel; sie nahm es an sich und kehrte zum Flußufer zurück. Dann löste sie die Riemen, breitete das Leder aus und häufte Stiefel, Hosen, eine Tunika, ein Kopftuch, Schnüre, Handschuhe und einfache Unterwäsche heraus. Schließlich nahm sie ein weiches, dünnliches Stoff-Rechteck und ein Stück Seife; beides reichte sie Aleytys.


  Aleytys grinste. „Ich bin nicht sicher, ob ich dies hier . .’” - sie hielt die Seife hoch - „… nicht mehr schätze als das Diadem.”


  Khateyat kicherte. „Während du badest, Tochter, werden wir das Essen bereiten. Ich zweifle nicht daran, daß du dies ebenso willkommen heißen wirst, wenn du erst einmal frisch und sauber bist.”


  Aleytys’ Körper schmerzte; sie war müde. Noch vor weniger als einer Stunde hatte sie sich in ihr Schicksal ergeben; hatte geduldig auf Tarnsian gewartet, entschlossen, alles zu erdulden, egal was er mit ihr zu tun im Sinn haben mochte. Jetzt, mit dem unerwarteten Auftauchen eines Hoffnungsschimmers, veränderte sich ihr Empfinden unvorhersehbar. Sie atmete tief ein und rieb sich über die Augen. „Zuerst ein Bad. Ay-mi, ich brauche es unbedingt.”


  Sie zog das Band auf, das den Blusenkragen zusammenhielt, rutschte vom Felsen, landete knöcheltief im kalten Wasser; unter ihren Füßen war Sand. Dann zog sie das zerrissene, schmutzige Kleidungsstück über ihren Kopf, warf es ins Wasser, lachte, als es langsam flußabwärts da vontrieb. Unvermittelt wurde sie ernst und wandte sich zu Khateyat um. „Ich habe ihn jetzt eine ganze Weile nicht mehr gespürt, aber er wird nicht aufgeben. Er kann jederzeit wieder zuschlagen.”


  „Ein Mann.” Khateyat lächelte beschwichtigend.


  „Er ist wahnsinnig. Und mächtig. Wenn er nahe genug ist, dann wird es viel schlimmer sein.”


  „Mach dir keine Sorgen, Tochter. Du bist jetzt nicht mehr allein.”


  Khateyats Lächeln verbreiterte sich zu einem stummen Kichern.


  „Nimm dein Bad, meine Liebe. Bitte.”


  Aleytys stieß einen herzhaften Freudenlaut aus und platschte im Wasser herum. Sie knöpfte die Hose auf, schleuderte sie mit den Füßen von sich und ließ sie hinter der Bluse hertreiben, dann strich sie über ihren Bauch, wo sich schwach ihre Schwangerschaft zeigte. „Vajdson”, flüsterte sie. „Wir haben es geschafft, ich glaube, wir haben es wirklich geschafft.”


  Fröhlich summend hob sie die Seife hoch und begann, ihre Arme einzuseifen.


  Khateyats Stimme platzte förmlich in ihr glückliches Abgelenktsein. „Hast du nicht etwas vergessen, Tochter?” Als sich Aleytys mit einem verwunderten Blick zu ihr umdrehte, deutete Khateyat auf ihren Kopf.


  Aleytys’ Hände flogen hoch. „Oh”, sagte sie und kam sich dumm vor. Sie warf die Seife aufs Gras, watete zum Ufer zurück, griff im Gehen hinauf, um das Diadem von ihrem Kopf zu ziehen.


  Es widerstand. Sie zog fester. Feurige Nadeln stachen tief in ihren Kopf hinein, entrissen ihr einen Schmerzensschrei; sie brach in die Knie.


  Das Wasser überspülte sie. Und sie starrte Khateyat an; kaltes Entsetzen pulste in ihr. „Ich kann es nicht abnehmen”, flüsterte sie.


  „Es löst sich nicht.”


  Khateyat watete zu ihr. Wieder versuchte sie, das Diadem zu berühren, keuchte jedoch vor Schmerz und zog eine verbrannte und J zitternde Hand zurück. „Es wehrt sich”, sagte sie unglücklich. „Ich kann nichts machen.”


  Aleytys klammerte sich an ihren ledernen Hosen fest, während Panik durch sie flutete. „Was habt ihr mit mir gemacht? Nimm es mir ab! Nimm das Ding von mir!”


  Khateyats energisches Gesicht zeigte Schmerz, wirkte verzerrt.


  „Ich kann es nicht, Tochter.”


  Aleytys stieß gegen sie, plantschte zurück, die Angst machte sie häßlich. „Man hat mich vor euch Medwey gewarnt, man hat mich gewarnt. Aya-Aschla, ihr habt mich getötet.”


  „Bitte, mein Kind, glaube mir. Ich wußte es nicht.” Khateyat richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und blickte Aleytys finster an.


  „Es war nicht mein Wunsch. Die R’nenawatalawa gebieten über uns.


  Mein Wort, Ayeh.”


  Aleytys ballte ihre Fäuste und kämpfte die Panik nieder. Die Augen geschlossen, die Brust auf und ab schwellend, zwang sie sich, die Worte der Shemqya zu akzeptieren, da sie ganz eindringlich spürte, daß sie der Wahrheit entsprachen. „Ja”, sagte sie nach einer Weile. „Du sprichst die Wahrheit.” Unsinnigerweise zerknitterte ihr Gesicht. „Wie kann ich mein Haar waschen?”


  Khateyat keuchte. „Aleytys!” schrie sie. „Schau!”


  Aleytys fühlte eine seltsame Leichtigkeit auf ihrer Kopfhaut. Sie stand still, bis sich das Wasser geglättet hatte. Ihr schwankendes Spiegelbild zeigte rotes Haar, das um ein verzerrtes Gesicht rankte.


  Sonst nichts. Vorsichtig berührte sie ihren Kopf. Sie war den Alpdruck los. Er war fort, hatte sich wie verdunstender Tau in Luft aufgelöst. Verwundert, Groll und aus Furcht entstandener Zorn waren von Erstaunen vertrieben worden, wandte sie sich wieder an Khateyat. „Was ist passiert? Was hast du gemacht?”


  „Nichts.” Das Gesicht der älteren Frau war noch immer grimmig.


  „Vergib mir, ich habe nichts getan. Du wirst deine Beziehung zu dem Diadem selbst klären müssen, fürchte ich. Die R’nenawatalawa sind im Spiel, und so weiß ich, daß hinter diesem Schmerz ein Sinn verborgen sein muß. Vielleicht wird dir dies den Schmerz erträglicher machen.”


  Aleytys spritzte sich eine Handvoll Wasser über ihr erhitztes, müdes Gesicht. Sie setzte sich und ließ das Wasser um ihren schmerzenden Körper strudeln. „Du bist freundlich zu mir gewesen, Khateyat”, sagte sie müde. „Es tut mir leid, daß ich … daß ich das gesagt habe. Es ist nur… Nun, die Dinge gehen einfach zu schnell rauf und runter, ich komme nicht zur Ruhe …” Sie breitete ihre Finger aus und tauchte sie unter Wasser, und das kühle Fließen wand sich um ihren Geist, besänftigte sie, wie schon so oft. Ein Fluß nach dem anderen… Raqsidan, Kard, Massarat, Mulukaneh, Rud … Der Wasserzauber berührte sie. Mit einem Frösteln schüttelte sie die Gedanken an zukünftige Schwierigkeiten von sich. „Ich muß mein schreckliches Haar waschen.”


  Khateyat lächelte müde und warf ihr die Seife zu.


  Später, sauber, müde und behaglich gesättigt, nahm sie einen Schluck von dem würzigen Daz und lächelte die Hexen an. „Jetzt fühle ich mich wieder als Mensch. Dank euch.”


  N’frat lächelte sie an. „Für gewöhnlich führt ein voller Bauch zu einer rosigen Weltanschauung.”


  Aleytys sah die anderen an, während sie den Krug mit beiden Händen gegen ihre Brüste geschmiegt hielt. Sie atmete tief ein, festigte ihre Entschlossenheit und sagte: „Ich benötige eure Hilfe.


  Ich muß den Wazael Wer durchqueren. Werdet ihr mich mit euch nehmen?”


  Die sechs Frauen sahen sie unbehaglich an, dann flatterten ihre Blicke im Kreis der Gesichter umher.


  Mit brennenden Augen, das Gesicht wutverzerrt, platzte Raqat heraus: „Nein!”


  Sie blickte die anderen finster an. „Wir wollen keine Außenseiterin.


  N’frat schnellte auf ihren Fersen herüber und funkelte sie an. „Ich würde keine schwache Sept zu diesem Mann zurückschicken.” Sie erschauerte. „Hast du ihn nicht gefühlt? Was stimmt nicht mit dir, Qati? Es ist doch nicht so, daß sie mit uns leben will oder aus einer anderen Sippe stammt.” Sie schnaubte. „Du hattest nichts gegen diesen Mann einzuwenden. Nein, das hattest du nicht.”


  „N’frat hat recht”, sagte R’prat schüchtern. „Und die R’nena-watalawa sagten uns, daß wir sie schützen sollen.” Sie wandte sich an Khateyat, eine sanfte Bitte in den Augen. „Ist es nicht wahr?”


  Angespannt beugte sich Aleytys vor. „Bitte. Wollt ihr nicht wenigstens … sie fragen?”


  Sie fühlte sich eigenartig, eine seltsame Scheu hielt sie davon ab, den Namen auszusprechen, deshalb tat sie es nicht. „Fragt, ob es ihr Wunsch ist, daß ihr mich begleitet…” Sie brach ab, wandte sich um, starrte den Hügelabhang hinauf. „Tarnsian. Er kommt.” Sie sah wieder die Frauen an. „Ich kann nicht zurück”, sagte sie entschieden.


  „Ich verstehe. Ich …” Khateyat brach ab, als sie Aleytys zusammenbrechen sah. Ihr Kopf zuckte vor ihren Knien hin und her. Mit einem leisen Schrei kam Khateyat hoch und eilte zu ihr hin, N’frat und R’prat folgten ihr dichtauf. Sie bildeten einen Kreis um Aleytys, hielten sie fest.


  Raqat zerrte an Khateyats Schulter. „Nein”, zischte sie. „Laßt sie ihren Kampf selbst austragen. Wer ist sie, daß wir ihr helfen sollten?


  Eine Außenseiterin. Eine Unruhestifterin.”


  N’frat hob ihren Kopf. „Was soll das? Hilf uns.”


  „Du verstehst nicht, Baby.” Raqat ergriff Khateyats Schulter und schüttelte sie. „Es ist falsch, Khateyat. Es ist falsch!”


  N’frat schnaubte ärgerlich, auf ihrem jungen Gesicht erschien Verachtung. „Oh, ich verstehe”, sagte sie heftig. „Ich verstehe. Du bist eifersüchtig auf sie. Du fürchtest, sie könnte stärker sein als du.”


  Sie nickte zu Khateyat und R’prat hin, die sich über die zuckende, verkrampfte Gestalt beugten; ihre Augen hielten sie geschlossen, die Anspannung ließ ihre Körper verkrampft wirken. „Schau sie an. Sie haben nicht gefragt, wer sie ist. Hau ab. Wir brauchen dich nicht.”


  Sie schloß sich wieder dem Kreis an und hielt Aleytys’ schmerzverzerrtes Gesicht zwischen ihren starken, jungen Händen. In die leeren, toten Augen starrend, flüsterte sie eindringlich: „Kämpfe, Aleytys. Kämpfe! Du bist stärker als er. Kämpfe!” Sie schloß ihre Augen und ließ ihre Kraft durch ihre Finger fließen.


  Raqat starrte auf Aleytys; deren Augenlider flatterten, die Lippen bewegten sich schwach, während sie Tarnsians reißenden Angriff abwehrte. Mit einem ärgerlichen Ausruf fuhr sie herum, starrte einen Moment auf die harten Gesichter Kheprats und Sha-nats, dann lief sie davon, unter die Bäume.


  Mit unter den drei Paar Händen heiß errötender Haut zeigte Aleytys ein verzerrtes, zittriges Lächeln. „Er ist verschwunden”, sagte sie schwach. „Für eine Weile…” Sie keuchte, und die Muskeln, die wie Taue unter der Haut hervorstanden, verwandelten sich zuckend in Weichheit, bis sie schlaff in den Händen der Hexen lag.


  „Helft mir hoch, bitte.”


  Auf N’frat gestützt, stolperte sie auf die Füße. Dann streckte sie sich und sah zu der Baumreihe hinüber, die die Flußstraße markierte. Schwarze Schwingen umflatterten sie, löschten alles andere aus… Es war kein eigentlicher Angriff, sondern lediglich eine Bedrohung, um sie zu schwächen.


  Tarnsian ritt aus den Schatten unter den Bäumen hervor. Sie sah ihn als drohende, schwarze Silhouette, die unablässig näherkam.


  Dann stülpte sich wieder jenes Gewicht über ihren Kopf, ein Schmerz, wie Feuer, das einen Kreis um ihre Schläfen brannte.


  Langsam, zögernd, legte sie ihre Hände über ihre Ohren. Ein einzelner Ton durchbrach die Luft. Das Diadem. Hinter ihr gellte ein Ausruf, der sich schließlich zu einem dumpfen Stöhnen verzog.


  Die Luft um sie herum nahm eine seltsame, harte Helligkeit an, und die vollkommene Stille ängstigte sie mehr als Tarnsians fühlbare Gegenwart. Völlige Stille. Kein Laut. Überhaupt kein Laut. Sie atmete ein, stöhnte und griff an ihre Brust. Nicht einmal ihren Atem konnte sie hören …


  Tarnsian ritt auf sie zu. Die Schritte seines Reittieres waren groß, groß, die Läufe brauchten Minuten, um sich zu heben und wieder zu senken. Sie sah, wie Tarnsian seinen Kopf wandte - langsam, langsam … Er wandte sich ihr zu … Sah sie. Und sie sah ihn von seinem Pferd herunterschweben, Ewigkeiten brauchte er, bis er den Boden berührte … Wie ein verirrtes Blatt schwebte er in der Luft. Sie sah ihn stehen und sie anstarren, seine Gesichtsmuskeln verzerrten sich langsam zu einer Maske des Hasses. Sah ihn langsam nach dem hinter seinem Gürtel steckenden Messer greifen. Sah, wie er lange, lange Minuten brauchte, um diese Bewegung zu vollenden, lange Momente, um das Messer heraus- und hochzuziehen. Sah ihn rennen, heranspringen, langsam, langsam, direkt auf sie zu… Langsam auf sie zu, als wäre die Luft in zähes Wasser verwandelt … Auf sie zuspringen, das Messer vorgestoßen, die Klinge glänzte rot im Licht der Sonnen.


  Und dann bewegte sich ihr Körper. Sie keuchte. Ohne es zu wollen, bewegten sich ihre Hände hoch und vor. Sie hing irgendwo hinter ihnen, sah verwundert zu, ohne zu begreifen, was mit ihrem eigenen Körper geschah. Ein Bein kam hoch, mit dem anderen stieß sie sich vom Boden ab; der ausgestreckte Fuß erwischte die Hand, die das Messer hielt, ließ das Messer langsam davonwirbeln, wirbeln, sich in einer Adagio-Spirale drehen.


  Federnd landete sie, sprang zur Seite, wich seinem langsamen, drehenden Zugriff mit Leichtigkeit aus. Dann verschränkten sich ihre Finger miteinander, und als Tarnsian an ihr vorübertaumelte, schlug sie sie in sein Genick.


  Plötzlich beschleunigte sich sein Körper. Sie hörte ein leises Knacken, wie von einem Zweig, der unter einer Fußsohle brach.


  Ausgestreckt, mit aufs Geratewohl fallenden Armen und Beinen, schlug er auf dem Boden auf, fiel in sich zusammen, federte leicht hoch und wieder zurück und blieb - seltsam verflacht - liegen.


  Aleytys starrte auf ihn hinunter, während das Entsetzen in ihrem Magen ekelhaft zunahm. Ohne auf die erschrockenen Ausrufe der Shemqyatwe zu achten, fiel sie neben ihm auf die Knie und versuchte, ihn hochzuheben. Sein Kopf baumelte haltlos herunter. Sie berührte seinen Hals und erschauerte, als sie die Knochen sich unter ihren Fingern bewegen fühlte. Seine Augen waren halb geschlossen, der Mund schlaff und mit Dreck beschmiert. „Ich wollte nicht…” Sie machte Anstalten, den Dreck von seinem Gesicht zu wischen.


  „Tarnsian …” Er war dünner, sein Gesicht entspannt und endlich friedlich. Er sah lächerlich jung aus, das ganze Böse war weggespült. „Er hatte nie eine Chance …” Hilflos ließ sie den Körper niedersinken. Dann griff sie hoch und berührte das Diadem. Beim leisen Klang der reinen Töne, die in der Stille unglaublich lieblich wirkten, durchströmte sie Übelkeit. Mit beiden Händen ergriff sie die Blumen, versuchte, sie von ihrem Kopf zu reißen, und die Töne wurden lauter und lauter und der Schmerz trieb brennende Nadeln in ihren Schädel. Sie schrie, dann fiel sie tausend Meilen tief in Finsternis.


  Als sie erwachte, war ihr Kopf in Khateyats Schoß gebettet, und N’frat säuberte ihr Gesicht mit kaltem Flußwasser. Sie stieß ihre Hände weg und setzte sich auf; mit einer kalten Übelkeit im Magen sah sie sich um. „Wo ist er?” Sie stand auf und drehte sich im Kreise.


  „Wir haben ihn dem Fluß übergeben.” Khateyat stellte sich neben sie.


  Gemeinsam gingen sie zum Ufer und sahen in das ruhig fließende Wasser hinunter. „Sein Geist ist in die Obhut der R’nenawatalawa zurückgekehrt”, meinte Khateyat gelassen, die Augen auf Aleytys’


  noch immer erschrockenes Gesicht gerichtet. „Wenn er wiedergeboren wird, so mag sein neues Leben glücklicher sein.”


  „Er wurde dazu getrieben …” Plötzlich begann Aleytys zu weinen. In Khateyats beruhigenden Armen gehalten, schluchzte sie, bis ihre Kehle wund war und ihre Bauchmuskeln unter den Krämpfen schmerzten, die durch ihren Körper zuckten.


  N’frat kam zu ihnen; in ihrer Rechten trug sie einen Krug mit dampfendem Daz. Ernst blickte sie Aleytys an, und deutliche Verwunderung lag in ihrem kleinen Gesicht. Sie strich über Aleytys’Haar, die Krämpfe, aus Schuld und Kummer geboren, versiegten.


  „Trink dies, Freundin. Dann wirst du dich besser fühlen.”


  Aleytys schluckte und nahm den Krug, dann trank sie von der heißen, würzigen Flüssigkeit.


  „Er war ein schlechter Mensch, Ayeh. Ich verstehe nicht, warum…”


  Sie lehnte sich an Khateyats Schulter zurück und schenkte N’frat ein schwaches Lächeln. „Er ist das erste Lebewesen, das ich… Nein, der erste Mensch, den ich mit meinen eigenen Händen gegetötet habe. Und - und gewissermaßen war es nicht einmal sein Fehler, daß er so war …”


  N’frat sah sie an und schüttelte den Kopf. „Er war ein schlechter Mensch, und es ist gut, daß er tot ist.” Sie legte ihre Hände auf ihre Schenkel und starrte Aleytys weiterhin ernst an. „Wenn du einen Feind hast, und er greift dich an, dann töte ihn. So ist das.” Sie hob ihre Hand und wandte die Innenfläche nach oben; in einem weiten Kreis bewegte sie sie. „Sieh die Dinge so, wie sie sind.”


  Aleytys seufzte. „In den Bergen hat man es uns anders gelehrt.


  Allerdings … Ich nehme an, daß ich diese Lehre abschütteln muß.


  Und - ich will noch immer auf die andere Seite des Grüns gelangen.” Sie stand auf und streckte sich. „Nehmt ihr mich mit?”


  Khateyat seufzte. „Wir werden die R’nenawatalawa befragen-Verstehst du, daß dies die einzige Möglichkeit ist, mit uns zu kommen? Sie müssen dich unter ihren Schutz nehmen. Sonst wirst du getötet, sobald du diesen Boden verläßt.” Sie breitete ihre Hände aus. „Es ist das Gesetz meines Volkes. Und es ist ein notwendiges Gesetz. Das Leben auf dem Wazael Wer ist hart.”


  „Das akzeptiere ich.” Sie ging zum Flußufer und blieb stehen, um ins Wasser hinunterzusehen. „Ich muß es akzeptieren. Wie befragt ihr sie? Und wann?”


  Khateyat blickte zu den Sonnen empor. „Bei Mondaufgang.” Sie gluckste. „Dann wirst du sehen, wie.” Sie nickte zu N’frat hin.


  „N’fri, du und R’prat - ihr baut das Lager auf.”


  „Ja, Khateyat.” Sie zögerte, sichtlich bekümmert. „Raqat ist nach wie vor verschwunden. Shani ging ihr nach. Ich glaube nicht…”


  „Kümmere dich nicht um sie, Kind.” Mit einem unglücklichen Seufzer berührte Khateyat ihre Wange. „Geh nur und tu, was ich dir gesagt habe.”


  Aleytys sah sie davonrennen. „Warum …”


  Khateya.t wandte sich ab. „Es ist dir doch klar, Aleytys, daß du das Pferd nicht mitnehmen kannst.”


  „Was?” Sie ergriff Khateyats Arm und fragte: „Warum nicht?”


  „Die Sesmatwe brauchen nur halb soviel Wasser. Das Pferd ist ein Luxus, den wir uns nicht leisten können.” Khateyat lächelte sie an. „Ich glaube, du magst ihn. Es würde dir nicht gefallen, ihn in einem Kochtopf zu sehen.”


  Aleytys fröstelte. „Bei Aschlas blutigen Krallen!”


  „Wenn du den Hengst hier zurückläßt, dann werden ihn die Zigeuner, die zum Tijarat kommen, finden und mitnehmen. Sie behandeln ihre Pferde gut, besonders ein so hübsches Tier wie ihn.


  Du brauchst dich um sein Wohlergehen nicht zu sorgen.”


  Schwermütig scharrte Aleytys über das Gras. „Ich werde ihn vermissen”, murmelte sie. „Madar, alles was ich habe …”


  „Komm, setz dich und erzähle mir, was dich hierher führt.”


  Khateyat nickte zu dem Baum hin, wo Aleytys gesessen war, als sie sich das erste Mal gesehen hatten. „Ich kann mir vorstellen, daß es eine sehr interessante Geschichte ist.”
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  Aleytys kroch aus ihrem Chon, stand auf und streckte sich, vertrieb die Steifheit der Nacht aus ihren Muskeln und genoß das weiche Leder auf ihrer gestrafften Haut. Sie setzte sich vor dem niederen Zelt, zog die Schnüre aus ihren Zöpfen und ließ ihre Finger durch die feurigen roten Strähnen fahren. Sie schüttelte die Wellen heraus, zog den Knochenkamm durch die Knoten; Heimweh erwachte in ihr. Ein Bild von Twanit, die sie anlächelte und ihrer Eitelkeit wegen schalt, zuckte durch ihre Gedanken.


  Sie lächelte, dann nahm sie die Geräusche, Anblicke und Gerüche des erwachenden Lagers mit stillem Vergnügen in sich auf: das Knurren der Sesmatwe, als die Lagerjungen mit den Muschelzähnen der Striegel durch ihr grobes, gelbbraunes Haar fuhren… das leise Zischen der Yd’r-pat-Feuer mit ihrem dichten, nach Kräutern duftenden Rauch… den intensiver werdenden Duft bratenden Fleisches und heißen Daz’… ein Feuer nach dem anderen loderte hoch … die heiseren Rufe der sich außer Sichtweite aufhaltenden Männer; sie trieben verirrte Tiere zum Lager zurück … die scherzenden Rufe zwischen Sept-Feuer und Sept-Feuer, während die Frauen das Frühstück bereiteten und ihre Säuglinge und jüngsten Kinder versorgten. Diese einzelnen Fäden verwoben sich zu einem eindrucksvollen Gobelin.


  Aleytys band ihr Haar zu dicken Zöpfen zusammen und schüttelte diese über die Schultern; so hingen sie über ihren Rücken, und dies war bei weitem besser, als wenn das Haar als frei fließende Masse um ihr Gesicht flatterte. Sie seufzte und schaute zu dem Nachbar-Chon hinüber. Khateyat beugte sich über das Feuer, rührte das Daz in dem Topf, der von der gegabelten P’yed herunterhing.


  Als sie ihren Kopf hob und sich von Aleytys beobachtet sah, winkte sie ihr.


  Aleytys kippte auf die Knie und sprang auf. „Guten Morgen, Has’hemet.”


  „Nathe hrey, junge Aleytys.” Khateyat legte den Löffel beiseite und drehte das bratende Fleisch in der Pfanne. „Bist du hungrig?”


  „Verhungert.” Aleytys kräuselte ihre Nase. „Nach dem Ritt über die Berge kann ich einfach nicht mehr genug bekommen.” Ihre Linke schnellte in die Richtung der gezackten, blauen Linie, die den östlichen Horizont markierte.


  Mit einem gutturalen Laut nickte Khateyat und stieß die Zinken einer langstieligen Gabel in ein Fleischstück und hob es in eine flache Schüssel. „Hier, Leyta. Das Daz ist ebenfalls fertig; schenk dir eine Tasse voll.” Nachdem sie sich bedient hatte, häufte sie den Rest des Fleisches auf einen anderen Teller.


  Aleytys nahm ihren Teller und sah sich neugierig um. „Wo sind die anderen?”


  „Sie bewachen die Herde. Die anderen Sippen sind noch zu nahe.


  Überfälle. Morgen verlassen wir den Fluß, dann können wir uns entspannen. Glücklicherweise.” Sie breitete ein Tuch über das restliche Fleisch und nahm ihren Teller auf.


  Aleytys kaute den saftigen Bissen, schluckte und sagte aufrichtig:


  „Ich habe mich über etwas gewundert. Warum haßt mich Raqat dermaßen? Ich habe ihr nichts getan.”


  Khateyats Lippen preßten sich zusammen. Sie stocherte in dem Fleisch auf ihrem Teller herum. „Mir scheint, dieses Tier hat sich jeden Zoll des Wegs durch den Wazael Wer gekämpft.”


  Aleytys spürte ihren Widerwillen, sah ihr verschlossenes Gesicht.


  Sie nippte an dem Daz, ließ es durch ihre Kehle hinunterrinnen, während ihre Blicke im Lager umherwanderten. „Erzähl mir von ihm”, sagte sie plötzlich, wobei sie mit der Tasse in der Hand auf den großen, hageren Mann deutete, der - von musikalisch klirrenden Ketten gefesselt - an ihnen vorbeiging.


  „Dem Sklaven?”


  „Hhmm. Ich dachte, ihr tötet alle Fremden.”


  Mit sichtlichem Widerwillen balancierte Khateyat ihren Teller auf dem Knie und wandte sich Aleytys zu. „Und wenn ich jetzt sagen würde: Vergiß es, Hes’Aleytys?”


  Aleytys’ rechte Augenbraue schnellte hoch; sie mußte grinsen


  „Gut.”


  Khateyat seufzte. „Für eine erwachsene Frau, die ein Kind trägt…”


  Aleytys kicherte in sich hinein und schnitt sich einen weiteren Fleischbissen ab. „Wo habt ihr ihn gefunden?”


  „Er gehört Raqat, Leyta. Vergiß ihn.”


  „Aber Khateyat, meine Freundin, die Neugier juckt mich am meisten.”


  Die ältere Frau seufzte. „Sehr gut, aber wenn deine Neugier gestillt ist, dann laß davon ab. Bitte. Er kam mit dem Feuerball. Sie ging in einem See etwa an der westlichen Seite des Wer nieder. Wir haben ihn gefangen, als er aus dem Wasser kroch.”


  „Aleytys musterte sie scharfsinnig. „Das ist nicht alles.”


  „Er brachte das Diadem auf diese Welt.” Khateyat sprach leise, ruhelos zuckten ihre Blicke umher. „Er hat es gestohlen. Er ist ein Dieb und ein Fremder, dem man auf keinen Fall trauen darf. Aus irgendeinem Grund verboten uns die R’nenawatalawa, ihn zu töten.


  Man darf ihm nicht vertrauen.” Sie sah Aleytys an und wiederholte nachdrücklich: „Überhaupt nicht vertrauen.”


  „Ich denke …”


  „Was, Leyta?”


  Ein Lächeln erhellte Aleytys’ Gesicht. „Ich meine, ich mag die Wilden am liebsten; mit den Gerechten hatte ich zuviel Ärger.”


  „Es gibt Wilde und Wilde. Sieh zu, daß dein Kopf klar bleibt, junge Aleytys.”


  „Mach dir wegen meinem Kopf keine Sorgen. Das andere Ende ist es, das unruhig ist.” Sie kicherte und wackelte dabei mit ihrem Hinterteil auf dem Leder.


  Wieder ging Stavver am Feuer vorbei; er warf einen blassen Blick auf sie herunter. Sie sah ihm nach, wie er hinter dem Herret zum Fluß hin verschwand.


  „Aleytys!” Khateyats Stimme war ernst. „Es wird mehr als fünf Monate dauern, den Wer zu überqueren. Ich weiß, daß uns die Dunklen die Last auferlegt haben, dich mit uns zu den Bergen zu nehmen, aber… Denk nach. Wenn du dich hingibst, könnte der Handel im Blut ausgetragen werden.”


  Aleytys ernüchterte. „Ja, Has’hemet. Ich verstehe. Ich habe nur Spaß gemacht.” Sie beugte sich zu der älteren Frau hinüber und berührte ihren Arm. „Wenn ich mich jetzt wie ein gedankenloses Kind benehme, dann nur, weil dies die erste Chance war, ein wenig zu … zu spielen.” Sie richtete sich auf und tätschelte ihre Mitte. „Gib mir noch ein paar Monate, und das Kleine wird ohnehin alles außer Frage stellen.” Sie leerte den Krug und schnitt sich noch einen Bissen Yd’r-Fleisch ab.


  Khateyat stach unglücklich in die Fleischbrocken auf ihrem Teller.


  „Leyta, es tut mir leid. Ich wünschte …” Sie schnitt eine Fleischscheibe ab, kaute kurz und spülte den Bissen mit einem Schluck Daz hinunter. „Ob du willst oder nicht, du wirst ein Keil sein, der uns auseinandertreibt.” Sie nahm einen weiteren Bissen und kaute eine Weile auf dem zähen Stück herum.


  Dann sah sie fünf kleine Gestalten auf das Lager zureiten. Hastig schluckend stand sie auf. „Leyta”, sagte sie leise, dann zögerte sie, starrte zuerst auf das Mädchen, dann auf die nahenden Reiter. „Macht es dir etwas aus, für eine Weile woanders hinzugehen?” Mit einem Seufzer streckte sie ihre Hände aus. „Es ist besser, freiwillig zu gehen, wenn du kannst. Sobald du kannst.”


  Gemächlich stand sie auf, berührte Khateyats Hand. „Ich weiß.”


  Sie stellte den Krug in die Tellermitte und reichte beides der älteren Frau. Dann wandte sie dem besorgten Gesicht den Rücken zu und schlenderte davon.


  Auf der anderen Seite des Herret sah sie in Richtung der Baumreihe, die den Verlauf des Flusses markierte. „Khateyat ist freundlich zu mir”, murmelte sie, „aber ich bin eine Außenseiterin. Ihre eigenen Leute wird sie immer vorziehen.” Sie trat einen Erdklumpen hoch; er flog gegen eine Zeltseite und prasselte, gefolgt vom Schreien eines Babys, zu Boden. Hastig ging sie zum Fluß hinunter. „Nimm den Ärger leicht, Leyta. Alles hört auf, Leyta. Geh langsam und bewege das Gras nicht, Leyta. Khas!”


  Sie blickte über ihre Schulter zurück und sah den zottigen bleichen Kopf des Sklaven in einiger Entfernung schweben.


  Leise zwischen den Zähnen pfeifend, bummelte sie zu den Bäumen hin, und der weiße Kopf folgte ihr auf Umwegen nach. Als sie das Ufer erreichte, nahm sie eine Handvoll Kieselsteine auf und setzte sich auf einen Grasballen. Sie wartete darauf, daß sich der Mann unauffällig heranmachte, und schleuderte die Steine einen nach dem anderen ins Wasser.


  „Das scheint mir keine sonderlich rentable Beschäftigung zu sein.”


  Sie wandte sich um; ihre Blicke glitten über den drahtigen Körper.


  „Der Sklave.”


  Er grinste. „Nenn mich Stavver.” Er ließ sich neben ihr nieder und blickte rasch über seine Schulter.


  „Vom Lager aus können sie dich nicht sehen. Außerdem ist Frühstückszeit. Hast du gegessen?”


  „Genug.” Sein Blick glitt über sie, eifrige Neugier stand in seinem Gesicht geschrieben.


  „Du bist von … von außerhalb?”


  Er hob seine Augenbrauen, die gerötete Stirnhaut runzelte sich.


  „Richtig. Ich stamme nicht von dieser Welt”, sagte er. Er blickte zu den Sonnen hinauf und rückte in den dichtesten Schatten direkt am borkigen Stamm des Bydarrakh. „Woher weißt du es?”


  „Khateyat.” Sie fuhr herum und saß ihm gegenüber, die Beine gekreuzt, ihre Hände ruhten locker auf den Knien.


  Dort, wo seine Haut nicht von der fleckigen Lederbekleidung bedeckt war, und ebenfalls um den zottigen Bart herum, war sie gerötet und schälte sich ab. Kleine, durchsichtige Fetzen schwebten um seinen Mund und von seiner Nase und bewegten sich, wenn er redete.


  Groß und mager… Nein, nicht wirklich mager, aber… Ai-Aschla er würde durch ein Astloch passen. Mein Kopf würde kaum bis zu seinen Rippen reichen. Er muß sehr hellhäutig gewesen sein, bevor Hesh ihn bearbeitet hat… Wie meine Mutter. Erregung entzündete sich in ihr. Sie beugte sich vor und starrte in seine Augen. Khas, dachte sie enttäuscht. Wie wäßrige Milch… Die Vrya haben grüne Augen. Sie unterdrückte ein Kichern. Sein mondweißes Haar stand büschelweise von seinem Schädel ab und ging in einen kurzen, spärlichen Bart über.


  „Zufrieden, junges Rätsel?” Seine großen Zähne blitzten kurz unter dem zottigen Bart auf.


  „Warum nennst du mich so?”


  „Rätsel?” Er zuckte mit den Schultern. „Bist du etwa kein Rätsel?Du bist keine Medwey. Mit diesem Haar? Und du bist keine Sklavin. Du tauchst mitten aus dem Nichts heraus auf und wirst von diesem Hexenhaufen akzeptiert. Aus einem dir eigenen, geheimen Grund, den niemand im Lager versteht, überquerst du dieses feindselige Gebiet. Und aus irgendeinem Grund stehst du unter dem Schutz der örtlichen Götter. Also - sag’s mir. Rätsel?”


  „So weit, so gut. Was ist mit dir?” Sie klopfte mit ihren Fingerspitzen auf ihre Knie und als Reaktion auf ihre Nervosität zitterte sie ein wenig. „Warum bist du hier? Was sollte einen Sternenmann veranlassen, nach Jaydugar zu kommen?”


  Er grinste. „Keine Wahl. Jaydugar - oder auf ein paar Spinnen warten, die mich überhaupt nicht mögen.”


  „Spinnen?”


  „RMoahl-Spürhunde, die auf meiner Spur schnüffeln. Ich hatte etwas, das sie haben wollten.” Er verengte seine Augen und lächelte sie an.


  „Khateyat sagt, du seist ein Dieb. Und daß ich dir auf keinen Fall vertrauen solle.” Geringschätzig musterte sie die verwahrloste Gestalt vor sich.


  „Komm hierher, wo ich mit dir reden kann.” Er breitete seine Arme aus und lächelte sie träge an. Sie streckte ihre Beine aus und rutschte zu ihm hinüber, bis sie neben ihm saß und seine Arme um ihre Schultern lagen. „Ist das nicht gemütlicher?”


  „Aber nicht sehr klug.”


  Er gluckste. „Wenn Raqat dich erwischt, wird diese wunderbare Haut einige Kratzer bekommen.”


  „Du bist so ein Schatz.”


  „Eine Rarität”, sagte er trocken und lehnte sich an den knotigen Bydarrakh-Stamm zurück. „Es ist ihre geistige Verwirrung, nicht die meine.”


  „Wie ist sie… Ich meine die Welt, von der du kamst?” Sie konnte fühlen, wie sich ihre Kehle verengte, als sie sich an die sie interessierenden Fragen herantastete, doch sie versuchte, ihre Stimme lässig klingen zu lassen.


  „Das war vor langer Zeit, schönes Kind, vor langer, langer Zeit. Es würde ein Jahr dauern, dir von den Welten zu erzählen, die ich gesehen habe.”


  „Ich muß von dieser Welt wegkommen”, sagte sie langsam.


  „Weißt du etwas von den Sternenschiffen?”


  „Wie, meinst du, bin ich hierhergekommen?” Er nahm ihr Kinn und hob ihr Gesicht leicht an. „Wer bist du?”


  „Ich wurde in diesen Bergen geboren.” Sie riß ihren Kopf aus seiner Hand und nickte nach Osten. „Bis auf die letzten paar Monate verbrachte ich mein Leben in einem Gebirgstal.”


  „Ein Bergmädchen.” Er setzte sich auf und zog sie an den Schultern herum. „Du hast dort draußen nichts zu suchen.” Er machte eine Geste zum heller werdenden Himmel hin. „Du würdest wie eine Fliege in einem Teich voller Frösche gefressen werden. -Warum?”


  „Warum?” Sie grinste ihn an. „Meine Sache.”


  Stavver streckte eine Hand aus und lächelte träge. Seine Lider senkten sich über seine Augen, während sein Schnauzbart seine Lippen traf. Er wirkte etwa so entspannt wie eine Katze an einem heißen Tag, aber das war eine Pose. Aleytys konnte die intensiven Vibrationen der Neugier und der anschwellenden Erregung spüren, die, von Verlangen verstärkt, aus ihm herauspulsierten. „Und wie willst du den Planeten verlassen?”


  Aleytys zögerte, dann zuckte sie mit den Schultern. Was soll’s, dachte sie. „Das braucht eine kleine Erklärung. Hmmm. Hast du auf den Streifzügen, deren du dich rühmst, je von Vrithian gehört?”


  Sein Gesicht wurde milde wie das einer sahneschleckenden Gurb.


  „Ich habe den Namen gehört.”


  „Erzähl mir, was du weißt.”


  „Bergmädchen. Wie, zum Teufel, kannst du von Vrithian wissen?”


  Mit einem nachdenklichen Glitzern in den Augen musterte er sie.


  Aleytys rieb ihre Hand auf dem weichen Leder ihrer Hose auf und ab. Wispernd zog das Wasser vorbei; eine sanfte Brise wehte darüber. Und sie rang mit ihrem Problem und erinnerte sich an die Warnung ihrer Mutter: „Erzähle niemandem, daß du zur Hälfte eine Vryhh bist.” Außerdem - Khateyat hatte gesagt, man dürfe ihm kein bißchen vertrauen. Aber … Sie wandte sich um, sah ihn an, runzelte aufmerksam die Stirn, während sie sich mühte, die potentielle Gefahr, die er für sie darstellte, abzuschätzen. Ich kann mit ihm fertig werden, dachte sie schließlich. Nach Tarnsian … Aber langsam .


  . . „Ein Mann hat mir den Namen gesagt.”


  „Was für ein Mann?” Sein Körper wirkte völlig entspannt, sein Gesicht behielt das milde, schläfrige Lächeln bei. „Wie sah er aus?”


  Sie zuckte mit den Schultern. „Was spielt das für eine Rolle? Du kennst ihn nicht, wirst ihn nie kennenlernen.”


  Er zog sie zu sich heran. Seine Hand lag auf ihrer Schulter und streichelte sanft die glatte, dunkel bernsteinfarbene Haut. Mit einem Seufzer lehnte sie ihren Kopf gegen seine sehnige Schulter zurück und versuchte in seinem Gesicht zu lesen. „Du glaubst, daß er ein Vryhh war?” Sie gluckste und machte es sich bei ihm bequem.


  „Nein. Er war der Traumsänger meines Tales. Und mein Geliebter.”


  Sie seufzte. „Er war nur wenig größer als ich, mit dunklem Haar, braunen Augen. Braunen Augen …” Sie zuckte zusammen. „Jetzt ist er blind …”


  Seine Augen verengten sich in ihrem Netz sonnengeröteter Fältchen. „Deshalb hast du ihn verlassen?”


  Sie stieß ihm ihren Ellenbogen in den Magen und riß sich los; er knurrte schmerzhaft, und sie quittierte es mit wildem Triumph. „Du, Verfluchter…! Ahai, Ai-Aschla! Ich wäre jetzt bei ihm, wenn …” Sie schloß ihre Augen und fühlte, wie hilflose Tränen über ihr Gesicht rannen. Wie Gift brannte die Qual über den plötzlichen, bösartigen Stoß von Verlust und Schuld in ihr. Nach einer Minute spürte sie seine Hand, die sich besänftigend über ihren Rücken bewegte; sanft zog er sie in seinen Arm. Er sagte nichts, hielt sie nur, bis der Schmerz verging.


  Sie seufzte und öffnete ihre Augen. „Ich bin fortgegangen”, sagte sie matt. „Sie wollten mich töten… Wollten mich an einen Pfahl fesseln und mich verbrennen.”


  Seine Augenbrauen zuckten hoch, dann wieder herunter, und die Linien um seine Mundwinkel - von diesem zottigen Schnauzbart halb versteckt - schnitten sich tief in die weiche Haut hinein. Er strich über ihren nackten Arm, auf und ab, und hin und wieder hielt er an; dann streichelte er die Innenseite ihres Ellenbogens.


  „Seit dem Tag, an dem die Hexen mit dir angeritten kamen war ich fasziniert von dir.”


  Sie lehnte sich gegen ihn, versuchte sich vorzustellen, was er gerade fühlte. Als sich seine Hand über ihre Brust legte, spürte sie ihren Atem schneller gehen, unruhiger werden. Der Aufruhr von Emotionen, der sie durchtoste, brachte ihren Verstand ins Wanken Sie dachte nicht, konnte nicht denken. Sie stand in Flammen Haßte ihn … Begehrte ihn. Seine Hände bewegten sich über ihren Körper, und sie erlaubte es ihnen. Wie ein Schatten schwebte im Hintergrund ihres Verstandes der Gedanke: Er ist von außerhalb…


  und genau dorthin muß ich. Sie wich leicht zurück. „Raqat”, flüsterte sie. „Die Büsche … Da ist eine kleine Lichtung …” Seine Stimme war heiser, drängend. Er zog sie hoch und stolperte - getrieben vom kalten Drängen der Vernunft - mit ihr tiefer in die Raushani hinein.


  Eine Weile später lehnte er sich auf seinen Ellenbogen und sah ihr zu, wie sie ihr Haar neu flocht. Sie fegte den Staub und die toten Blätter von sich und zog die Tunika über ihren Kopf. „Du bist mir schon eine …” sagte er nachdenklich. Sie schaute zu ihm auf, dann senkte sie ihren Blick und machte sich an die Verschnürung ihrer Tunika. Während sie den Riemen durch die kleinen Kragenösen fummelte, warf sie ihm eine Reihe schneller Blicke zu.


  Er kratzte den Bart an seinem Kiefer. „Du ziehst einen Mann wie ein Magnet an, Hexe. Vielleicht, weil der Mann weiß, daß es an dir etwas gibt, auf das er seine Hände nicht legen kann.” Er beobachtete sie verschmitzt. „Ich kannte hübschere Frauen …” Er schüttelte den Kopf, als er die Zornesröte über ihre Wangen kriechen sah. „Wo hat dein Traumsänger von den Vrya erfahren?”


  Mit einem verächtlichen Schnaufer stieg Aleytys in ihre Hose und band sie hoch. „All diese Frauen. Ahai! Warum kriechst du nicht zu Raqat zurück?” Sie ruckte die Riemen fest und band einen Knoten.


  Er ergriff ihren Knöchel.


  „Laß mich los!” Schwer atmend trat sie bösartig nach seinem Gesicht.


  Kichernd zog er sie von den Füßen und fing sie auf; dann setzte er sie aufrecht in das niedergetretene Gras. „Wo hat dein Traumsänger von den Vrya erfahren?”


  „Du bist ein hartnäckiger Khinzerisar.”


  „Was ist das?”


  Sie lachte und zog an seinem Bart; zwickte ein schmerzvolles Knurren aus ihm heraus. Er zwang sie auf den Rücken nieder und funkelte sie an.


  „Ich will ein Geschäft mit dir machen”, keuchte sie.


  „Das wäre?”


  „Erzähl mir, was du über die Vrya weißt, und ich sage dir, wie wir… vielleicht… von Jaydugar wegkommen können.”


  Er rollte von ihr herunter und setzte sich. „Das scheint die einzige Möglichkeit zu sein, eine Antwort zu bekommen.”


  Aleytys stieß sich auf die Knie hoch, fegte Staub und Blätter von sich und schielte an ihren schaukelnden Zöpfen vorbei zu ihm hin.


  „Zieh deine Kleider an, Dummkopf. Glaube nur ja nicht, du kannst mich mit deinen… mhhh … offensichtlichen körperlichen Attributen ablenken. Wenn Raqat dich sehen würde …”


  Mit einem freundlichen Grinsen zog er Hemd und Hose an.


  „Meine Haut kribbelt jedesmal, wenn ich dieses Ding hier anziehe.”


  Er setzte sich neben sie, blickte zu den Sonnen hinauf. „Die Zeit vergeht.”


  „Wie lange?”


  „Genug, wenn wir uns beeilen. Ich muß bald die Zelte abbrechen.”


  „Also?”


  Er rieb seine Hände auf dem Gras neben sich, während er nachdenklich an seinen Zehen vorbeistarrte. „Die Vrya, Aleytys, sind Bewahrer eines Geheimnisses, für das zu besitzen ich alles geben würde - bis zu und einschließlich der vorgenannten körperlichen Attribute.”


  „Ahai, Mi-Mashuq, und dieses Geheimnis wäre?” Die Worte ihrer Mutter kamen ihr wieder in den Sinn.


  „Die Koordinaten ihrer Heimatwelt, Mädchen.”


  Er machte einen Atemzug und starrte intensiv ins Nichts. „Sie soll die größte, phantastischste Schatzkammer in der ganzen verdammten Galaxis sein.” Er seufzte und lehnte sich gegen einen Ballut im Kreis der Raushani. „Sie seien geborene Wanderer, heißt es, geborene Sammler. Manche nennen sie Geizhälse; nie verkaufen sie einen ihrer Schätze, und kein anderer bekommt sie zu sehen …” Lechzend fuhr seine Zunge über die rissigen Lippen. Er verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und starrte aus hungrigen Augen auf die Bruchstücke des blassen, lavendelfarbenen Himmels, die er durch das Blätterdach sehen konnte.


  „Hier und da”, sagte er verträumt, „zwischen den Sternen und Abgründen des Raumes, fahren die Vrya in ihren kleinen Schiffen, jedes einzigartig, jedes, wie man sagt, dem Geist seines Besitzers entsprechend gestaltet. Mehr als einmal habe ich sie gesehen …”


  Seine Stimme verlor sich, sein Gesicht war ausdruckslos gemacht durch die Stärke seiner Habgier. „Woher wußtest du, daß es Vrya-Schiffe waren?” „Ha. Man kann sie nicht verwechseln … Du würdest es nicht verstehen.” Er zog seine Hände hinter seinem Kopf hervor, starrte auf die Innenflächen. „Gott, ich gäbe mein … Na, egal.” Er grinste verzerrt. „Die verfluchten Bastarde reisen, wohin sie wollen und wann sie wollen, als gehöre ihnen die ganze verdammte Galaxis.


  Die Leute sagen …”


  „Sie sagen … sie sagen … Hast du kein eigenes Wissen?” „Still, Katze, du hast mich gefragt.” Er streckte seine Hand aus, legte sie unter ihr Kinn. „Also hör zu.” Sie zog seine Hand weg. „Schon gut.


  Weiter. Aber beeil dich.” „Die Vrya sind Händler. Sie fallen über eine Welt her und tragen davon, was immer sie wollen, und sie wollen immer das Schöne, das Einzigartige, Schöpfungen, aus dem Schweiße eines Genies geboren.” Seine Stimme wurde wieder weich.


  „Sie kommen und nehmen Dinge unschätzbaren Wertes…”


  Aleytys berührte seinen Arm; er fuhr zusammen, sah ärgerlich aus, als hätte sie ihn aus einem angenehmen Traum gerissen. „Was tauschen sie dagegen ein?” fragte sie. „Oder sind sie nur größere und bessere Diebe als du?”


  „Oh, sie tauschen.” Sein Blick kehrte sich noch mehr nach innen, während sich seine Finger zu festen, gierigen Fäusten schlössen.


  „Konstruktionen. Maschinen, die alles tun, was man von ihnen will.Es ist fast eine Sünde, sie Maschinen zu nennen. Wenn du …” Er hielt inne und suchte nach Worten.


  „Diese verdammte, unmögliche Sprache! Wenn du … das Angesicht-ja, das Angesicht einer ganzen Welt verändern und mehr deinem Wunsch entsprechend formen willst, so wird ein Vryhh eine Konstruktion erstellen, die genau das macht - ein Ding, klein genug, daß es in deine Handfläche paßt, ich habe eines gesehen - immer vorausgesetzt, du hast etwas, was er will.


  Willst du eine Web-, Bau- oder Fertigungskonstruktion? Frag danach, und ein Vryhh macht sie… wenn du etwas hast, was er will.


  Und - wenn du ihn finden kannst.” Er rieb sich mit einem langen Finger über seinen Schnauzbart. „Ein paar Narren haben versucht, die Konstruktionen auseinanderzunehmen, um zu sehen, wie sie funktionieren.” Er kicherte. „Sie hörten auf, Narren zu sein. Fortan waren sie Leichen. Ich besaß etwas, das die Vrya möglicherweise hätten besitzen wollen, doch ich habe es verloren.” Seine Hände schlossen sich wieder, drückten, bis die Knöchel weiß hervortraten, während sich seine Augen zu glitzernden Schlitzen schlossen; finster blickte er sie an.


  Das grelle Sonnenlicht drang in roten Fluten durch das Blätterwerk. Langsam drehte sie seinen Kopf und musterte sein Gesicht.


  Seine Nase stand wie der Schnabel eines Raubvogels vor.


  „Vrya wurden verfolgt…” - seine Stimme war weich, und er sprach jedes einzelne Wort langsam, gedehnt, rollte es förmlich über seine Zunge, als möge er ihren Geschmack -„. .. getäuscht, genötigt, aber sie sind ein heimtückischer, verschlagener, unbere-chenbarer Haufen Bastarde. Es gibt Männer, die damit geprahlt haben, Vrithian gefunden zu haben, aber sie sind Lügner.”


  „Wie sehen Vrya aus?” Wieder riß ihn ihre Stimme aus seinem Tagtraum, und er grinste. „Du hast mich nach meinem Geliebten gefragt”, sagte sie ruhig. „Deshalb dachte ich, daß du einen von ihnen gesehen haben müßtest.”


  Er kratzte einen Hautfetzen von seiner Nase und betrachtete sie.


  „Ein wenig hellhäutiger, und du könntest als eine Vryhh durchgehen, obwohl…” Er starrte angestrengt in ihr Gesicht. „Deine Augen sind eine Spur zu blau. Ich habe einmal eine Vryhh-Frau gesehen . .


  . Nicht zu nahe und an einem Ort, an dem ich bestimmt nichts zu suchen hatte - im Verlauf einer beruflichen Tätigkeit. Sie hatte rotes Haar, grüne Augen und die unglaublichste Haut. Wie deine, aber heller, milchweiß. Man sagt, sie sehen alle gleich aus: rotes Haar, grüne Augen, weiße Haut. Ich hörte einen alten Mann erzählen, daß er eine Vryhh-Frau gesehen habe; damals sei er ein Junge gewesen, der die Pubertät gerade hinter sich hatte. Dann, achtzig Jahre später, sah er die Frau wieder. Er war alt geworden, aber sie hatte sich überhaupt nicht verändert. Wer weiß, vielleicht war er senil.”


  Aleytys rieb ihren Rücken am Baumstamm, brach einen


  Raushani-Zweig ab und fächerte damit vor ihrem Gesicht hin und her, um die drückend schwüle Luft durcheinanderzuwirbeln.


  Stavver verengte seine Augen und starrte sie an; ein nachdenkliches Glitzern war in seinen umherschweifenden Blick eingewoben.


  Plötzlich verzog Aleytys ihren Mund zu einem freudlosen Lächeln. „Khateyat hat mir geraten, dir nicht zu vertrauen.” Sie zuckte mit den Schultern. „Was soll’s … Was kannst du mir schon tun? Ich bin zur Hälfte Vryhh. Meine Mutter, diese süße Lady, verließ mich, bevor ich laufen konnte, aber in einem Anfall von Gewissensbissen hinterließ sie mir Anweisungen, wie ich zu ihr gelangen könnte. Also hilf mir, und ich bringe dich nach Vrithian.”


  Er saß ganz still, seinen Blick auf sie geheftet. Nach einer Minute schluckte er und machte einen tiefen, zittrigen Atemzug. „Warum?”


  „Hast du Freunde … da draußen?” Sie deutete mit ihrem Kopf zum Himmel hinauf. „Die deinetwegen hierherkommen würden, wenn du sie rufen könntest?”


  „Ja, es gibt ein paar, die ich rufen könnte.”


  „Kannst du mit einem Romanchi-Händler umgehen? Könntest du seine… Maschinerie benutzen, um jemanden zu rufen, der dich von dieser Welt wegholt?”


  „Ein Romanchi!” Er fuhr hoch und beugte sich zu ihr. „Du weißt, wo ein Romanchi zu finden ist?”


  „Ich glaube schon. Vor langer Zeit hat er die Leute, aus denen mein Volk hervorgegangen ist, hierhergebracht. Meine Mutter war der Ansicht, er müßte noch an jener Stelle liegen, wo er gelandet ist.


  Sie fand das Logbuch in der Bibliothek des Mari’fat… Ein Gildehaus in meinem Heimattal, dort bewahren wir Aufzeichnungen auf. Ich trug es bei mir, verlor es aber auf dem Weg hierher. Aber ich weiß noch, was sie in ihrem Brief gesagt hat. Wenn ich dich dahinbringe wirst du mich mitnehmen, wenn du weggehst?”


  „Natürlich”, sagte er gelassen.


  „Bei der nächstbesten Gelegenheit würdest du mich verlassen, du hältst mich zum Narren, Dieb.” Sie lachte. „Also schreib es dir gut hinter die Ohren: Ich kann dich nach Vrithian bringen. Deshalb: Halte mich fest, Dieb; paß sehr gut auf mich auf.”


  Er forschte in ihrem Gesicht, seine schmalen, grauen Augen waren schmale Schlitze in dem Gesicht mit der sich abschälenden Haut.


  „Du hast die Koordinaten von Vrithian?”


  „Nein, natürlich nicht. Es gibt einen Weg, aber ich bin der Schlüssel.” Sie stand auf. „Du gehst jetzt besser zum Lager zurück, Sklave. Es ist Zeit, die Chons abzubrechen.”
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  Die großen Treckwagen verließen den Fluß dort, wo er sich nach Norden wandte. Von der grasenden Herde gefolgt, stieß die Med-wey-Sippe in das leere, hügelige Prärieland vor, monton folgte Tag auf Tag, und Aleytys paßte sich ruhig in den Shemqya-Haushalt ein, mied Stavver und hielt sich von Raqat fern. Die Tage vergingen angenehm durch ihren Mangel an offenkundigen Ereignissen, und sie bemerkte die Rivalität zwischen den Patroninnen, den Hexen, sowie dem männlichen Aspekt der Medwey-Magie, Thasmyo, dem Khem-sko; im Laufe der Zeit begann sie einige der Unterströmungen dieser Rivalität zu verstehen. Sie widmete sich dem langsamen, ereignislosen Fortkommen über das wellige Grasmeer, wurde ruhig und zufrieden wie eine der Yd’r-Kühe, während das Baby ihren Bauch immer mehr rundete. Und die heißen, stillen Tage glitten vorbei…
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  Das Sesmat lag am Boden und wimmerte. Eine Schwellung direkt über ihrem linken Vorderlauf hinterließ eine dünne Spur trägen Blutes. N’frat kniete neben dem Kopf ihres Reittieres, Tränen strömten über ihre Wange. Khateyat beugte sich hinunter und berührte ihre Schulter. „N’fri, du weißt, was getan werden muß. Gegen einen Sarket-Stich sind wir machtlos.”


  Mit einem heiseren Schluchzen stand N’frat auf und vergrub ihr Gesicht an Khateyats Schulter; der Kummer, der sie durchfuhr, ließ ihren Körper beben. Khateyat sah über ihren Kopf hinweg. „Shanat…


  R’eShanat, tu, was getan werden muß.”


  „Warte.” Aleytys ging um den Herret herum und berührte Khateyats Arm. „Ich glaube, ich kann helfen.”


  „Leyta.” Khateyat schüttelte ihren Kopf; eine finstere Warnung schwelte in ihren Augen. „Es wäre besser…”


  „Ich weiß, und ich würde mich bestimmt nicht einmischen; aber ich bin sicher, daß ich helfen kann.”


  „Helfen?” N’frat wischte die Tränen aus ihren Augen. „Helfen, Leyta?”


  „Ja, aber es muß schnell sein.” Sie sah Khateyat fest an. „Das arme Tier stirbt. Wirst du mir erlauben, ihm zu helfen versuchen, Has’hemet?”


  Khateyat erwiderte den Blick. „Bist du sicher, daß du weißt, was du tust?” Ihr besorgtes Gesicht war eine stumme Warnung. Sie durfte nicht versagen.


  Aleytys kniete neben dem Tier nieder und legte ihre Hände auf die Wunde, ließ die Heilkraft aus ihren Fingern fließen, und die schwarzen Wasser wirbelten um sie herum, durchströmten sie, so daß sie das Eindringen des Diadems vergaß, alles vergaß, bis auf den Schmerz des Tieres, das sie berührte. Als das schreckliche Gift heranpulsierte, keuchte sie vor Schmerz, aber sie vergrub ihre Zähne in die Unterlippe, blieb standhaft, bekämpfte die zerstörerische Macht des Giftes. Sie würde nicht aufgeben. Sie weigerte sich, aufzugeben. Für Zavar, dachte sie.


  Für Vajd, für N’frat. Tränen quollen unter ihren heißen Augenlidern hervor.


  Dann war das Brennen verschwunden. Sie öffnete ihre Augen und entkrampfte die schmerzenden Finger. Als sie hinuntersah, war die Schwellung verschwunden. Nicht einmal eine Narbe war an dem Lauf zurückgeblieben.


  Das Sesmat zuckte und erhob sich auf die Läufe; stampfte auf, riß den Kopf hoch und blickte sich mit strahlenden, tatendurstigen Augen um. Aleytys lachte vor Freude. Dann versuchte sie aufzustehen, ihre Knie gaben nach, und sie wäre beinahe umgefallen. Mit einem kleinen Keuchlaut war N’frat neben ihr, war ihr behilflich.


  Khateyat nahm ihren anderen Arm und stützte sie.


  „Sei unserer Dankbarkeit sicher, R’eAleytys Yeyati. Du hast getan, was wir nicht tun konnten.” Khateyat blickte kurz in Raqats finstere Miene, sah Myawo hinter dem Kreis der Frauen die Stirn runzeln. „Es wird dir gut tun, wenn du dich jetzt eine Weile ausruhst, Leyta”, sagte sie ruhig. „N’fri, geh mit ihr.”


  „Leyta, Leyta, wie kann ich dir danken…”


  N’frat schob ihre Hand unter ihren Arm, um sie stützen zu helfen.


  Über ihre Schulter blickend, rief sie nach R’prat. „Kümmere dich an meiner Statt um Shenti.”


  „Sicher.” R’prat ergriff die Zügel der Stute und führte sie davon.


  „Komm, Leyta. Du hast dein Chon noch nicht aufgebaut, oder?Setz dich nur hin, ich mache das für dich.”


  „Danke, N’fri.” Aleytys torkelte, auf die Schulter der jungen Shemqya gestützt, davon.


  Raqat sah ihr aus zornschwelenden Augen nach. „Eindringling”, spie sie aus.


  Khateyat fuhr herum. „R’eRaqat!” fauchte sie. „Du erlaubst deinem Haß, dich ungerecht zu machen. Schäme dich, daß du eine edle Tat nicht würdigen kannst.”


  Raqat starrte finster zu Boden. Sie trat nach einem Grasbüschel und stapfte ohne ein weiteres Wort davon. Shanat trabte hinter ihr her.


  Khateyat seufzte. „Es geht weiter”, sagte sie traurig. „Man kann nichts dagegen tun, Khatya. Sie hat ihren Weg gewählt und wird darauf in ihren Untergang gehen. - Es geht weiter.” Khateyat schüttelte ihren Kopf. „Warum … warum kann sie den Dieb nicht als das sehen, was er ist? Warum kann sie die Frau nicht sehen, wie sie ist? Leyta ist ein gutes, kleines Ding. Ich mag sie, Khepri. Sie hat Mut, ist großzügig und sogar ein bißchen weise; viel für ihr Alter.” Kheprat lächelte, und als sie ihren Kopf bewegte, glitzerten ihre blinden Augen weiß.


  „Wir leben damit, Khatya, wie mit der Sonne, die brennt, und dem Wind, der trocknet. Raqat hatte schon immer ihre Fehler. Wir beide haben dies schon vor langer Zeit erkannt. Es tut mir weh, dies zu sagen, aber vielleicht ist es besser. Sie wäre dem Zabyo gefährlich gewesen. Jetzt vielleicht… ich weiß nicht. Aber es ist nicht dein Versagen, Schwester.”


  Wieder seufzte Khateyat. Sie tätschelte Kheprats Hand. „Es wird wohl das beste sein, wir bauen jetzt ebenfalls unser Zelt auf.”
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  Aleytys schreckte zusammen, als sich die Hand auf ihre Schulter legte. Sie fuhr herum. „Stavver!” Sie schloß ihre Augen, stieß einen Arm vor, ihre Hand packte zu, hielt sich an seiner Schulter fest; sie stützte sich ab. „Du hast mich fast zu Tode erschreckt.” Hastig schaute sie sich um. „Geh raus! Ich will nicht die Augen ausgekratzt bekommen.”


  „Hast du den Fluß schon vergessen?” Seine Stimme war tief und zärtlich, und seine Hände glitten über ihre Wangen, Schultern, Brustwarzen, Hüften hin zu ihren Leisten und entflammten das Feuer in ihr.


  „Madar!” Sie drehte sich weg. „Bist du verrückt geworden, Dummkopf?”


  „Verrückt nach dir, Hexe!”


  Rasch starrte sie zu dem dünnen Schutzwall aus verkümmerten, verkrüppelten Bäumen hin. „Sieh mal, gut, wenn du mich berührst, dann werden meine Knie schwach. Vielleicht bin ich, was das anbelangt, eine Frau, aber ich bin kein Dummkopf. Warum, denkst du wohl, habe ich mich von dir ferngehalten? Wenn ich Ärger mache, dann werfen sie mich raus. Ich bin tot. Tot!” Wieder sah sie sich nervös um. „Geh, verschwinde.”


  „Wie wär’s mit einem Geschäft?”


  „Was für ein Geschäft?” Sie wischte die kitzelnden Haarsträhnen aus ihrer Stirn.


  „Ich werde dich jetzt allein lassen, wenn du heute nacht in mein Chon kommst.”


  „Du bist verrückt. Ich werde bestimmt nicht kommen.”


  Er schob seinen Arm um ihre Hüfte und zog sie in einem stolpernden Gang Richtung Lager. Aleytys wehrte sich, wobei sie ärgerlich durch die Zähne zischte. „Sei lieber still, Liebes”, sagte Stavver kühl.


  „Schon gut, schon gut.” Sie trat ihm vors Schienbein. „Aber du kommst zu mir.” Sie zappelte herum und trat wieder nach ihm. „Laß mich los, oder ich beiße, du Narr!”


  „Das hört sich schon besser an.” Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. „Also gut, ich werde da sein, sobald das Lager dunkel ist.”


  Sie schüttelte ihren Kopf. „Sei vorsichtig, hörst du? Du alberst mit meinem Leben herum. Was ist mit Raqat? Wird sie dich nicht wollen?”


  Er zuckte mit den Schultern. „Sie hat ihre Regel. Wird mich ein paar Tage nicht in ihre Nähe lassen.”


  „Sie könnte immerhin nach dir sehen.”


  ,,Nein, meine Süße. Wenn sie ihre Tage hat, kann sie nicht in die Nähe eines Mannes gehen. Sie wagt es nicht. Sie sitzt völlig eingewickelt in ihrem Chon und bleibt den ganzen Tag im Herret. Wenn ihr Schatten einen Mann berührt, muß sie geschlagen werden und ein Reinigungsritual durchlaufen. Berührt ihr Atem einen Mann, wird sie getötet. Sie wird nicht draußen sein. Wir sind sicher.”


  Aleytys fröstelte leicht vor Abscheu. „Ahai, du läßt es so schmutzig klingen.”


  „So ist das Leben, kleine Katze.”


  „Nun”, schnauzte sie hitzig. „Nächsten Monat wird es nicht passieren. Du wirst dir einen anderen Bettwärmer suchen müssen.”


  „Aber Liebes …”


  „Nenn mich nicht Liebes, du … du A’fi!” Sie löste sich von ihm.


  „Ich mag es nicht.” Sie lachte wild, und rückte langsam zu den Bäumen hin zurück. „Nächsten Monat werde ich verdammt zu schwanger sein, als daß du mich nocht berührst.”


  „Zu schade. Dann werden wir einfach das Beste aus dem machen müssen, was wir haben.” Er grinste sie an. „Bis heute nacht.”
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  Den blauen Hesh als brennendes Geschwür an ihrer rechten Seite, hing Horli als heißer, roter Kreis hinter Aleytys. Fetzen des Wasserstoffringes, der die beiden verband, klebten goldene Schimmer auf das verschwimmende Rot. Hinter dem Herretwe schwärmten die Yd’r zu einer unregelmäßigen Sichellinie aus, warfen einen Dunst aus Staub empor, je weiter sie grasend über das Land zogen. Immer weiter zogen die Wagen voran, während sich Horlis unterer Rand von der flachen Horizontlinie löste.


  Aleytys ging neben dem gemächlich ausschreitenden Yd’rwe-Gespann, die den Shemqyaten-Herret zogen; mit einem am Halfter befestigten Seitenzügel hielt sie die Führungstiere in der Reihe.


  Direkt hinter ihr rumpelten die Wagen der Haryo-tep über das zähe Gras und dahinter wiederum folgten in lockerer und ununterbrochener Reihenfolge die Herretwe der anderen Sippen-Septs.


  Schritt für Schritt fegten ihre Füße in den hoch über den Knöcheln geschnürten Mokassins dahin, brachten die Meilen hinter sie. Die ärmellose Tunika sowie die lederne Hose waren ordentlich in einem kleinen Leder-Hon verpackt, das Khateyat ihr gegeben hatte, und jetzt trug sie das Reisegewand der Medwey: lange, weite Hosen aus grob gewebtem Tuch, dunkel scharlachrot gefärbt, an den Knöcheln zusammengerafft, um den Staub draußen zu halten; eine Tunika-Bluse mit hohem, gerafftem Kragen und weiten, losen Ärmeln, die bis zu ihren Handgelenken reichten, zur Hose passend ebenfalls scharlachrot; ein weißes Kopftuch, das mit über ihrem Kopf verknoteten scharlachroten Schnüren gehalten war.


  In einer Art unbekümmertem Zufriedensein schritt sie gemütlich dahin. Hinter ihr, ein derart monotones und allgegenwärtiges Geräusch, daß sie aufgehört hatte, es zu hören, kam der rollende Donner Hunderter von Yd’rwe-Hufen und das Kauen und Ratschen, mit dem die Zungen das zähe, störrische Gras ausrissen, das von den Sonnen zu blassem Gelb gebleicht worden war. Ein Schritt. Ratsch. Ein Schritt. Ratsch. Schritt für Schritt, Bissen für Bissen, bewegte sich die Herde weiter, legte neun bis zehn Stadien pro Tag zurück.


  Aleytys’ Schatten dehnte sich vor ihr aus, und zog sich langsam wieder zusammen, als sich die Zwillings-Sonnen Stunde um Stunde weiter über den Himmelsbogen bewegten. Sie fühlte sich kerngesund und stark, zufrieden, fast wie eine der Yd’r-Kühe. Schwitzend, erhitzt, staubüberzogen, hochschwanger ging sie neben den Tieren her und genoß das glatte Gleiten ihrer Muskeln und die Kraft, die in ihrem Körper floß. Unter ihren Fußsohlen drückte sich das federnde Gras gegen das dünner werdende Leder ihrer Mokassins, lebendes Gras, das vom Quell des Lebens, von Fleisch und Knochen der Welt hochgedrückt wurde. Aleytys vibrierte im Gleichklang mit den fast fühlbaren Kräften, die durch ihre Füße aus dem elementaren Jaydugar herausströmten.


  „Leyta.”


  Sie hob ihren Kopf, schob die Ränder des ausgefransten Kopftuchs zurück. „N’frat?”


  Die zottige Sesmat-Stute stieß ihren dreieckigen Kopf über Aleytys’ Schulter. Sie kraulte die Nüstern des Tieres. „Shenti”, kicherte sie. Auf dem Rücken des Sesmat saß N’frat und blickte besorgt zu ihr herunter. „Willst du nicht ein Weilchen im Herret fahren, Leyta?”


  Aleytys blinzelte träge. „Nein”, sagte sie, und ihre Stimme war langsam, verträumt. „Mir geht es gut, N’fri. Überhaupt…” - sie nickte zu den Sonnen zurück -„… es dauert nur noch eine Stunde oder so, bis wir wegen der Großen Hitze anhalten müssen. Wie weit ist es noch bis zur Wasserstelle?”


  N’frat spielte mit den Zügeln. „Nach der Rast solltest du reiten, Leyta. Du wirst deine Kraft noch brauchen.” Sie preßte ihre Lippen zusammen, Besorgnis zeigte sich in ihrem jungen Gesicht. „Wir werden heute nacht nicht lagern. Wir werden die ganze Nacht unterwegs sein.”


  Aleytys runzelte leicht die Stirn und betrachtete ihr Gesicht, dann sagte sie: „Aber…” - sie winkte mit einer Hand zu den Yd’rwe hin


  „.. . die Herde … Das wird ihr nicht gut bekommen, oder?” Für einen Augenblick riß der Führungszügel ihre Aufmerksamkeit fort.


  Sie zog die abschweifenden Tiere wieder in die Reihe, dann wandte sie sich wieder N’frat zu. „Erreichen wir die Wasserstelle etwa nicht heute abend? Srima hat heute morgen so etwas angedeutet.


  Jedenfalls erinnere ich mich …”


  „Vergiftet.” N’frats Gesicht wurde hart. „Der Khem-sko ist vorausgeritten, um es zu überprüfen und hat eine Ghekhsewe-Sippe gefunden… Das Wasser hatte sie getötet. Er hat einen Jungen zurückgeschickt und ist zum Kedya-Wasser weitergeritten. Wir werden morgen dort ankommen und ein Ch’chyia abhalten, um den Bwobyan herauszufinden, der es getan hat.” Ihr ärgerliches Gesicht wurde weicher. Sie lächelte Aleytys an. „Du gehst sicher und reitest.


  Ich werde den Chanerew nehmen.” Sie schnalzte und das Sesmat sprang los und eilte der Shemqyatwe-Gruppe entgegen.


  Aleytys trat unglücklich nach dem Gras. Das Wasser vergiftet.


  Das schlimmste Verbrechen in diesem trockenen Grasland. Ihr Mund verzog sich. Irgendwann fange ich doch noch an, an meinen Fluch zu glauben, dachte sie. Alles, was ich anfasse .. .


  In dieser Nacht war es in den Wagen still, kein Pfeifen, kein Gelächter wurde laut, das normalerweise den Marsch begleitete. Die einzigen Geräusche in dem angespannten, zornigen Schweigen stammten von den Tieren; erbärmliches Schreien, gelegentlich ein knurrendes Brüllen. Sie wollten sich hinlegen und ausruhen. Die Kälber wollten saugen. Die Nacht schritt voran, und das Schreien und Brüllen nahm beständig zu, da sich ihre Mägen verkrampften und die Körper von Müdigkeit und schließlich Erschöpfung befallen wurden. Eines nach dem anderen blieben die Kälber zurück oder brachen unter den trampelnden Läufen der ausgewachsenen Tiere zusammen. Aleytys lag im Herret und schauderte, als die klagenden Schreie der verlassenen Kälber an ihren empfindlichen Nerven entlanghallten, bis sie als zitternder Haufen dalag, die Hände auf die Ohren gepreßt.


  Weiter und weiter ging der Marsch, ein Alptraum aus Hitze und Lärm, als der zweite Tag begann, aber unmittelbar vor der Großen Hitze stürzte sich die müde und gereizte Herde in einen seichten See und die Tiere sogen das schlammige Wasser in großen Schlucken in sich hinein. Aleytys kletterte aus dem Wagen und streckte ihre verkrampften Glieder. Über der gesamten zurückliegenden Marschroute konnte sie die kreisenden Geier sehen. Zögernd wandte sie sich der Herde zu, ihren Mund zu einer harten Linie zusammengepreßt; sie merkte, wie dünn gesät die Kälber waren. N’frat erblickte sie und ritt herbei.


  „Wie schlimm ist es?” fragte Aleytys; der Schmerz machte ihre Stimme leise.


  „Zwei Drittel der Kälber sind weg. Es könnte schlimmer sein.”


  N’frat rieb sich über ihr erschöpftes und staubiges Gesicht. „Das bedeutet einfach, daß wir auf dem Schlachtgelände weniger töten dürfen. Leyta …?”


  „Was, N’fri?”


  „Die Laune der Leute … Sie sind sehr böse, Leyta. Ich weiß, daß du nichts damit zu tun hattest, aber du weißt, wie sie über Außenseiter denken. Sie sind in der Stimmung, jemanden auseinanderzunehmen. Besser, du bleibst verborgen. Dies ist Sippensache. Laß uns dabei bleiben.”


  Aleytys nickte. „Danke, N’fri.”


  Als Aav und Zeb hinter dem Horizont hervorschwebten und völlige Dunkelheit über der Ebene lag, versammelte sich die Sippe um das aus geschichtetem Holz errichtete Feuer, das rot am schlammigen Ufer des seichten Sees loderte. Mit grimmigen Gesichtern, vor kaum unterdrücktem Zorn kochend, saßen sie in einem Kreis, in doppelter Herret-Länge vom Feuer entfernt. Myawo trat in den Lichtkreis und schritt feierlich zu den Fellen, die auf einem Sesmat-Leder vor dem Feuer aufgehäuft waren. Er setzte sich und kreuzte seine Beine; in den freien Platz zwischen seinen Beinen stellte er eine kleine Trommel.


  Nach einem Moment der Stille berührte er das Trommelfell, lies seine Finger darübergleiten. Die linke Hand hielt dieses leise Geräusch aufrecht; er starrte in die Flammen, begann, mit der rechten Hand ihren Rhythmus in die Trommel zu schlagen.


  Raqat sprang auf den Ufersand, rot zuckte der Feuerschein über ihren eingeölten Körper. Ihre Füße schlugen einen harten Gegenrhythmus zur Trommel, ihre Arme bogen sich hoch über ihren Kopf, die Hände waren wie kleine Flügel nach außen gewinkelt. Noch einmal umkreiste sie das Feuer, dann blieb sie schwankend stehen, die Arme zu den silbrigen Reflexionen von Aab und Zeb, die auf dem reglosen schwarzen Wasser des schlammigen Sees ruhten, ausgestreckt.


  Schweigend trat eine Shemqyatwe nach der anderen ins Licht; in einem engen Bogen, die Gesichter dem Khem-sko zugewandt, ließen sie sich nieder. Khateyats Stimme verschmolz leise mit den prasselnden Flammen; sie sang in der archaischen Ursprache.


  „R’eN’frat, khesawsef weret Kehkzew ehre Yaqashk.”


  Geschmeidig kam N’frat auf ihre Füße hoch. Ihre klare, junge Stimme schwebte empor und hinaus, und Raqat bewegte sich erneut, wob mit den vom Feuer bemalten Wellenbewegungen ihres Körpers einen verbindenden Faden zwischen dem aufsteigenden Gesang und dem dumpfen Trommelschlag.


  Draußen, in der Dunkelheit auf dem Shemqyaten-Herret sitzend, beobachtete Aleytys den Tanz, fühlte sich ein bißchen unbehaglich, aber im großen und ganzen war sie von einer unersättlichen Neugier beherrscht, die sie nicht mehr länger in ihrem Chon hatte bleiben lassen. Sie blickte im schweigenden Lager umher. Ich sollte nicht hier draußen sein, dachte sie. Sie haben Stavver angekettet. Sie fröstelte.


  Vom Seeufer wirbelte Energie in schweren Strudeln heran. Ihr Kopf begann zu pochen.


  „N’taheytyaaaa. N’tahetya. N’tahetya.”


  N’frats Stimme kräuselte sich rein wie Bergwasser. „Metawet ni nya net yari tw’n Meghes h’wew … Tw’n Meghes h’wew …” Die donnernden N’s und M’s brachen wie weißes Wasser in Stromschnellen in Aleytys’ Gehirn hinein … hämmerten auf sie ein. Die über Raqats zuckenden Körper lohenden Flammen, der komplizierte, rumorende Rhythmus der Trommeln, das leise, unterschwellige Summen der sitzenden Medwey, die fühlbaren Streifen der Kraft… Ihre Augen verschwammen, als sich diese Dinge zu einem pochenden Knoten um ihren Kopf schlangen, enger und enger wurden. Ihre Lungen krampften sich in der eindeckenden Luft zusammen; sie keuchte, rieb ihr Gesicht, bis die Haut brannte.


  Eine feine Klangwelle, kühl und erfrischend wie Minze, schnitt durch die überhitzte Nacht. Als sie in die Höhe griff, strichen ihre Finger über kühles Metall. Ein körperlich fühlbares Gewicht band jetzt ihre Schläfen, und tausend Ranken des Schmerzes brannten sich in ihr Gehirn. Ängstlich zog sie ihre Hände herunter und starrte in die züngelnden Flammen.


  Das Singen endete plötzlich in einem hohen, fragenden, verlangenden Ton. Die Tänzerin versteifte sich, stand unvermittelt ganz starr, fordernd griffen die Hände nach den Monden. Der Trommelschlag verstummte abrupt. Myawo hielt seine Finger mehrere Zoll von der Oberfläche des Leders erhoben. Die Spannung in der Luft wurde dichter, die Augen sämtlicher Medwey richteten sich heißen, zornigen Blicks auf Raqat, warteten…


  „Bwobyan in’m?” Myawos Stimme erscholl tief und befehlend.


  Endlich kam Raqats Stimme, eine Antwort, ein heiserer Schrei, der sich schließlich zu abgehackten Verneinungen veränderte. „Nin. Nin… nin … niiiinnnnn …” Sie brach zu einem keuchenden, sandbeschmierten Bündel zusammen, das Feuer loderte niederer, als würde es von schwarzem Nebel umhüllt.


  Aleytys griff nach ihrem Kopf, fröstelte, als sie die klingende Musik registrierte. Das Feuer kam in ihr Gehirn, und ohne es zu wollen, war sie plötzlich auf den Füßen. Sie setzte sich in Bewegung, schritt voran und schlängelte sich steif zwischen den Medwey hindurch. Sie sah mit ihren Augen, Gefangene eines Körpers, den sie nicht einmal fühlen konnte. Steif, dann mit zunehmender Mühelosigkeit, bewegte sich der Körper zum Feuer hin.


  Aleytys schrie voller Entsetzen, aber ihr Mund gab keinen Laut von sich; sie fühlte, wie er sich zu einem leeren Lächeln verzog. Sie konnte Khateyats beunruhigtes, finster dreinblickendes Gesicht sehen. Das Diadem, schrie sie ihr zu, nicht ich. Es ist das Diadem, nicht ich . .. nicht ich… niiiccchhhttt iiiiccchhhh! Der Körper blieb vor dem Feuer stehen. In seinem Innern duckte sich Aleytys in Schmerz und Dunkelheit wie ein verwundetes Tier. Ihr Mund öffnete sich, formulierte Worte von … sie wußte nicht, woher. Ein tiefes, bernsteinfarbenes Leuchten breitete sich über die Szene aus; sie spürte flüchtig ein Etwas sich in ihrem Hinterkopf bewegen, dann vergaß sie es, hörte zu, was ihr Mund sagte.


  „Der Wasservergifter…” Die Stimme, die aus ihrem Mund herausquoll, besaß eine bebende Heiserkeit, eine anschwellende Kraft, anders als ihre eigene Stimme. „Er kennt und bekämpft euch.” Ihr Arm hob sich, deutete auf die keuchende Gestalt auf dem Sand. „Er hat euch geschlagen. Verteidigung ist leichter als Angriff. Uns kennt er nicht, und wir sind stärker. Wir folgen seinen Spuren. Sucht in den Zelten der Falken nach dem Giftmischer. Diese Frau kann euch hinführen. Sie planen, bei Tagesanbruch zu kommen … Sie wollen die Herde.” Leise klang das Diadem auf ihrem Kopf.


  Myawo beobachtete sie mit feindselig glitzernden Augen.


  Ein ächzendes Lachen sprudelte über ihre steifen Lippen. „Sei kein Narr, Weibskerl. Vergiß deine unbedeutende Eitelkeit. Die Tesweyn Tanchar warten.” Sie machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. „Solltest du dich nicht besser bereit machen, dich um die Tanchar zu kümmern, statt uns zu grollen?”


  Ein tiefes Knurren ließ beide herumfahren. „Sie hat dich, Khemsko.” Sein Gesicht in Linien kalten Zorns gefaßt, fauchte Thasmyo:


  „Frau, du hast uns einen Namen genannt. Nenn uns einen Ort.”


  Aleytys spürte, daß sich der Griff leicht lockerte, der sie in ihrem Kopf gefangenhielt; das Geisterbild des Diadems schwebte nach wie vor über ihr. Sie konnte es in den dunklen Augen des Haryo-tep reflektiert sehen. Gleichzeitig spürte sie die Hitze auf ihrem Gesicht.


  Sie sackte in sich zusammen, schwankte; Khateyat sprang auf und hielt sie. Leise sagte Khateyat: „Weißt du, was du gesagt hast, Hes’Aleytys?”


  Aleytys nickte müde und errschöpft. „Ich hörte die Worte, obwohl ich sie nicht gesagt habe. Ich muß mit dir reden. Bitte. -Später?”


  „Ja, natürlich, aber jetzt - antworte dem Haryo-tep, Kind.”


  Sie lehnte sich gegen die Shemqya zurück, ihre Beine fühlten sich wie eine nasse Schnur an. „Ja”, sagte sie müde. „Gebt mir ein Reittier und ich bringe euch zu ihnen.”


  In ihrem Kopf wirbelte alles; sie fühlte sich auf ein Sesmat gehoben. Myawo ritt neben ihr, seine Aura funkelte dermaßen, daß sie ihn mehr als großes, reptilhaftes Juwel denn als Menschen sah. „Los”, zischte er.


  Sie schloß ihre Augen. Umgeben von diesem seltsamen, bernsteinfarbenem Leuchten, zog es sie nach Westen davon, als sei eine Schnur an ihr Gehirn gebunden. Ohne Zögern führte sie den Angriffstrupp zu jenem Trockenlager, in dem die Tanchar schlummerten; sie ahnten nichts von der nahenden Gefahr. Nach dem steten Trott einer knappen halben Stunde hielt sie an und zeigte in die Dunkelheit.


  „Dort”, murmelte sie. „Unmittelbar hinter dieser Anhöhe.”


  Thasmyo schob sich an ihr vorbei und glitt von seinem Reittier. In einer strammen, zornigen Geste senkte er seine Hand, und die anderen Männer stiegen ab, sammelten sich in dampfendem Schweigen um ihn. Myawo schnüffelte. „Keine Wächter”, knurrte er. „Dumm.”


  Er stieg ebenfalls ab; sein Gesicht fuhr zu Aleytys herum.


  Zögernd rutschte sie von dem Sesmat und schloß sich der Gruppe an. Die Männer öffneten ihre Reihen und ließen sie hindurchtreten, bis sie vor Thasmyo stand. „Was weißt du sonst noch?” fragte er ruhig.


  „Nichts.” Ihr Blick huschte über die finsteren, haßerfüllten Gesichter, die sie umringten. „Nur daß jene, auf die ihr es abgesehen habt, dort drüben lagern.” Sie deutete zu dem niederen Hügel hin


  über.


  „Komm.” Thasmyo schwang seinen Arm hoch und deutete zum Scheitelpunkt der Anhöhe hin. Sie krochen den Hang hinauf, bis sie teilweise von Grasbüscheln getarnt - auf die andere Seite hinuntersehen konnten. Und dort unten lagen, in Mondlichtpfützen schlafend, die zusammengerollten Gestalten von etwa zwanzig Männern; ihre Köpfe hatten sie den angepflockten Sesmatwe zugewandt.


  Thasmyo kauerte neben Aleytys und blickte angestrengt zu der Standarte hin, die an einem im Boden steckenden Pfahl flatterte.


  „Tanchar”, knurrte er.


  Aleytys schluckte. „Ihr habt sie”, flüsterte sie. „Laßt mich zum Lager zurückkehren.”


  „Nein”, zischte Myawo.


  Thasmyo nickte. „Du bist eine Heilerin”, sagte er leise. „Sollte jemand verletzt werden, so brauchen wir dich. Wirst du uns helfen?”


  Zögernd nickte Aleytys.


  „Gut.” Er sah seine Männer grimmig an. „Los!” flüsterte er.


  Die Zabyn, die ihn umringten, nickten stumm und setzten sich in Bewegung; behutsam krochen sie den Abhang hinunter. Aleytys kniete nieder und verschränkte die Arme über ihren Brüsten; ihre Hände legte sie auf ihre Schultern. Die Gewalt, die in der Luft schwebte, ließ sie erschaudern.


  Die unregelmäßige Reihe der Männer erreichte das Lager; Säbel glitzerten silbern im Mondlicht, dann rot, als sie auf die schlafenden Gestalten einhieben. Die Tanchar krabbelten mit getrübtem Blick aus ihren Decken, aber die Überraschung war zu vollkommen.


  Bevor sie es schafften, auf die Füße zu kommen, fuhren ihnen die schimmernden, sichelförmigen Klingen durch die Kehlen. Der Kampfesblutrausch ließ die Zabyn wie wahnsinnig heulen; sie zerschlugen die überraschten Gegner zu blutigen Stücken.


  Aleytys kauerte vergessen auf Händen und Knien auf der kleinen Anhöhe und übergab sich, bis ihr Körper nur mehr ein großer Schmerz war.
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  Raqat zog die lederne Eingangsklappe zurück und blickte hinunter.


  In der Dunkelheit des Chon war Stavver ein bleiches Schemen auf dunklem Leder. Sie band die Klappe hinauf und bewegte sich auf Händen und Knien zu dem schlafenden Mann zurück und beugte sich über ihn, um in seine nachtverhüllten Züge zu starren. Ein verschwiegenes Gesicht, dachte sie. Es gab eine Zeit, da war ich sicher, ihn zu kennen. Bevor diese Frau kam. Sie berührte seine Wange. Jetzt, Maro, hast du nur noch Augen für sie … Mich siehst du nicht so an


  . . . Sie trägt das Kind eines anderen Mannes, und du kannst deine Augen nicht von ihr lassen.


  Plötzlich schien das Chon über ihr zusammenzubrechen. Sie zog eine ärmellose Tunika an und kroch hinaus.


  Die Nacht war noch warm. Aab war bereits untergegangen, und Zeb ruhte als silberne Perle auf der dunklen Horizontlinie. Die Sterne hingen tief genug, um sie wie Blumen pflücken zu können. Raqat atmete tief ein. Monduntergang… Das hieß, daß die Morgendämmerung nahe war. Sie blickte sich um. Die Yd’rwe waren eine große Wolke, die sich wie ein Tintenfleck über die sanft gewellte Ebene ausbreitete. Der Shemqyaten-Herret ragte linker Hand auf; Aleytys’ Chon war dicht daran geschmiegt. Seit dem Überfall auf die Tanchar hatte die rothaarige Hexe eine eigenartige Stellung in der Sippe inne; sie gehörte nicht zu den Zabyn, wurde aber auch nicht mehr als Fremde eingestuft. Raqat schnaubte in plötzlicher Wut und ließ den Kreis der Zelte hinter sich.


  Sie brannte darauf, allein zu sein, niemanden in ihrer Nähe zu haben, der die Ausdünstungen ihrer nächtlichen Gedanken übertünchte, kein Schnarchen in den Ohren zu haben, keine schmer-zend-erfreuliche Gegenwart neben sich zu spüren. Sie riß einen schweren Stock hoch und rannte den sanften Hang einer kleinen Anhöhe hinauf, kein Hügel - es war kaum mehr als ein Mückenstich in der Erde, lediglich eine leichte Erhebung auf einem weiten Abhang, der wie ein Wellenkamm brach, um sodann zwei Meter abzufallen.


  Auf der Anhöhe trampelte sie das Gras nieder, schlug mit dem Stock um sich, um Schlangen und stechende Insekten zu vertreiben.


  Dann sackte sie ins Gras, senkte ihren Kopf auf die Knie und begann zu weinen … Große, weiche, halb erstickte Schluchzer, die ihren Körper schüttelten. Als Zeb hinter den westlichen Rand der Welt glitt, machte sie einen tiefen, zittrigen Atemzug und wischte ihre Augen trocken. „Khas”, murmelte sie. Im gleichen Augenblick spürte sie jemanden hinter sich und sah hoch. Myawo stand ein paar Schritte entfernt, die Hände in die Hüften gestemmt, und beobachtete sie.


  Herausfordernd funkelte sie ihn an. „Kommst du, um dich auch noch über mich lustig zu machen, Khem-sko?” Zu ihrem Ärger brach ihre Stimme beim letzten Wort. Sie räusperte sich und spuckte ihm vor die Füße.


  „Nein, R’eRaqat.”


  Sie versteifte sich vor Überraschung und Argwohn. Seine Stimme war sanft, und er hatte sie sogar respektvoll angeredet. Sie starrte angestrengt in die Dunkelheit, versuchte, in seinem Gesicht zu lesen.


  „Schließlich”, murmelte er, „bist du eine Zabya.” Er kam näher und ließ sich neben ihr nieder. „Ich bin ein eigensinniger Mann; es gibt wenig, das mich einer Frau empfiehlt.” Seine Stimme wurde flüssig, weich, streichelte sie wie sanfte Finger. „Weißt du, Mari Raqat, darüber ärgere ich mich.” Seine Stimme sang wie Musik in ihrem Körper. „Ich ärgere mich über die Anwesenheit dieser Fremden in unserem Lager.” Er schwieg, und seine Finger glitten an ihrem Arm auf und ab.


  Raqats Atem beschleunigte sich, als sie spürte, wie sich die verspannten Muskeln ihrer Schultern und ihres Halses unter seinen besänftigenden Händen lockerten. Mit einem ungewollten Frösteln wandte sie sich ihm zu, entspannte sich, als er sie auf den Rücken niederdrückte und fortfuhr, die Spannung aus ihren Muskeln hin-aus-zustreicheln. Als sie weich, gelöst war, streiften seine Lippen über ihr Gesicht, eine Hand glitt über ihre Schultern, in die geöffnete Tunika, spielte mit ihren pochenden Brustwarzen. Mit der anderen Hand schob er die Tunika über ihr Hinterteil, bis sie um ihre Hüfte gebündelt war. Raqat seufzte und öffnete ihm ihre Knie.


  Irgendwann seufzte sie wieder, hob die Hand, die schwer auf ihrer Brust lag, und hielt sie fest. „Wenn bloß…”, murmelte sie traurig.


  „Wenn die Dinge nur wieder so sein könnten, wie sie waren, bevor sie kam.”


  Er balancierte auf einem Ellenbogen, machte seine Hand los und strich mit seinen Fingern über ihren Unterkiefer, wobei sich sein schmallippiger Mund zu einem unangenehmen Lächeln zog. „Beseitige sie”, flüsterte er verführerisch in ihr Ohr.


  Raqat stieß ihm den Ellenbogen gegen die Brust, löste sich von ihm, fuhr hoch, funkelte ihn an. „Meine Hand für dich ins Feuer halten?” Sie lachte wild. „Keine Chance.” Sie sah ihm zu, wie er seine dürre Gestalt ausstreckte und sich aufsetzte, und plötzlich wurde sie in ihrer Entschlossenheit schwankend. „Ich könnte es nicht”, sagte sie gedehnt. „Die R’nenawatalawa …”


  Er griff nach ihr und bekam ihre Hand zu fassen; er hauchte eine Reihe von Küssen ihren Arm hinauf. „Es gibt mächtigere Schutzpatrone.”


  Sie entspannte sich unter seinen geschickten Zärtlichkeiten, legte sich zurück, aber noch immer schüttelte sie zweifelnd den Kopf.


  „Nicht für eine Shemqya”, murmelte sie.


  „Eine Shemqya mit dem Schutz eines Khem-sko?”


  Raqats angeborener Scharfsinn kam wieder zur Geltung. Trotz der Flut der Emotionen, die in ihr toste, riß sie sich los und fragte trokken: „Warum? Dir ist doch gleichgültig, was mit mir geschieht.”


  Myawo machte seinen Rücken gerade, kreuzte seine Beine und band sein Shess peinlich korrekt wieder zu. Seine runden, schwarzen Augen hielten ihren Blick mit zwingender Kraft fest. „Das Diadem. Ich will es haben.”


  Raqats Mundwinkel zuckte zu einem flüchtigen Lächeln hoch. Sie erwiderte seinen Blick und sagte: „Das glaube ich.” Dann schüttelte sie ihren Kopf, ein Hauch von Bedauern in den glatten Linien ihres Gesichts. „Sie kann es nicht einmal selbst abnehmen.”


  „Wenn sie tot wäre …” Seine Stimme war weich und glatt.


  „Die R’nenawatalawa schützen sie.” Verlangen kämpfte gegen die Vorsicht in ihr.


  „Gegen Mechenyat?”


  Raqat hielt den Atem an; Furcht vibrierte hektisch durch ihren üppigen Körper. „Der Gewundene”, flüsterte sie und kreuzte Zeigeund Mittelfmger der rechten und der linken Hand. Unbehaglich streiften ihre Blicke umher, als suche sie etwas ganz am Rande ihres Blickfeldes. „Nein!” sagte sie plötzlich. „Nein…” Beim zweiten Mal verklang ihre Stimme schwach.


  „Mit dem Diadem”, flüsterte er, und lächelte sie an und beugte sich über sie, so daß seine dunkle Kraft sie zu erdrücken drohte. Er ergriff ihre Hände und streichelte mit sanften Fingern über ihre Handflächen. „Mit dem Diadem im Besitz gibt es nichts, das uns unmöglich wäre.” Hin und her, auf und ab, streichelten die Finger ihre heißen Handflächen. „Es ist so leicht”, flüsterte er. „So leicht.


  Sie stirbt. Das Diadem ist mein. Du hast, was du willst. Ich werde dich beschützen, mein Wort darauf. Ich schwöre es - bei ihm. Du wirst die höchste Macht unter den Shemqyatwe innehaben, wirst stärker sein als alle anderen, stärker als Khateyat. Denke daran …


  denke… Denke an all das, was wir tun können …” Er ließ sein Flüstern in einem leisen Zischen vergehen, ließ ihre Vorstellungskraft allein arbeiten. Langsam streichelte er ihre Handflächen, fühlte, wie sich ihre Muskeln unter seinen Fingern anspannten, als würden sich ihre Hände im nächsten Augenblick schließen.


  Plötzlich rückte Raqat von ihm weg und sprang auf die Füße.


  „Nein!” kreischte sie. Sie rannte den Abhang hinunter, lärmend klatschten die Schöße ihrer Tunika gegen ihre festen Schenkel. Beim Herret hielt sie an, lehnte sich an die Ecke, rang nach Atem. Als sie aufsah, stand Aleytys vor ihr.


  „Er hat dir nicht die Wahrheit gesagt”, sagte Aleytys ruhig.


  „Du bist mir gefolgt.” Raqat wich an die Seite des Wagens zurück und klammerte sich an ein großes Hinterrad.


  „Nein. Das war nicht nötig. Raqat, ich … ich kann dir nicht weh tun. Hast du denn inzwischen noch immer nicht begriffen, daß ich nicht deine Feindin bin?” Aleytys biß sich auf die Lippe und rang ihre Hände; ihre Unruhe war wie ein Jucken unter der Haut. „Er … er benutzt dich nur. Laß ihn das nicht tun.”


  Raqat straffte sich; ihre Augen blitzten. „Laß mir noch ein bißchen Würde, Frau. Mußt du mir alles nehmen?”


  „Raqat…”


  Raqat stieß sich vom Wagen ab und fegte an Aleytys vorbei, ließ sie hilflos in der Düsternis des nahenden Morgengrauens stehen; der spärliche Morgentau unter ihren Füßen war kalt, aber die Kälte in ihrer Seele war schlimmer.


  Als Hesh einen blauen Lichtfächer über Horlis Seite emporsandte, glitt Raqat zum Wasserwagen hinaus, die Augen auf Stavvers zottigen weißen Haarschopf gerichtet. Als er ihre Schritte hörte, drehte er sich um, wobei die am Joch hängenden Eimer leicht schwankten.


  „Sklave”, krächzte sie. Er blickte sie stumm an und stellte die Eimer ab, damit der Ra-Mayo sie füllen konnte.


  „Sklave. Sklave. Sklave.” Ihre Stimme war schrill, der Bruch darin hörte sich wie ein Schluchzen an. „Bleib von ihr weg, hörst du mich?”


  Stavver wandte ihr den Rücken zu und bückte sich, um das Joch wieder über seine Schultern zu heben. Sie krallte ihre starken Finger um seinen Arm und riß ihn herum. „Sieh mich an”, sagte sie heiser.


  „Laß die Hände von ihr.” Ihre Lippen begannen zu zittern, als er nicht antwortete. „Nun?” Unsicher vibrierte das Wort.


  Stavver zuckte mit den Schultern. „Ich höre dich”, sagte er unverschämt. Er setzte das Joch auf seine Schultern und ging ohne ein weiteres Wort davon.


  Nachdem die Feuer in dieser Nacht heruntergebrannt waren, glitt Raqat aus ihrem Chon. Sie kroch zu dem schäbigen, zusammengepfuschten Verschlag, in dem Stavver schlief, schob die Türklappe zurück und hielt ihren Atem an; von eifersüchtigen Vorstellungen gequält, starrte sie hinein. Nackt und allein lag er auf den Schlafledern; die heiße, stickige Luft ließ ihn ein wenig schwitzen. Schwach vor Erleichterung, kroch sie hinein und schüttelte seine Schultern.


  „Stavver”, flüsterte sie drängend. Er murmelte etwas und schnarchte weiter. Wieder schüttelte sie ihn.


  Seine Augen öffneten sich. Er blinzelte. „Wa …” murmelte er.


  „Stavver, ich bin es. Raqat.”


  Er stieß sich hoch, sein Gesicht war zu einem verärgerten Stirnrunzeln zusammengekniffen. „Raqat? Verdammt, Frau, ich bin gerade erst eingeschlafen.” Er gähnte und streckte sich. „Wie spät ist es?”


  „Ich weiß es nicht. Spät. Ist das so wichtig?” Mit kleinen, heißen Händen griff sie nach ihm. „Stavver, ich brauche dich.”


  Seine Mundwinkel verzogen sich, verwandelten sein Gesicht in eine widerliche Fratze. „Was passiert”, sagte er kalt, allein der Tonfall seiner Stimme war schon eine Beleidigung, „wenn ein Sklave einen Befehl verweigert?”


  Raqat leckte sich über die Lippen. „Es … es kommt darauf an. Er könnte getötet werden.”


  Die Stimme voller Verachtung, sagte Stavver leise: „Beweg deinen Arsch hinaus, bevor ich ihn hinaustrete!”


  „Stavver…”


  „Los, verschwinde, erzähl deiner Sippe, daß ich dich nicht mehr ertragen kann. Und beobachte das Grinsen auf ihren Gesichtern, wenn sie zur Exekution schreiten.” Gehässig grinste er sie an.


  Winselnd, wie ein krankes Sesmat drehte sie sich auf den Knien um und kroch aus dem Chon, dann rannte sie blindlings davon, bis sie gegen einen schlanken Körper stieß.


  „Du!” Ihre Hände krümmten sich zu Krallen, sie schlug nach Aleytys’ Gesicht.


  Aleytys fing ihre Arme an den Handgelenken ab, packte fest zu, bis Raqat in wildes Schluchzen ausbrach und ihr Körper unter dem Sturm der Emotionen in ihrem Inneren zitterte.


  Sie behielt den zarten und doch festen Griff bei und sank mit dem schluchzenden Mädchen zu Boden, um sie zu beruhigen; so wie sie Twanit während eines ihrer Schreianfälle beruhigt hätte.


  „Seht… Es ist nicht so schlimm. Es gibt sehr, sehr viele, die dich lieben, Qati. Qati, oh, pschscht, meine Liebe. Du bist stärker als du selber weißt. Du stehst nicht allein, meine liebe Kleine.


  Mhhmmm… mmmm … Die Zeit heilt diese Wunden. Er ist ein Dieb, ein Fremder…” Während sie mit besänftigenden Händen über den zitternden Rücken strich, fühlte Aleytys den zermürbenden Schmerz im Innern des Mädchens. Hilflos versuchte sie, zu beruhigen, dann griff sie mit ihrem Geist zu, berührte sie, wollte heilen, besänftigen, brachte ihr ganzes Verständnis mit ein, kehrte es von innen nach außen, damit Raqat spüren konnte, wie Frieden durch ihre gequälte Seele floß.


  Sie atmete kurz und regelmäßig ein und löste sich von Aleytys.


  „Warum … Wie kannst du …?”


  „Berühre meine Hand.” Aleytys streckte ihre Hand mit der Innenfläche nach oben gewandt aus. Sie kniete ruhig am Boden, Knie an Knie mit Raqat, und hielt ihren Blick im Bann.


  Zögernd streckte Raqat ihre Hand aus, und nach einer Minute berührte sie zögernd und mit zitternden Fingern die schmale Handfläche.


  „Was fühlst du?”


  Raqat blickte finster drein. Ungeduldig riß sie ihre Hand weg.


  „Du weißt, was ich fühle.”


  „Ja. Deutlicher als du selbst. Ich will nicht in dir herumschnüffeln. Aber ich fühle, was du fühlst; wie kann es mir also nicht weh tun, wenn es dir weh tut? Bitte. Ich kann helfen. Wirst du mich dir helfen lassen?’


  Raqat sprang auf. „Ich will keine Hilfe. Bleib mir vom Leib, bleib aus meinem Kopf!”


  „Raqat…” Aleytys stand auf und hielt ihr beide Hände hin.


  „Bitte.”


  Zögernd, widerwillig, streckte Raqat ihre Hände aus; wieder legte sie zittrige Finger in Aleytys Griff, dann schloß sie ihre Augen, fühlte, wie Wärme und Ruhe wie Honig über ihre geplagte Seele strömte.


  Mehrere Minuten lang standen die beiden Frauen wie Statuen im silbrigen Mondlicht, sie sprachen nicht, bewegten sich nicht, atmeten kaum. Dann seufzte Raqat tief und befreite sanft ihre Hände.


  „Ich … ich danke dir, Aleytys.”


  „Raqat…”


  Raqat schaute über ihre Schulter zurück. „Was ist?”


  „Sei vorsichtig mit dem Khem-sko. Bitte.”


  Raqat lachte und ging müde zu ihrem Chon zurück.
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  Ein riesiges Gesicht schwebte in der Finsternis, drehte und drehte sich. Naß glänzte es, die schlitzartigen Pupillen waren zu spitzen Ovalen geweitet, die großen gelben Augen suchten blind hin und her, bis die Bewegung aufhörte und sie direkt auf sie starrten. Schmale, waagerecht gestellte Nüstern kräuselten sich, als er - es, was auch immer - nach einem illusorischen Geruch schnüffelte. Der breite Schlitz eines Mundes öffnete sich zum Zerrbild eines Lächelns, zeigte eigenartig menschliche Zähne. Eine rauhe, pelzige Klaue hob sich in Sicht, zeigte direkt auf sie.


  Aleytys wand sich auf den Ledermatten, schwitzte, keuchte vor Entsetzen. Sie riß ihre Augen auf und starrte in das erstickende Schwarz hinauf. Ahai, dachte sie, es wäre mir lieber, ich hätte diese Gabe nicht… Manchmal wenigstens. Mit einem schwachen Lachen drehte sie sich um und schloß ihre Augen wieder.


  Myawo hockte in der muffigen Finsternis seines Chon über ein glühendes Feuer gebeugt, dessen Flammen sich auf den kompliziert gemalten Mustern auf seinem mageren nackten Körper reflektierten.


  Er schwankte hin und her und flüsterte zischende Silben ins Feuer, das einen purpurnen Staub versprühte, der brannte und eine sich windende, schwankende Schlange aus Rauch gebar. Die Schlange kroch um den bemalten, leuchtenden Körper, bis das ganze Zelt von ihr ausgefüllt wurde …


  Aleytys stöhnte im Schlaf, fröstelte und klammerte sich mit zu Krallen zusammengezogenen Händen an den Ledertüchern fest.


  Eine zaghafte Lichtlinie spielte um die Eingangsklappe von Raqats Chon. Rot brannte die kleine Steingutlampe im Innern, das Licht warf tanzende Schatten auf die gerundeten Lederwände. Ein Finger aus grünlichem Rauch kroch herein, breitete sich zu einer das Chon ausfüllenden Wolke aus. Langsam, unmerklich.


  Raqat bewegte sich, setzte sich abrupt auf, einen leeren, glasigen Blick in ihren Augen. Unbeholfen rieb sie ihr Gesicht; dann saß sie benommen da und starrte die Lampe an. Langsam, unheimlich, wikkelte sich der Rauch um sie herum und ließ sich als purpurngrüner Film auf ihrer dunklen Haut nieder. Nach einer Minute tastete sie unter das Leder und zog das Messer hervor, das sie Stavver vor Monaten abgenommen hatte. Sie kniete neben der Lampe nieder und begann, mit einem Lederstück über die silberne Stahlklinge zu fahren.


  Auf und ab … auf und ab … Sie kämpfte gegen die Besessenheit an …


  Auf und ab … Gegen den Haß … Auf und ab… Schuld und Zorn wühlten gallebitter in ihrem Innersten, brannten in ihrer Kehle … Auf und ab … Das Leder glitt seidig über das glänzende Metall… Nein, nein, dachte sie. Ich hasse sie nicht. Auf und ab … Der Zorn wuchs, als besäße er ein eigenes Leben … Auf und ab … Wenn sie fort ist, wird alles wieder in Ordnung sein.


  Sie ließ das Leder fallen, kippte auf Hände und Knie nieder; das Messer hielt sie nach wie vor umklammert. Zusammenhanglos murmelnd kroch sie aus dem Zelt.


  Draußen trieben Wolken von den westlichen Bergen her und schoben sich vor die Monde. Ein starker Westwind fegte durch das Lager, preßte das weiche Leder ihrer Tunika straff an ihren Körper, peitschte ihr loses Haar in einem wilden Tanz um ihr Gesicht. Durch den gedämpften Lärm des trockenen Sturmwinds bewegte sich Raqat ruhig, stetig, fast blind voran .. :


  Aleytys wand sich im Schlaf, versuchte aufzuwachen, aber wie in einem Alptraum kämpfte und kämpfte sie.


  Raqat zog die Klappe zurück, und kroch hinein. Aleytys lag halb zugedeckt da, ihre Zöpfe waren zu einem breiten V ausgespreizt.


  Raqat kroch näher … Sie sah das Diadem zu einem geisterhaften Leuchten aufflackern, halb in, halb außerhalb der Realität…


  Aleytys stöhnte, in ihrem Körper gefangen, bemühte sich, sich zu bewegen, dann sickerte ein leiser Ton durch ihre Erstarrung, und sie öffnete ihre Augen, um festzustellen, daß der Alptraum Wirklichkeit war. Beim Anblick des wilden Gesichts, das über ihr hing, gerade noch sichtbar im fahlen Licht des Diadems, keuchte sie auf. Sie leckte sich über ihre Lippen und wich zurück; ihre Ellenbogen gruben sich in die Ledermatten.


  Mit leeren Augen, die Lippen zu einem freudlosen Grinsen verzogen, hob Raqat den Dolch.


  Aleytys rief heiser: „Raqat, nicht…” Sie sah das Messer schwanken, sah und fühlte eine Art von Entsetzen in dem Mädchen, ein Entsetzen, das sofort wieder von einer krankhaften Wut überdeckt wurde. Aleytys streckte die Hand aus, um sie zu berühren, durch sie hindurchzugreifen.


  Das Diadem sandte milde Töne aus, und das Chon füllte sich mit bernsteinfarbenem Licht. Raqat beugte sich vor, erneut klang das Diadem in einer Welle sanfter Töne, verlockender Töne. Sie senkte das Messer, und für einen Moment verbrannte es die Haut auf Aleytys’ Bauch, bevor ihr Körper taub wurde.


  Als Raqat das Diadem berührte, konnte Aleytys diese Berührung durch ihren Körper vibrieren fühlen. Sie versuchte, sich zu bewegen. Nur ihre Augen reagierten, rollten wild in einer unbeweglichen Maske umher. Der Rest von ihr lag schlaff. Hinter dem sich anstrengenden Körper sah Aleytys, wie die Klappe erneut zurückgezogen wurde. Stavvers blasses Gesicht schwebte in der Dunkelheit, sein mondweißes Haar peitschte wie Rauchfahnen im Wind. Ihre Augen flehten ihn an, etwas zu tun. Sie schrie ihre Qual hinaus, doch aus ihrem Mund kam kein Laut. Das einzige Geräusch in dem Chon war der liebliche helle Klang der Sternenjuwelen.


  Raqats Körper zuckte und wand sich, das Diadem kämpfte gegen Mechenyat, ihr Verstand war das Schlachtfeld …


  Aleytys fühlte etwas, etwas Dünnes und Schmächtiges, das aus Raqat hinausgetrieben wurde … Etwas, das brennend über ihre eigenen Nerven fuhr und durch ihren Körper bebte … Von den Juwelen aus Raqat herausgesogen. Sie hörte ihr Singen, ein leises, liebliches Rieseln von Tönen. Augen öffneten sich blinzelnd, weit hinten, in der Dunkelheit ihres Verstandes, große bernsteinfarbene Augen, ernst und düster. Sie glaubte zu sterben …


  Als sie ein paar Minuten später ihre Augen wieder öffnete, war Raqat verschwunden, und Stavver kniete im Eingang des Zeltes; das Mondlicht malte Entsetzen auf sein Gesicht. Das heiße Gewicht war aus ihrem Kopf verschwunden. Schmerzhaft schluckte sie, ihre Zunge glitt über trockene Lippen. Sie erhob sich auf einen Ellenbogen, krächzte: „Wo ist Raqat? Was ist passiert?”


  „Als ich sie berührte, rannte sie hinaus.” Er kroch ins Zelt, kniete neben ihr. „Hier ist also das Diadem.”


  Mit einem gebrochenen Schrei stieß sie sich hoch, tolpatschig geworden durch das Baby, das sie trug; fast hätte sie ihn umgeworfen, als sie sich an seine Schultern klammerte. „Nimm es mir ab. Bitte, Stavver, nimm es von meinem Kopf!” Sie grub ihre Nägel in sein Fleisch, wie rasend in der Dringlichkeit ihres Wunsches. „Nimm es von mir. Nimm es von mir!” Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, Tränen strömten über ihr Gesicht, ihr Körper bebte unter den machtvollen, aus ihrem Entsetzen geborenen Schluchzern.


  Er grinste und tätschelte ihre Schultern. „Ruhig, Frau, oder wir haben das ganze Lager auf dem Hals. Sieh mal… Ich würde dir gerne helfen, glaub mir”, sagte er trocken. „Ich hätte das Diadem sehr gern zurück.” Er schüttelte seinen Kopf. „Ich habe es gestohlen, aber ich kann es nicht kontrollieren.” Er schob ihren Kopf zurück, wischte mit sanften Fingern die Tränen von ihrem Gesicht. „Kühl es nur ab, Liebes. Wenn wir von dieser Welt wegkommen, werde ich schon einen Weg finden.”


  Sie hielt seine Hand fest. „Sie riechen es. Sie schnüffeln und schnüffeln und spüren es auf. Ich habe sie gesehen.”


  „Sie?”


  „Deine Spinnen. Große, gelbe Augen. Ganz haarig.”


  „R-Moahl-Hunde!” Er warf ihr einen scharfen Blick zu. „Wo?”


  Sie zuckte mit den Schultern. „Nicht hier. Noch nicht. Bald, glaube ich.”


  „Ein Grund mehr, von dieser Welt zu verschwinden.” Geistesabwesend tätschelte er ihre Schulter, dann zog er ein Leder über ihren nackten Körper und ließ seine Finger sanft über die Schwellung ihres Bauches gleiten. „Schlaf ein wenig. Morgen werden wir sehen, was mit Raqat zu tun ist.”


  Als sie ihre Augen schloß, kroch er rücklings aus dem Zelt und stand auf. Die Nacht war dunkel und stürmisch, obwohl sich der Wind ein wenig gelegt hatte. Einige dicke Regentropfen klatschten in sein Gesicht und auf seine Schultern.


  Er sah sich um, dann glitt er durch das schlafende Lager zu seinem Chon hinüber.


  Horli stieg über den Rand der Welt, färbte den Tag rot, ließ lange, scharlachrot getönte Schatten über das sonnengetrocknete Gras huschen. Aleytys stieß ihren mit einem Handtuch umwickelten Kopf ins Freie und starrte umher. Mit einem müden Stöhnen kroch sie aus dem Eingang und stand auf; das Handtuch nahm sie in die Hand.


  „Ein weiterer Tag.” Sie knurrte und legte ihre Hand auf den Bauch.


  „Hat mich getreten, die kleine Range.” Für einen Moment glücklich, tanzte sie zum Fluß hinunter, um ihr Bad zu nehmen, genoß den strahlenden, kühlen Morgen und den warmen Glanz, den ihr lebhaftes Baby in ihrem Körper verbreitete, am meisten jedoch den Überfluß an Wasser, der ihr zum ersten Mal seit einem Monat zu baden erlaubte.


  Fröhlich pfeifend, schrubbte sie sich sauber, dann plantschte sie ans Ufer, um sich mit dem Handtuch trockenzureiben. Sie nahm ihr nasses, wirres Haar zusammen und band es mit einem Riemen nach hinten, damit es nicht mehr in ihr Gesicht flutete. Während sie Tunika und Hose anzog, blickte sie finster zum Lager zurück, das durch den dichten Wuchs von Bäumen und Büschen verborgen war.


  Sie legte ihre Hand auf ihre Seite. „Sie baden nie, Vajdson; fast scheint es, als würden sie sich vor Flüssen fürchten. Komisch, trotzdem sind die Shemqyatwe immer sauber. Ahi, Kleines, ich kann mich nicht beklagen, so bleibt der Fluß mir überlassen.” Sie warf sich das Handtuch über die Schulter und ging in Richtung des Lagers zurück. Im Schatten unter den Bäumen drehte sie sich um und sah flußaufwärts, dann flußabwärts; sie zögerte, hatte Angst vor dem, was sie im Chon der Shemqyatwe erwartete. Dann sah sie Raqat.


  „Raqat?” Aleytys keuchte und lief zu dem Mädchen hin, das auf einem Felsen im vollen Licht der aufgehenden Sonne saß, der Körper unnatürlich bewegungslos. Aleytys hielt stolpernd an.


  „Raqat?”


  Es kam keine Antwort, also kletterte Aleytys vorsichtig über den Steinhaufen, um sich zu dem sitzenden Mädchen hinaufzuarbeiten; ihr dicker werdender Körper machte sie ein wenig unbeholfen.


  „Raqat”, rief sie eindringlich, während sie weiterhastete. „Ich hege keinen Groll. Letzte Nacht, das war nicht dein Fehler. Das weiß ich.Komm ins Lager zurück. Dies ist nicht nötig.”


  Raqat saß ganz still, die Hände auf den Knien, die Füße flach auf den Boden gestellt. Aleytys schob sich näher. „Raqat?”


  Noch immer kam keine Antwort. Aleytys fühlte, wie die Zufriedenheit des Morgens dahinschwand. Sie balancierte über die Felsen, arbeitete sich nahe genug heran, um die schweigende Gestalt berühren zu können. Sie streckte ihre Hand aus, dann zog sie sie zurück.


  Erstarrt stand sie neben Raqat, und der murmelnde Fluß besänftigte ihren Schmerz mit seinem flüssigen Säuseln und den sich grün auf grün verändernden, bewegenden Schatten. Einen Moment lang war sie wieder im Raqsidan, träumte in das tanzende Wasser, dann blinzelte sie und lächelte traurig. „Wie lange ist das schon her?” Sie seufzte. „Ich wünschte, ich hätte diese Unschuld wieder.”


  Seufzend, die wächserne Beschaffenheit von Raqats Haut ließ sie frösteln, nahm sie den Arm der Shemqya und zog sie auf die Füße.


  Während des ganzen Tages schlugen die Männer Holz und errichteten damit einen Scheiterhaufen; kreuz und quer legten sie die Stämme, bis der Haufen mannshoch war. Im Lager verrichteten die Frauen in unbehaglichem Schweigen ihre täglichen Arbeiten.


  Die Shemqyatwe wuschen Raqats widerstandslosen Körper und massierten noch einmal ihre besonderen Öle ein. Dann banden sie ihr Haar auf und kämmten es sorgfältig und breiteten die lockigen Strähnen ordentlich über ihre Schultern aus. Sie zogen ihr ein langes, besticktes Kleid über; Horlis Rand versank gerade hinter dem Horizont. Das Kleid war ärmellos, mit komplizierten Stickereieinsätzen, Linien, die sich zu unklaren Diagrammen und Medaillons wanden. Um ihren Kopf befestigten sie einen Streifen schweren Tuchs; es war mit den gleichen Mustern bestickt.


  Khateyat erhob sich. „Haltet Wache”, sagte sie ruhig zu den anderen. „Ich werde bald zurück sein.”


  „Nein!” Shanat sprang auf. „Sie soll bezahlen!”


  „Shanat!” N’frat ergriff ihre Hand und zog daran, ihr rundes Gesicht war von einem ärgerlichen Stirnrunzeln verzogen. „Es war nicht Leytas Werk. Du weißt, daß Raqat damit aufgehört hatte, auf ihr herumzutreten. Und sie half Raqat, von diesem Sartwen loszukommen. Du läßt sie in Ruhe.”


  „Setzt euch - beide.” Khateyat sprach sanft, aber die Mädchen gehorchten sofort. „Ihr benehmt euch sehr schlimm. Beruhigt euch.”


  Sie blickte die Mädchen finster an. „Kümmert euch um Raqat. Ich komme zurück.”


  Sie fand Aleytys am Flußufer sitzend; finster starrte sie ins Wasser.


  „Erzähle mir, was geschehen ist, Hes’Aleytys.”


  Mit einem Seufzer legte sich Aleytys auf das Gras zurück und schaute auf in das nachtüberschattete Gesicht der Shemqya. „Letzte Nacht kam Raqat mit einem Messer in mein Chon. Sie wollte mich töten.” Sie schloß ihre Augen und zupfte mit nervösen Fingern am Gras. „Ich habe geträumt. Ich sah den Khem-sko. Sein Körper war bemalt. Er beugte sich über ein … ein Feuer. Es war seltsam, grün, er warf ein Pulver darüber, dann kroch Rauch heraus, wand sich um ihn, schlängelte sich hinaus und in Raqats Chon. Er … er ließ sich auf ihr nieder.”


  „Mechenyat!” Khateyat fiel auf ihre Knie und starrte unglücklich auf ihre Hände nieder.


  „Was?”


  „Unwichtig. Weiter.”


  „Du hast mir einmal gesagt, das Diadem verteidige sich selbst…


  Das hat es getan. Ich konnte mich nicht bewegen. Sie berührte es; ich spürte den Kampf in ihr. Ahai, Khatya … Ich konnte mich nicht bewegen, ich konnte keinen Ton herausbringen. Der Staub wurde aus ihr herausgesogen, hinausgetrieben. Bevor ich überhaupt etwas zu tun versuchen konnte, rannte sie hinaus, und ich … ich wurde ohnmächtig. Als ich meine Augen wieder öffnete, war sie spurlos verschwunden.”


  „Du hast mich nicht gerufen. Warum?”


  „Nein.” Aleytys bewegte sich unbehaglich. „Ich hatte Angst. Und war erschöpft.” Sie stieß sich hoch und saß mit ausgespreizten Beinen da, um ihre dicke Körpermitte zu stützen. „Ich dachte, es hätte Zeit bis zum Morgen.” Sie wandte ihren Kopf und sah Khateyat müde an. „Ich habe mich getäuscht. Ich scheine es mir zur Gewohnheit zu machen, im Unrecht zu sein.”


  Die ältere Frau berührte Aleytys’ Kopf; ihre Hand war sanft. „Du bist jung”, sagte sie ruhig. „Du bist sehr jung.”


  Aleytys ergriff ihre Hand. „Werde ich…” Sie schluckte. „Werde ich überhaupt älter werden? Was wird mit mir geschehen?”


  Khateyat drückte ihre Finger beruhigend zusammen und lächelte.


  „Bis wir die Berge erreichen, wirst du sicher sein. Die R’ne-nawatalawa beschützen dich.”


  „Aber… Myawo?”


  „Raqat war ein schwacher Punkt. Gewarnt, sind wir nicht mehr verwundbar.” Sie seufzte. „Sei vorsichtig, Leyta. Halte dich von den Leuten fern.” Sie preßte ihre volle Lippen zusammen. „Leyta?”


  „Ja?”


  „Ich habe dich gern, das weißt du.”


  „Ich…”


  „Ja, ja, du brauchst mir nicht zu antworten. „Ich trage eine Menge Verantwortung. Meine Leute kommen zuerst. Sie müssen. Ich kann wenig tun, um dir zu helfen.”


  „Ich weiß.”


  Nach dem schmerzlichen Schweigen eines Augenblicks, sagte Khateyat lebhaft. „Komm heute abend nicht zum Nesweym’wet.”


  Aleytys blickte rasch auf. „Das Todesfeuer?”


  „Für Raqat.”


  „Aber sie ist doch nicht tot.”


  Khateyat blickte über den Fluß, ihr Gesicht verschlossen und traurig. „Ihr Verstand ist verschwunden. Wir werden ihr Me’twat zu trinken geben, und da sie Shemqya ist, werden wir sie daraufhin dem Nesweym’wet übergeben und ihren Körper der Erde, der Luft und den R’nenawatalawa zurückgeben, damit ihr Geist befreit werde.” Sie beugte sich herunter und strich mit ihren Fingern an Aleytys Haaransatz entlang. „Um meines Volkes Willen, Aleytys, - sie dürfen dich heute abend nicht sehen.” Sie kam auf die Füße.


  „Warte.”


  „Was ist, Leyta?” Ungeduld verschärfte Khateyats Stimme.


  „Binde mich.”


  „Was!”


  „Bitte - binde mich!” Aleytys stieß ihren schwerfälligen Körper auf die Füße hoch. „Wenn das Diadem erneut die Kontrolle über mich ergreift… Verstehst du?”


  Khateyat nickte knapp. „Warte hier.” Sie stieg das Ufer hinauf und ging mit gebeugten Schulter davon, als hieve sie Wassereimer an einem Joch empor. Aleytys wandte sich wieder dem Fluß zu und ließ sich auf das Gras nieder. Sie starrte ins Wasser und wartete.


  Khateyat kehrte zurück; kurze Seilstücke lagen in ihren Händen.
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  Die Wehen folgten immer dichter aufeinander. Aleytys klammerte sich an Khateyats Hand, Furcht und Schmerz wirbelten in ihr durcheinander. „Khatya”, keuchte sie. „Mutter …”


  „Psstt, Leyta, alles ist gut. Keine Sorge.” Khateyats Stimme schnitt durch den Schmerznebel und breitete sich wie eine beruhigende Salbe über ihrem Geist aus. Sie drückte Aleytys’ Hand und fegte ihr Haar aus dem schwitzenden Gesicht.


  Aleytys keuchte und zitterte. Das niedrige, gekrümmte Chon-Dach schien auf sie herunterzustoßen, so daß ihr Atem in der Kehle steckenblieb und ihr Kopf schmerzhaft pulsierte. Sie wand sich, versuchte, sich aufzusetzen, aber feste, sanfte Hände drückten sie wieder hinunter.


  „Khatya”, stieß sie keuchend hervor. „Nicht hier drinnen. Bitte.


  Nicht hier drinnen.” Sie schob die anderen Hände beiseite und wälzte sich auf die Knie. „Hilf mir.”


  „Es bleibt keine Zeit mehr.” Kheprat berührte mit warnender Hand ihre Schulter.


  „Hilf mir bitte”, wiederholte Aleytys drängend, dann knurrte sie, als ein weiterer Schmerz durch ihren Körper fuhr. „Ich möchte am Fluß sein. Bitte.” Sie drehte ihren Kopf hin und her, Schweiß perlte von ihrer Stirn. „Glaubt mir, ich muß zum Fluß gehen, es ist wichtig für mich.”


  Khateyat untersuchte sie eine Minute lang konzentriert, dann nickte sie. R’prat und N’frat nahmen Aleytys’ Arme und halfen ihr aus dem Bett. Die anderen Frauen rollten die Geburtsleder auf und folgten. Kheprat schüttelte mißbilligend den Kopf und streckte ihre Hand nach Khateyat aus.


  Es war sehr früh am Morgen. Horli stieß ihre Spitzen über den Berg; ein Rubin auf dem Ring der Welt. Der schmale Baumstreifen schrieb in rotgetönter Kalligraphie lange Schatten auf die sandige, steinspitze Erde, während das Wasser den Hang heruntertanzte, klar und kalt, blau-grün-blau, mit leisem, melodischem Tosen, das wie Sahne über ihre Nerven glitt.


  Auf einer ebenen, grasbewachsenen Stelle breiteten sie die Leder aus; das kräftige, rote Licht spendete Wärme. Die beiden jungen Shemqya halfen ihr nieder. Die Schmerzen hielten sie jetzt in nahezu beständigem Griff. Sie streckte sich aus, ließ ihren Geist treiben, sich mit dem Wasser verschmelzen und mit der Luft und dem Himmel, dann wurde der Schmerz zu einer Kraft, die von Jaydugars Blut und Knochen selbst emporquoll.


  Ein lautes Schreien durchschnitt das ruhige Gemurmel des Morgens.


  Aleytys fühlte sich schlaff, wie ausgewrungen. Khateyats Gesicht stand lächelnd, sanft, über ihr. „Du hast einen Sohn geboren, Aleytys.” Ein weiterer zorniger Schrei ließ den Satz zerfasern. „Einen kräftigen und hungrigen Jungen.”
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  Behäbig rumpelten die Wagen den Anstieg der Berge hinauf und wälzten sich dann eine ausgefahrene Straße entlang in ein breites, steilwandiges Tal. Aleytys saß neben Khateyat; sie zog die Kragenriemen der Bluse auf und entblößte eine Brust, damit Sharl saugen konnte. „Hier überwintert ihr?” Sie blickte sich in dem öden, dampfenden Tal um. „Wo fressen die Yd’rwe?”


  Khateyat schwieg, da sie sich darauf konzentrierte, das Gespann durch eine nach unten geneigte S-Kurve zu treiben. Als sie die gefährliche Wegsstelle hinter sich hatten, entspannte sie sich. „Bis auf den Zuchtstamm werden alle geschlachtet.” Sie zeigte auf den felsigen Boden hinunter, der durch seine verstreut liegenden heißen Quellen Dampf in die Luft entließ. „Dies ist das Schlachtgelände. Dort…” Sie nickte zu einer monolithischen Felswand, die aufstieg, um in der Wolkendecke verloren zu gehen. „Dort drüben ist das Gras dicht und üppig, der Boden vor den schlimmsten Winterstürmen geschützt. Wir mußten einige Male darum kämpfen.”


  „Kämpfen?”


  Khateyat zuckte mit den Schultern. „Oft wird eine andere Sippe habgierig, oder der Winter ist härter als gewöhnlich, so daß die weniger geschützten Stellen nicht mehr gut genug sind, Leben zu erhalten


  … Also kommen sie mit Männern und Magie und bedrohen uns.” Sie blickte finster drein. „Wenn dieser Winter schlecht ist, sind wir um eine Person schwächer.”


  „Meine Schuld.”


  „Nein. Nicht du. Die Gier des Khem-sko.”


  Das Schweigen zwischen ihnen dauerte an, bis der Herret über den Talboden schaukelte. Dann seufzte Khateyat. „Wenn wir lagern, Leyta, weiß ich nicht, was Myawo versuchen wird.”


  „Nun, meine liebe Freundin, ich werde euch nicht den ganzen Winter lang belästigen. Es gibt einen Ort, den ich so schnell wie möglich erreichen muß. Den Bawe Neswet.”


  „Ah!” Khateyat warf ihr einen raschen Blick zu. „Ich kenne ihn.”


  Sie lenkte den Wagen durch verstreut aufragende Felsen zu einem schmalen Steg neben der Klippe. „Es ist ein schlimmer Ort. Ein schlechtes Gefühl herrscht dort.”


  „Ich hoffe, daß ich mich dort nicht allzu lange aufhalten muß.”


  Sharl beendete sein Saugen und begann, ihr weiches Fleisch mit seinen winzigen Händchen zu kneten; sie legte ihn an die andere Brust.


  „Gierige kleine Gurb”, murmelte sie glücklich. „Nein.” Sie wandte sich wieder Khateyat zu. „Ich werde mir von außerhalb Hilfe herbeirufen. Könntest du mir eine Karte anfertigen, damit ich den Ort finde?”


  „Ja.” Khateyat schürzte ihre Lippen. „Nimm den Sklaven mit dir.”


  „Hai?” Aleytys starrte sie verblüfft an.


  „Bevor Myawo ihn erneut benutzt.” Khateyat knurrte, als sie den Wagen in den inneren Talkessel lenkte. „Er stachelt Shanat zur Rebellion auf, indem er ihren Kummer um Raqat benutzt. Das ist sehr schlimm.”


  „Ihr seid stärker als er. Ihr anderen vier. Warum duldet ihr seinen Unfug?”


  „Wir brauchen ihn in voller Kraft. Er ist schließlich der männliche Aspekt unserer Künste. Männlich und weiblich bilden ein Ganzes, und wenn sie zerbrochen werden …” Sie zuckte die Schultern.


  Aleytys nahm das Baby von ihrer Brust und zog den Tunika-Kragen zu. Sie griff hinter sich, breitete ein Tuch über ihre Schulter und legte Sharl darüber, während sie munter auf seinen Rücken klopfte. „Kannst du die Ketten an seinen Füßen lösen?”


  „Ja. Das und Essen und Reittiere.” Sie lachte. „Bleib außer Sicht, meine Liebe, und laß mich deine Flucht arrangieren.”
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  Das Baby gurgelte und dehnte seinen Mund zu einem weiten, zahnlosen Lächeln, während es mit unbeholfenen, tastenden Händchen nach den Zöpfen hinaufgriff, die über seinem Gesicht pendelten. Aleytys lachte und drehte ihren Kopf hin und her, ließ die kitzelnden Enden über seine Nase tanzen. „Hee, Baby”, flüsterte sie. Als sie seinen Bauch kitzelte, trat er energisch mit seinen Füßen aus und lachte mit jedem Muskel seines kleinen, sich hektisch bewegenden Körpers.


  „Ahi, Baby, ahi, Sharl, mein Traumsängerjunge, mein Vajdson.”


  Sharl lag auf ihren Beinen; sein gewindelter Po ruhte auf ihrem Bauch. Sie nahm ihn hoch und schaukelte ihn leise summend hin und her.


  In dem nebeligen, kahlen Tal linker Hand, weit, weit unten, waren die Trockengestelle fast voll behangen. Das blutige Schlachtgelände war hinter einer Biegung der felsigen Wände außer Sicht, aber selbst hier oben auf der Klippe trugen vereinzelte Windstöße den Gestank des Blutes, das in Strömen in die Sammeleimer geflossen war, als die halbe Herde im Verlauf der Vorbereitungen für das Überwintern geschlachtet worden war.


  Sie blickte in das Tal hinunter und schauderte bei der Erinnerung; dieses Mal war sie froh, eine Außenseiterin zu sein, denn ihr war nicht erlaubt, das Fleisch zu berühren. In dampfender, ununterbrochener Reihe trugen die Frauen Eimer um Eimer zu den Bottichen für die Blutwürste. Die Männer arbeiteten, blutig bis zu den Ellenbogen, im klebrigen, süßen, roten Blut schwimmend, und schnitten das Fleisch in langen, dünnen Streifen von den Knochen. Die restlichen Frauen stampften Kräuter in die Streifen und hängte sie auf die Räuchergestelle, wo sie im Verlauf der Tage von Rauch und Sonne steinhart gemacht wurden.


  Aleytys saß über den tiefhängenden Wolken aus ineinander verwobenem Rauch und Dampf aus den heißen Quellen, sog die frische Luft ein und lehnte sich an die Granitwand zurück, die sich über ihrem Kopf mindestens dreißig Meter hoch zu einer massigen Klippe erhob, die direkt aus der Bergflanke geschnitten schien. Sie zog die Schnüre aus ihrem Kopftuch und warf die Enden nach hinten, damit die umherfächelnde Brise Gesicht und Hals liebkosen konnte. Das Baby machte einen kleinen, aber durchdringend heißen Fleck, und so hob sie es hoch und legte es auf die Schlafmatte in einer gestrüpp


  überschatteten Nische. Sharl bewegte seinen Mund, seufzte, und fiel wieder in tiefen Schlaf. Sie berührte ihn sanft und machte es sich am Felsen bequem.


  Sie lehnte ihren Kopf gegen den Stein und sah verträumt zu, wie die Sonnen zu den Bergen hinunterglitten. Hesh stand wieder in Horlis Süden, wobei der ausgefranste Wasserstoffring auf dieser Seite der Welt eher dicker und breiter war. „Beinahe Nacht”, murmelte sie träge. Sie berührte den dünnen, warmen Boden neben sich.


  „Irgendwie verlasse ich dich ungern, Mutter Erde.” Antwortende Wärme durchströmte sie. Ihre Augenlider fielen zu, und sie trieb in ein behagliches Dösen hinüber.


  Ein Kichern fuhr in ihren Traum. Sie öffnete ihre Augen und streckte sich. Ihren Hals massierend, blickte sie sich um; Khateyat stand auf dem schmalen Weg.


  „Tscha! Ihr seid mir ein Pärchen, schlaft friedlich einher, während die ganze Welt arbeitet.” Khateyat setzte sich auf einen kleinen Felsbrocken und lächelte sie an.


  „Du hast mich erschreckt.” Mit halb geschlossenen Augen lächelte Aleytys verschlafen zurück. „Um diese Zeit habe ich niemanden hier oben erwartet.” Mit einem angestrengten Grunzen stand sie auf und schüttelte ihre versteiften Gelenke. Sie schaute zu den fernen Trockengestellen hinunter und drehte sich verwundert um. „Sie arbeiten nicht mehr.”


  Khateyat musterte sie mit grimmiger Miene. „Das Schlachten ist getan. Leyta, es tut mir leid, ich habe zuviel Zeit vergehen lassen. Du mußt aufbrechen. Schnell. Du hättest schon früher gehen sollen.”


  Aleytys stand auf. Sie blickte zu den Sonnen hoch und nickte.


  „Sobald es dunkel ist.”


  „Myawo war beschäftigt, aber er hat dich nicht vergessen. Ich habe für dich und den Sklaven Sesmatwe gesattelt und Lebensmittel und Sachen, die das Baby braucht, in die Satteltaschen getan. Und eine Karte, die den Weg zum Bawe Neswet weist. Geh jetzt.” Sie blickte den Pfad hinunter. „Warte nicht auf die Dunkelheit.”


  „Khatya. .”


  „Nein, nein.” Sie sprang auf und schritt in fieberhafter Unrast auf dem schmalen Pfad hin und her. „Ich werde ihn ablenken. Irgendwie, Nimm Sharl und geh. Oder du wirst nie wegkommen.”


  Aleytys bückte sich und nahm ihren schlafenden Sohn hoch. „Ich muß dir danken, Khatya.”


  „Keine Zeit dafür, Leyta.” Khateyat schob sie mit zitternden Händen voran. „Geh, geh.” Nervös purzelten ihre Worte hervor, kurz, scharf, abgehackt. „Beeil dich.” Sie drängte Aleytys auf dem Weg ins Tal vor sich her. „Ich fürchte … Lauf… Beeil dich …”


  Ihre Hände flatterten in einer Reihe kurzer, schneller Schläge gegen Aleytys’ Rücken.


  Aus den wehenden Rauch- und Dampfschleiern löste sich ein leiser, beharrlicher Trommelschlag; wie zustoßende Finger glitt er die Abhänge empor. Khatyat versteifte sich. „Zu spät”, sagte sie finster.


  „Hör doch!”


  „Eine Trommel. Seit wir hier sind, habe ich jeden Tag Trommeln gehört.”


  „Es ist die Nayal.” Eine Minute lang war sie still, dann platzte sie heraus: „Ich wollte nicht, daß dein Blut an den Händen meines Volkes klebt.”


  „Mir gefällt diese Vorstellung auch nicht besonders”, erwiderte Aleytys trocken.


  „Die Nayal…” Khatyats Gesicht zerfiel. „Ich kam … Du wirst den Ruf in einer Minute spüren. Ich hätte dich früher fortschicken sollen.


  Du konntest es nicht wissen. Es tut mir leid, Leyta.” Sie wandte sich ab; ließ ihre Hände hilflos fallen.


  Aleytys verzog ihr Gesicht. „Du hast dich über mehr zu sorgen als über ein wenig Schuld, meine Mutter.” Sie griff hoch, berührte mit einem langen, schlanken Zeigefinger ihre Schläfe. Eine Sekunde lang schwebte ein geisterhaftes Klingen über den Trommelschlägen.


  „Das Diadem schützt sich selbst. Weißt du noch? Ich glaube nicht, daß es zuläßt, daß sie mich töten.”


  Khateyat zupfte nervös an den breiten Armbändern.


  Aleytys strich sanft über das bekümmerte Gesicht. „Ich werde es bekämpfen, meine liebste Mutter. Ich will dir nicht weh tun, und ich will nicht, daß sie sterben. Nicht einmal Myawo, da ihr ihn braucht.” Sie sah auf ihr Baby hinunter, das während sämtlicher Gefühlsstürme friedlich schlief. „Aber ich wünschte mir, daß du mir etwas versprichst…”


  „Was, Tochter?”


  „Wenn ich getötet werde - kümmere dich um Sharl, bitte. Liebe ihn an meiner Statt. Wirst du das tun?” Sie preßte ihr Baby an ihre Brust und streichelte sanft über seinen Rücken. „Er muß geliebt werden”, flüsterte sie hastig. „Man muß ihn lieben.” Sie hielt Khateyats Blick in ihrem Bann. „Du weißt, wieviel mir dies bedeutet. Ich habe dir von meinem Leben erzählt.”


  Khateyat nickte ruhig. „Du brauchst dich nicht zu sorgen, Tochter.


  Er wird mein Sohn sein. Falls es nötig ist.”


  Der langsame Trommelschlag begann, in Aleytys’ Blut zu pulsieren. Ruhelos schaukelte sie von einem Fuß auf den anderen. Mit einem kleinen schmerzhaften Keuchen stieß sie das Baby in Khateyats ausgestreckte Hände. Mit wild glänzenden Augen tappte sie einen knappen Meter bergabwärts, dann mühte sie sich zurück.


  „Khatya, die Reittiere… Stavver… Halte sie alle bereit für mich … falls… Bitte …”


  Khateyat nickte und hielt das Baby liebevoll an ihre Brust geschmiegt. „Ich werde zwei Sesmatwe im Westen des Lagers bereithalten”, sagte sie eilig und bestimmt. „Stavver wird auch dasein.


  Mach dich los, wenn du kannst. Und, Leyta - kämpfe. Laß kein Blut fließen.”


  Aleytys stieß keuchend ihren Dank heraus und lief stolpernd, vom Pulsieren der Trommeln immer schneller angezogen, den steilen Weg hinunter.


  Als Aab und Zeb zum Zenit emporglitten, stand Aleytys in einem auf den Boden gezeichneten Kreis; unruhig scharrte sie über das Erdreich. Ein scharfes Klopfen auf einer Feuertrommel schlug die angespannte Stille. Aleytys fuhr auf, dann drehte sie sich - wachsam auf ihre Zehenspitzen erhoben - zu dem jugendlichen Trommler um.


  Myawo schritt schwer, unheilvoll in den Kreis des Feuerscheins und entriß ihr ein Kichern. Bis auf ein schmales Lendentuch war er nackt; sein Körper war von Kopf bis Fuß mit einem Schlangenmuster bemalt, die Farbe glitzerte und funkelte im Feuerschein.


  Sie wurde sofort wieder ernst, als eine Kälte über ihr Rückgrat strich, die aus jener Aura geboren war, die so impulsiv aus ihm herausdrängte, daß sie fast greifbar war. Seine kleinen Possen und Prahlereien schmolzen unter der gewaltigen Kraft, die nach ihr schlug, dahin. Trotzig starrte sie ihn an.


  Unmittelbar außerhalb der Linie, die er vor einer Stunde in den sandigen Boden gezogen hatte, hielt Myawo an. Er lächelte sie an, und der Triumph funkelte in seinen runden Augen; dann begann er, langsam um den Kreis herumzuschreiten, langsame, schwere Worte fielen wie Blutstropfen über seine Lippen, Worte, deren Klang in das Tink-tink der kleinen Trommel und darum herum pulsten. Der Schlag wurde schneller. Dementsprechend beschleunigten sich seine Schritte, gingen in einen wilden, stampfenden Tanz über, als der Khem-sko auch das letzte Quentchen Macht beschwor, das er kontrollierte, als er die dunklen, brodelnden Kräfte Mechenyats beschwor.


  Kreischend verfiel seine Stimme in einen zwingenden, rhythmischen Gesang. Seine Hände streckten sich vor, fingen Feuerschein- und Mondscheinfetzen, verflocht sie zu einem seidigen, glänzenden Tau.


  Fasziniert sah Aleytys zu; die ihr drohende Gefahr hatte sie fast vergessen.


  Das Tau hing hinter ihm, während er im Kreis herumstampfte, schwebte in langen, langsamen Wellenbewegungen in der Luft, dehnte sich immer länger aus … Rot und silbern … Feuer und Mond …


  Silbern und rot… Strähnen, die sich hineinwoben … Hinüber… herum


  … und um den Kreis herum … Sie woben einen Zaun um sie herum.


  Schmerz jagte durch ihren Kopf, ein wohlbekanntes Gewicht schloß sich um ihre Schläfen. Schaudernd tauchte sie aus ihrem Halbtraum empor. Ihre Hände versteiften sich, bogen sich zu Krallen.


  Als sie schwere, zögernde Arme hob, um ihren Körper zu berühren, fuhren hölzerne Finger über die anmutigen Bögen der Blüten… Ihre Taubheit machte sie warm-kühl. Ihr Hirn schmerzte. Sie wurde wieder beiseite geschoben … Wie vorher …


  Sie kämpfte. Sie vergaß Myawo, klammerte sich an ihre Finger, ihre Füße, ihren Körper, ihre Zunge. Sie kämpfte. Es war, als würde sie gegen eine Dampfwolke schlagen, mühsam, vergeblich. Dann schoß die Pein durch ihre Nervenenden, bis ihr Körper eine einzige Schmerzfläche war … Sie überquerte die Linie.


  Als sie fühlte, wie sich der Einfluß des Diadems wie eine abgetragene Schlangenhaut hoch- und wieder abschälte, keuchte sie auf. Sie öffnete ihre Augen, sah Myawo, der auf der Stelle stand und dessen Füße sich im gebrochenen Rhythmus des flackernden Sprin-gens der Flammen bewegten. Das Ende des Licht-Taues fuhr über ihre Schultern und hinterließ eine Feuerspur, die sich in ihre Haut hineinfraß. Sie stöhnte, wand sich unter dem Schmerz dieser Berührung.


  Dann schüttete das Diadem wieder eine gebündelte Kraft über sie, so schnell, daß ihr keine Zeit blieb, dagegen anzukämpfen, drängte sie in einen Winkel ihres Verstandes zurück, ließ sie aus den Gucklöchern ihres Schädels hinausstarren. Entsetzt sah sie, wie sich ihre Hände senkten, sich dann ausstreckten, um direkt auf Myawo zu zeigen.


  Entsetzt spürte sie eine üble, ölige Kraft durch ihren sich krümmenden Körper fließen, sich schließlich in ihren Händen sammeln. Wie ein Mikhmikh im Käfig, so flitzte sie in ihrem Kopf umher, versuchte, sich in ihrem Körper wieder auszubreiten.


  Wieder zuckte das Lichttau über ihre Schultern. Für einen kurzen Moment konnte sie im neuerlichen Schmerz der Berührung ihre Arme an ihre Seiten hinunterzwingen. Unter verzweifelter Anstrengung stieß sie hervor: „Khem-sko, nicht… Bleib weg von mir … Ich kann es nicht zurückhalten… Wenn ich dich be… berührte …”


  Sein Gesang brach ab, er klammerte sich an das flackernde, zerfasernde Lichttau und starrte sie an.


  Sie taumelte im Kreis herum; auf ihren dünnen, braunen Armen zeichneten sich die vor Anstrengung verkrampften Muskeln. Noch hielt sie sie unten. Sie kam dicht an die Linie heran und riß sich wieder fort, taumelte, fiel beinahe unter der Gewalt ihres Kampfes, kam wieder näher, riß sich los … Schlurfen … schlurfen … Beine wie Stangen … Brettsteife Arme, wie Speere vorgestoßen … Eine Marionettenpuppe an Schnüren, die von einem irren Puppenspieler gezogen wurden. Wieder durchbrachen ihre vorgestreckten, gespreizten Finger, leicht nach hinten gebogen, die Linie.


  Feuer strömte wassergleich über ihren ganzen Körper. Ihr Mund klaffte in einem tonlosen Schrei auf. Sie drehte und drehte sich, mühte sich, loszukommen … Schlurfende Schritte … Schlurfende Beine wie Stangen … Vorwärts … Einen Schritt… Ein Ruck zur Seite…


  Vorwärts… Zoll um sengenden Zoll. Sie fühlte ihre Halssehnen sich zu Seilen verhärten.


  Langsam wich Myawo zurück, nur ein paar Zoll vor ihm schwebten die dünnen Finger mit den riesigen Nägeln und der von Arbeit rissigen Haut, das aus Feuer und Mond gedrehte Mordtau fiel aus schlaffen Händen, verschmolz mit den flüchtigen Funken.


  Sie strengte sich an, in ihren Augen war ein Betteln. Ich kann nichts dafür, jammerte sie in ihrem Kopf. Ich kann es nicht auflialten.


  Er begann wieder zu singen, seine Hände bewegten sich in langsamen, kreisenden Mandalas, beschrieben Linien aus grünem purpurnem Feuer. Wind kam wie der Rammstoß eines tiefwinterlichen Sturms herangefegt, ergriff sie, wirbelte sie herum und herum, bis sie unsichtbare Hände nach ihrer Hüfte greifen fühlte, nach ihren Armen, ihren Beinen. Dutzende von Händen. Mit nadelspitzen Krallen, die sich tief in ihr zitterndes Fleisch senkten. Wortlose Silben heulend, die heimlich in Gestalt obszönen Geflüsters in ihr Gehirn krochen, schlugen die Winde mit diesen betäubenden Krallen nach ihr, wirbelten sie herum, rundherum. Aber die Klauen glitten ebensoleicht wieder fort, wie sie in sie eindrangen, so daß die schlagenden Hände keinen Halt fanden; weiter drehten sie sich, wirbelten, bis ihr Verstand ebenfalls kreiste, bis Tränen aus ihren schmerzenden Augen strömten.


  Durch das Heulen der Dämonenwinde und der rauhen Kehltöne, die Myawo hinausknurrte, konnte sie - lauter und lauter werdend das liebliche Rieseln verschiedener Töne hören, die aus den Blüten des Diadems hervorsickerten.


  Eine zunehmende Enttäuschung war im Geheul des Windes zu hören, dann wurde Myawos Gesang lauter. Furchtbare, kehlkopfzerreißende Silben, nicht für menschliche Kehlen bestimmt, ertränkten das Klingen des Diadems. Müdigkeit verbreitete ihr eigenes Gift durch ihren Körper, doch die Winde wollten ihr keine Ruhe gönnen, sie wirbelten sie durch komplizierte Pirouetten.


  Der Gesang schien sich zu verhärten. Sie fühlte, wie sich eisige, körperlose Hände um ihre Arme und Beine krallten. Dieses Mal packten sie eisern zu, schleuderten sie in eine weiter werdende Spirale, die sie immer höher vom Boden wegschwang, bis die Feuer des Gesanges rote Nadelspitzen auf der schwarzen Oberfläche der Welt waren. Immer höher trugen die eisigen Hände sie, bis sie durch die Ausläufer einer Wolke wirbelte, die sie wie kalter und geruchloser Rauch umfloß.


  Die Hände lösten sich auf, und sie fiel, wirbelte kopfüber durch die Luft, Wind peitschte ihr Haar aus dem Gesicht, nach hinten, ein natürlicher Wind, der ihren Sturz zur Erde zurück begleitete. Sie lächelte, als’ sie sich daran erinnerte, wie sie sich in das Gehirn des Falken eingenistet hatte - vor hundert Jahren, wie es schien -, und dann fühlte sie sich ein wenig traurig, die Geschichte ihres Abenteuers hier zu beenden.


  Unvermittelt ließ das Diadem einen einzelnen, durchdringenden Ton erklingen; wie ein schwebender Funke trieb er durch die Luft.


  Ihr Sturz verlangsamte sich. Ihre Füße senkten sich, bis sie aufrecht schwebte, immer langsamer in die Tiefe glitt, bis sie schließlich den Boden so sanft wie ein fallendes Blatt berührte.


  Ein Stein flog aus der Dunkelheit heran und prallte gegen ihre Schulter. Sie keuchte. Ein zweiter Stein flog an ihr vorbei; nur knapp hatte er ihren Kopf verfehlt. Ein tiefes, tierisches Knurren dröhnte ihr aus einem Dutzend Kehlen entgegen und erfüllte die stille Nachtluft mit Bedrohung. Weitere Steine sausten heran, und das Knurren wurde lauter; die Medwey faßten Mut. Ein Stein schlug gegen ihr Bein. Ein anderer gegen die Schulter.


  Der eiserne Wille, am Leben zu bleiben, der sie durch die traumatischen Ereignisse der vergangenen Monate vorangetrieben hatte, flackerte wieder auf und ließ sie blindlings in die Dunkelheit fliehen.


  Sie stolperte, ging immer wieder zu Boden, wenn sich ihre Füße in ungesehenen Hindernissen verhakten, doch jedesmal krabbelte sie wieder hoch, ihr Atem schluchzte in ihren Ohren, das Geheul ihrer Peiniger riß sie wieder hoch und fort von diesem Mob.


  Sie hörte ein neues Geräusch; vor sich. Das klagende Maunzen nervöser Sesmatwe. Wie bleiche Schatten ragten sie vor ihr auf, als sie um einen Felsblock bog und aus den Schatten unter den Bäumen hervorstürzte. Sie taumelte, hielt an. Stavver fing sie auf.


  „Leyta.” Khateyat klopfte ihr auf die Schulter. „Hier.” Sie reichte ihr ein lederumwickeltes Bündel. „Gute Reise, und möge der Rest deines Lebens gesegnet sein.” Sie strich über Aleytys’ Wange. „Meine Tochter.”


  Stavver zog sich in den Sattel. „Steig auf, sagte er ungeduldig.


  „Wir müssen von hier verschwinden.”


  Aleytys nickte und schwang sich vorsichtig, um das Baby nicht aufzuwecken, auf den Sesmat-Rücken.


  „Hier, Leyta, leg dies um deine Schulter.” Khateyat übergab ihr ein gefaltetes Stück Leder. „Eine Babyschlaufe.”


  „Danke, Khateyat.” Sie schob den Gurt über eine Schulter und setzte das Baby an die Hüfte gegenüber. Khateyat legte eine Hand auf ihr Knie. „Ich habe Stavver gesagt, welchen Weg ihr nehmen müßt.”


  Von den Bäumen her näherte sich Geheul, und sie fuhr hastig fort:


  „Die R’nenawatalawa mögen dich segnen.”


  Stavver stieß einen ungeduldigen Ruf aus und ritt los. Aleytys trieb ihr Tier mit einem Schenkeldruck an und rief: „Ich wünschte, du wärst wirklich meine Mutter.” Dann hieb sie dem Sesmat ihre Fersen in die Flanke und eilte Stavver in die Dunkelheit nach.
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  Stavver stocherte im Feuer herum. „Wahrscheinlich noch ein Tag”, knurrte er.


  „Ahi, endlich.” Aleytys streckte sich aus und gähnte. „Es war eine lange Reise für mich. Meinst du, wir werden lange auf deine Freunde warten müssen?”


  „Kommt darauf an, wer antwortet.” Er starrte sie über die Flammen hinweg an, und runzelte leicht die Stirn, als sie sich über ihr schlafendes Baby beugte. „Hör auf, einen solchen Wirbel um das Kind zu machen, und komm her.”


  Sie hob ihren Kopf und lächelte ihn schläfrig an. „Nein.”


  Er federte hoch, schritt um das Feuer herum und zog sie auf die Füße. „Du warst doch früher nicht so abgeneigt.”


  Sie faßte ihn ruhig ins Auge. „Damals war ich schon schwanger.


  Ich will kein Baby von dir haben, Stavver.” Sie befreite sich aus seinem Griff; nicht gewaltsam, sondern ruhig, bestimmt. „Ich bin müde, Dieb. Wir müssen früh aufstehen.”


  Er packte sie am Genick, seine langen, drahtigen Finger schlossen sich um ihre schweren Zöpfe. Mit der freien Hand streichelte er ihr Gesicht, dann ihre Brüste. Als er ihre Reaktion spürte, beugte er seinen Kopf und küßte sanft ihre Augen, dann ihren Mund … Bis Aleytys sich schwer atmend losriß. „Nein”, sagte sie. „Ich habe es ernst gemeint, Dieb.” Als er wieder nach ihr griff, schlug sie seine Hände weg. „Sei kein Narr. Du weißt, was den Leuten in meiner Umgebung geschieht.”


  Er knurrte und zuckte mit den Schultern. „Wie du willst.”


  „Genauso will ich es.” Gelassen ging sie von ihm weg und ließ sich auf ihre Decken nieder. „Besser du schläfst, soviel du kannst.”


  Er schnaubte und schlenderte in die Dunkelheit davon.


  Aleytys legte sich zurück und schloß die Augen.


  Später in dieser Nacht öffnete sich ein winziges Lichtpünktchen aus der Finsternis des Schlafes zu einem seltsamen, beängstigenden Bild. Aleytys bewegte sich und murmelte im Zugriff des Traumes zusammenhanglose Worte. Stavvers Nerven waren in Alarmbereitschaft; er schnellte herum, sein Blick glitt in die Runde, dann sah er Aleytys sich in den Decken winden und murmeln. Er streckte seine Hand aus, wollte sie wecken, doch dann zog er die Hand zurück und wartete, bis ihr Traum aufhörte.


  Meile um Meile floß die wellige Prärie wie zerknittertes Seidenpapier über den Bildschirm. Die sensorischen Fasern, die, zu langen Fühlern gedreht, aus den orangenen Quastenseiten seines Schädels wuchsen, zuckten unruhig, als Sensai die Vergrößerung anwachsen ließ und die Welt sich langsam unter seinem Schiff drehen sah.


  Aleytys schrie auf, war von der haarigen Mißgestalt angewidert, die sie auf sich herunterstarren fühlte.


  Ein Ozean. Berge. Wieder Ebenen. Ein See wie ein blauer Farbspritzer. Sensai klopfte auf den Schirm. „Da, da ist er niedergegangen.


  Das Schiff liegt auf dem Grund der See, tot.”


  Mok’tekii knackte mit seiner Vorderkralle. „Hai, koeiyi Sensayi, das Diadem ist aktiviert. Das Schiff mag zerstört sein, aber der Dieb lebt.” Seine Nüstern kräuselten sich, flatterten vor Sorge.


  Chiisayii stakste in den Raum und zog einen Servierwagen hinter sich her, auf dem zu Haufen aufgeschichtet gekochter Tamago sowie


  - in komplizierten Mustern auf einem sechseckigen Bernsteintablett angeordnet - Shimsi-Scheiben angerichtet waren. Schweigend wartete er, daß die beiden Gefährten seine Anwesenheit bemerkten.


  Sensai schaltete den Schirm aus. „Waii, genau das, was wir befürchtet haben. Aber es wird jetzt nicht mehr lange dauern, bis wir es wieder haben.” Er fuhr herum und griff nach dem Essen.


  Aleytys fröstelte, als das Licht verschwand, dann wurde sie ruhiger, der Schlaf ergriff sie wieder.


  Stavver sah zu, wie sich ihr Gesicht glättete. „Vorbei”, murmelte er, zog die Decke zurück und kniete neben ihr, und rüttelte sie wach.


  „Wa … Stavver? Ich dachte, ich hätte mich klar genug ausgedrückt …” Sie stieß sich hoch. „Was willst du?”


  „Du hast geträumt. Ich kenne deine Träume. Was hast du gesehen?”


  „Ahai, mein Freund, wenn ich die Wahrheit geträumt habe, dann habe ich uns eine schlechte Nachricht. Ich sah jene, die du RMoahl


  Hunde nennst. Sie sind jetzt da oben, hoch über Jaydu-gar.” Sie zeigte zum sternenklaren Himmel hinauf. „Sie wissen, wo dein Schiff liegt, und sie riechen das Diadem.”


  Er ließ sich auf seine Fersen niedersinken. „So machen sie es also.


  Verdammt. Wie lange noch bis zum Morgengrauen?” Aleytys zuckte mit den Schultern. „Eine Stunde, anderthalb.” „Sinnlos, noch mehr Zeit zu verschwenden. Steh auf. Wir brechen jetzt gleich auf.”
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  Aleytys schob ihre Finger unter den Schiingengurt, um den Schmerz zu lindern. Horli stieß ihren Schädel empor, doch in der Schlucht war es noch völlig dunkel, obwohl der Rand hoch droben blutrot war.


  Müde bewegte sich Aleytys auf dem unbequemen Leder, die Schlinge drückte sich gegen ihre Hüfte, was Sharl einen verdrießlichen Schrei entlockte. „Psst, Baby”, sagte sie leise, ihre Hand schlängelte sich in die ihn umhüllenden Lederfalten und berührte ihn beruhigend.


  Stavver ritt vor ihr, schweigend, ohne zurückzuschauen; seine Konturen verschwommen in der rotgefärbten Dämmerung. Aleytys schnitt ihm eine Grimasse, dann entspannte sie sich. Sie tätschelte die Stute, ahnte, daß das Sesmat ermüdete. Aleytys beugte sich vor und streichelte den zottigen Hals.


  „Stavver”, rief sie ungeduldig. Kurz wandte er sich zu ihr um.


  „Stavver, können wir nicht eine Weile anhalten?”


  „Nein.” Seine Stimme trieb kühl und entschieden zu ihr her. Sie funkelte den schmalen, hartnäckigen Rücken an.


  „Ich habe Hunger”, schrie sie. „Hast du vor diesen A’finit Spinnen so große Angst, daß du nicht einmal mehr eine Essenspause einzulegen wagst? Ahai! Ich bin hungrig!”


  „Nein.”


  Mit einem ärgerlichen Schulterzucken rammte Aleytys ihre Fersen in die Flanken des Sesmat. Für ein paaj Schritte wurde das müde Tier schneller, dann verlangsamte es zu einem unregelmäßigen Trab.


  Seufzend drängte Aleytys die Stute erneut in den Galopp.


  Der schmale Weg stieg steiler an, ihre Schenkel schmerzten schließlich vor lauter Anstrengung, sich auf dem Sesmat-Rücken zu halten. Als der Riß wieder breiter und flacher wurde, seufzte Aleytys vor Erleichterung. Sie verlagerte den Schiingengurt wieder und verzog das Gesicht, als ihr leerer Magen dumpf knurrte. Keinen Zweck, ihn zu belästigen, dachte sie. Sie verlagerte ihr Gewicht auf die andere Seite, um den Schmerz in ihren Pobacken zu mildern. Ein paar Minuten später rutschte sie auf die andere Seite hinüber. Dann griff sie unter ihr Kopftuch und grub starke Finger in die steifen, in ihrem Genick verknoteten Muskeln. Sie krümmte ihren Rücken, um den Schmerz hinauszutreiben.


  Weit voraus, am Fuß eines steilen Abhangs, öffneten sich die schwarzen Felswände unvermittelt zu einem Hintergrund aus rotgefärbtem Dampf.


  Das müde Sesamt strauchelte auf einem der runden Steine, die den Weg übersäten, brach in den Vordergelenken ein. Aleytys schoß nach vorn, krachte gegen den haarigen Hals, dann, als das Sesmat wieder hochruckte, stieß die grobe Nackenmähne der Stute gegen ihre Nase.


  Sie stieß sich wieder hoch.


  Eine kurzschaftige Lanze zischte an ihrem Kopf vorbei und prallte gegen die Felswand, stieß ein paar lockere Steine los; vor den Läufen des Sesmat prasselten sie herunter. Aleytys zuckte erschrocken zusammen, dann schrie sie auf, ein Schmerzstich fraß sich über ihren Kopf… Eine Lanze riß ihr Kopftuch davon.


  Sie riß die Babyschlaufe in ihre Arme, preßte sie an sich, dann sprang sie vom Rücken der Sesmat-Stute und warf sich hinter einen Steinhaufen, kam auf dem Boden auf, noch bevor die letzte Lanze gegen den Stein klirrte. Sie knurrte; Schmerz loderte von einem unter ihrem niedergekauerten Körper verdrehten Knöchel empor. Sie lokkerte ihn, wand sich herum, bis sie ihn reiben konnte. Dann setzte sie sich in Bewegung, vorsichtig lugte sie um die Felsbrocken herum, auf den hinter ihr liegenden Weg.


  Sharl heulte los; die plötzliche Grobheit, mit der er aus seinem behaglichen Schlaf gerissen worden war, verängstigte ihn. Nervös klopfte sie auf das Lederbündel, versuchte gleichzeitig, ihre eigenen Nerven zu beruhigen; die Tatsache, daß der Weg hinter ihr frei war, sooft sie hinsah, half ihr dabei. Sie schaukelte Sharl vor ihren Brüsten hin und her, flüsterte leise, besänftigende Worte. Sobald sie sich selbst beruhigte, wurde auch das Baby still, fiel wieder in einen tiefen Schlaf. Sie hob den Schiingengurt von ihrer Schulter und steckte das Lederbündel hinter einen großen Felsbrocken.


  Als ihr gequetschter Knöchel gegen die Steine stieß, zuckte Aleytys zusammen; sie kroch um die Felsen herum, um einen besseren Ausblick auf den Weg zu bekommen.


  „Ahai!” flüsterte sie bestürzt. Fünf Männer näherten sich ihr, und sie ließen sich Zeit, auf ihren Gesichtern lag ein breites Grinsen; sie waren sich ihrer Sache vollkommen sicher. Sie kannte sie alle. Ihre Arme begannen zu zittern. „Myawo”, flüsterte sie schreckensstarr.


  „Wo mag er stecken?”


  Noch immer auf Händen und Knien kauernd, kroch sie ein wenig zurück und sah in die andere Richtung, den Weg entlang. „Stav-ver”, murmelte sie. „Und wo, zum Teufel, ist er?” Die Schluchtwand wölbte sich vor, so daß sie nur Fels sehen konnte.


  „Khas!” Sie schaute zu den fünf Männern zurück. In wildem Stolz stand sie auf, warf ihr Haar über die Schultern zurück und hinkte in die Mitte des Weges hinaus; den nahenden Männern kehrte sie den Rücken zu.


  Stavver stand weiter unten. Das Sesmat lag tot zu seinen Füßen.


  Eine kurzschaftige Lanze bedrohte seine Kehle, während eine andere in sein Kreuz stach. Aleytys schluckte und blickte über die Schulter.


  Die fünf Männer hinter ihr schwärmten in einem engen Kreis aus. Ein wildes Grinsen lag auf den derben Gesichtern.


  Während ihre Hände auf den Oberarmen auf und ab rieben, sah sie nach rechts, dann nach links. Die Seitenwände stiegen zu steil empor, boten keinen Ausweg. Sie warf ihren Kopf zurück, sah die Gruppe um Stavver an. Myawo grinste sie an; er trat hinter den Männern hervor.


  Sie atmete schneller, der Stolz schwand, Panik durchfuhr sie, dann wirbelte Aleytys herum und schoß auf die fünf Männer zu. Sie schaffte ein paar Laufschritte, dann hielt sie stolpernd an, drei Lanzenspitzen zuckten vor.


  Langsam, Schritt für Schritt, begann sie, zurückzuweichen. Fünf Münder dehnten sich zu einem tierischen Grinsen, Zähne glitzerten weiß in den sonnenverbrannten Gesichtern; fünf Paare flacher Raubtieraugen konzentrierten sich in heißer Vorfreude auf sie. Schritt für Schritt drängten die Medwey sie zurück, zu Myawo hin, erzwangen ihren widerwilligen Rückzug mit kurzen Vorstößen ihrer Lanzen.


  In einem Impuls aus Furcht und Verzweiflung krallte sich ihre Hand in ihr Haar; und weiter wurde sie zurückgetrieben, Schritt - Stich, Schritt - Stich. „Ah, Madar …” stöhnte sie. „Hilf mir…”


  Eine Ansammlung süßer, reiner Töne erklang in der heftig pulsierenden Luft. War sie vorher bereits voller Angst, so war sie jetzt wie gelähmt. „Gleich …” Das Wort war ein langgezogenes Jammern.


  Ein einziger hoher Ton zitterte und glitt die Tonleiter zu einem tiefen Baß-Brummton hinunter. Die fünf Männer verlangsamten sich grotesk zu einer scheußlichen Parodie menschlicher Bewegung. Dann bewegten sie sich überhaupt nicht mehr, mitten im Schritt waren sie erstarrt, ihre Füße hingen in der Schwebe. Aleytys schluckte krampfhaft, versuchte aufzustehen. Es fiel ihr seltsam schwer, sich zu bewegen, als würde sie in halb erstarrter Gelatine herumwaten. Dann bewegten sich ihre Hände. Wie Mondmotten sah sie sie flattern.


  „Nein”, flüsterte sie. Sie spürte ein Frösteln auf ihren Knochen, ihre Lippen bewegten sich nicht, der Klang hallte nur in ihrem Schädel.


  Hilflos sah sie, wie sich die sausenden Hände verlangsamten und sich um einen Lanzenschaft legten, ihn aus den erstarrten Fingern des Medwey riß. Durch die Augenlöcher in ihrem Schädel sah sie zu, während Tränen über ihr maskenhaft bleiches Gesicht glitten.


  Die Schmetterlingshände am Ende der dünnen Arme stießen die Lanzenspitze in die Brust des Medwey … Immer wieder… Als würde ich Leder nähen, dachte sie wild. Hineinstoßen, herausziehen


  … Pop… Pop … Und dann waren fünf Menschen tot.


  Das wußten sie noch nicht einmal. Im Zeitraum gefangen, hingen sie aufrecht in der Luft und fielen nicht um. An der Lanzenspitze klebte kein Blut; es gab keine Zeit, die ihr Blut hätte fließen lassen. In ihrem Schädel gefangen, sah sie, wie sich die dünnen, braunen Finger öffneten, wie die Lanze bewegungslos in der Luft hängenblieb, als sie sie losließ. Sie beobachtete die langsam an ihren Augen vorbeitanzenden Wände, Wände, die von flackerndem Bernstein-licht Übergossen waren … Sie hatte sich umgewandt, ging auf die andere Männergruppe zu.


  Sie musterte die Männer, die Stavver umringten. Geschmeidig streckten sich dünne, braune Finger aus und rissen den Dolch aus einem Gürtel, hieben eins-zwei-drei durch ihre Kehlen und ruckten dann zu Myawo herum … Die anderen Gesichter flossen an ihr vorbei, in triumphierendem Lächeln erstarrt, unverändert trotz der neuen, in das steife, widerstandsfähige Fleisch ihrer Hälse geschnittenen Münder. „Nein!” kreischte sie zu dem Ding, das sie bewegte. „Bitte, nicht…” Sie kämpfte gegen die ihren Körper beherrschende Macht.


  „Bitte. Vernichte diese Leute nicht. Nein! Die anderen sind tot, und er kann mir nichts tun… Oder dir. Wer immer du auch bist, höre mich, ich flehe dich an. Die Zabyn brauchen ihn… Ohne ihn sind sie dem Tod geweiht. Bitte …”


  Der Körper, in dem sie ritt, trat zurück, an Myawo vorbei, weiter zurück… Einen Schritt… zwei… Dann kreischte das leise Summen, das gerade noch am Rande ihres Bewußtseins dröhnte, wieder zu einem hohen, schrillen Heulen auf. Plötzlich war der Messergriff in ihren Fingern eiskalt, und sie konnte den wärmer werdenden Lufthauch in ihr Gesicht fächeln fühlen.


  Mit einem leisen Stöhnen öffnete sie ihre Hand, ließ das Messer zu Boden klirren. Hinter sich konnte sie ein weiteres Klappern hören, dann eine Reihe dumpfer Laute. Ihre Knie knickten ein, sie brach zusammen, schaukelte vor und zurück, die Arme um den Kopf gelegt.


  Stavver knurrte. Langsam umrundete er die Blutpfütze, die aus den aufgeschlitzten Kehlen genährt wurde, und blieb vor Myawo stehen. „Warum, zum Teufel, hat sie dich am Leben gelassen?”


  Myawo knurrte und wich vor dem Dieb zurück; sein Blick war argwöhnisch, die Hand krümmte sich um den Griff des in seinem Gürtel steckenden Messers. Wortlos, mit geblähten Nasenflügeln, wich er zurück.


  Aleytys sah auf. „Stavver!” rief sie scharf. „Laß ihn in Ruhe.”


  Eine Minute lang schloß sie ihre Augen, dann wandte sie Myawo ihren schweren Kopf zu. „Verschwinde, hörst du! Ich habe Kha-teyat versprochen… Ahai, Khem-sko, weißt du, wie nahe du dem Tod warst? Verschwinde und laß uns in Ruhe. Ich weiß nicht, ob ich mich noch einmal beherrschen kann.”


  Myawo zögerte, wild funkelten seine Augen. Aleytys seufzte:


  „Ay-mi, Mann, bist du ein solcher Narr? Selbst ohne dies hier…” Sie klatschte ihre Hand auf die Stirn. „Selbst ohne Magie könnte dich Stavver erledigen. Sieh ihn dir an. Kapierst du denn nicht, was er am liebsten tun würde?”


  Stavver grinste Myawo an und hob das Messer, das er aus der Blutlache aufgelesen hatte.


  Finster wich Myawo den gefallenen Körpern aus und rannte den Weg entlang hinauf; hinter einer Biegung verschwand er.


  Stavver drehte das Messer in seinen Händen, preßte die Lippen zusammen, als die Klinge in Horlis Licht sauber glitzerte. Er blickte auf die Blutpfütze, dann wieder auf das polierte Messer. „Wie, zum Teufel, machst du das?” murmelte er.


  Aleytys’ Blick wanderte entsetzt von Körper zu Körper zu Körper.


  Angewidert und schockiert bis in die Tiefen ihres Ichs hinein, schloß sie die Augen und schlug ihre Fäuste langsam, regelmäßig auf ihre Schenkel; Tränen perlten über ihr verzerrtes Gesicht.


  Stavver zuckte mit den Schultern, ihre ein wenig übertriebene Reaktion verwirrte ihn. Er trat einen kleinen Stein davon, sah ihn von einem Haufen Felsbrocken abprallen und fleischig gegen einen auf dem Weg ausgestreckten Körper platschen; das Gesicht des Mannes lag in einer Blutpfütze, die bergabwärts sickerte.


  Kleine, schwarze Insekten summten bereits lärmend umher, krabbelten über die Körper, ließen sich in glückseliger Gier am Rande der gerinnenden Blutlachen nieder und tauchten ihre Saugrüssel tief in die dampfende Flüssigkeit. Der süße, muffige Geruch zu vielen Blutes wurde ekelerregend. Er wich zurück und stellte fest, daß Aleytys’


  Blick auf ihn geheftet war.


  „Ich konnte nichts dafür.” Sie schluckte und rieb mit ihrem Handrücken über die brennenden Augen.


  Er lächelte und tätschelte ihren Kopf. „Arme kleine Katze, du hast Schlimmes hinter dir.”


  Sie schloß ihre Augen und lehnte sich gegen seine Hand. „Ich fühle mich entsetzlich. Ich wünschte fast, ich wäre tot. Stavver…”


  „Das meinst du doch nicht wirklich, Leyta.”


  „Stavver…”


  „Was?”


  „Ich bin verflucht. Besser, du verläßt mich.”


  „Hör mal, ich weiß, daß du das nicht so meinst.” Er gluckste. „Hör auf, dich selbst zu bemitleiden.” Er schüttelte seinen Kopf und strich unter ihren Augen entlang, um die Tränen wegzuwischen. „Hol das Kind. Was hast du mit ihm gemacht?”


  „Sharli!” Aleytys sprang auf die Füße. „Ahai, ich habe Sharl vergessen.” Sie lief den Weg zurück und fröstelte, als sie die zusammengesunkenen Körper passierte. Hastig kniete sie nieder, faltete die Klappen der Babyschlinge zurück; Sharl lag, friedlich an seinen kleinen Fäusten saugend, darin. Mit einem schwachen Lachen, das auf der nüchternen Seite der Erleichterung zitterte, beugte sie ihren Kopf und schob den Gurt über ihre Schulter, schmiegte ihn gegen ihren Hals. So behutsam sie nur konnte, stand sie auf. Das Baby brummte verschlafen, drängte sich behaglich gegen ihre Hüfte und schlief ruhig wieder ein.


  Aleytys’ ging wieder bergab, zu Stavver. Ein Sturm schwarzer Insekten brodelte um sie herum, stürzte sich auf ihre Beine, krabbelte über die weite, lederne Hose. Sie sah an sich herunter.


  Das Leder war fleckig, mit Blutspritzern überkrustet. Sie schluckte, streckte den mokassinverhüllten Fuß aus, betrachtete das weiche Leder. Es war blutdurchtränkt. Ihr Mund zuckte, ihr Magen verknotete sich. „Gut, daß ich noch nichts gegessen habe.”


  Während der nächsten Stunde blieb sie hinter Stavver zurück, das Leder ihrer Mokassins trocknete, bis es steif und hart wie Holz war.


  Da ihr angeknackster Knöchel stechende Schmerzen durch ihre Beine sandte und die Stiefel auf Fersen und Zehen Blasen scheuerten, hinkte sie unter Schmerzen aus der Schlucht und auf einen Pfad, der sich steil die poröse Klippe hinunterschlängelte.


  Aleytys hielt eine Minute lang an und suchte das Tal mit ihren Blicken ab. Es war eine wilde und abstrakte Landschaft - kantige, grau- und kaffeebraune Felsflächen, gekrümmte, organische Grünflecken, die dunkle, glitzernde Linie des Flusses, der sich kreuz und quer durch das Tal schlängelte und hier und da von senkrecht aufsteigenden, weißen Dampfsäulen durchzogen war, die aus verstreuten Fumarolen emporquollen.


  Das Tal döste unter einer welligen, wirbelnden Dampfdecke. Hesh und Horli bildeten gemeinsam einen vagen, rötlichen Klecks über dem östlichen Rand, der Großteil ihres Lichts wurde von der Wolkenschicht weggefiltert. Die feuchte Hitze wallte aus dem Tal herauf und schlug ihr ins Gesicht. Sie legte ihre Hand auf Stavvers Schulter und stand dicht hinter ihm, während sie die unheimliche Szene betrachtete. „Der Bawe Neswet. Irgendwo dort draußen soll ein Schiff liegen. Kannst du es sehen?”


  „Wir sind zu weit entfernt.” Er wandte ihr sein Gesicht zu, musterte sie; sie lehnte sich gegen ihn. „Kannst du noch eine Stunde durchhalten?”


  „Wenn es sein muß”, sagte sie müde.


  „Wir können am Fluß ausruhen.” Er zeigte hinunter, dann klopfte er auf die Satteltaschen, die er über seiner Schulter trug. „Iß etwas, ruh dich ein bißchen aus.”


  Aleytys stieß sich mit einem Lachen von ihm ab. „Ich bin um die halbe Welt gekommen, aber ich schwöre, dies ist der längste Teil.”


  Stavver nickte. Dann setzte er sich wieder in Bewegung; vorsichtig ging er den schmalen Pfad hinunter. „Dich erwartet noch eine längere Reise als du ahnst, Leyta. Wenn wir das Schiff erreichen.” Er bog vorsichtig um eine Ecke. „Sei hier vorsichtig”, rief er zurück, der Stein dämpfte seine Stimme. „Hier geht’s steil hinunter, der äußere Wegrand bricht ab.”


  „Hai, mein Freund, ich höre dich.” Zweifelnd blickte sie auf den gefährlichen Weg. „Nun, Baby”, murmelte sie und verlagerte die Schlinge, um ein besseres Gleichgewicht zu haben. „Bevor wir springen, werden wir gehen müssen.” Vorsichtig folgte sie Stavver.


  Eine Stunde später brach Aleytys am Flußufer zu einem Häufchen Elend zusammen. „Keinen Schritt weiter”, sagte sie bestimmt. „Und ich brauche unbedingt ein Bad.”


  Stavver setzte sich auf einen großen, runden Felsbrocken. Er wischte sich mit der Hand über sein verschwitztes Gesicht und grinste sie an. „An einem dieser Tage wirst du noch deine Haut abnutzen.”


  Aleytys lachte. Nach der Qual am frühen Morgen schien dieser Mittag unter dem Dach aus Dampf friedlich und ein wenig ermüdend.


  Sie lehnte sich an einen Baum und sah zu, wie sich die Schatten der Blätter über ihren Körper jagten. Sie seufzte und betrachtete ihre Füße. Die dunklen Flecken auf dem weichen Leder jagten einen Schauder durch ihren Körper. „Stavver”, rief sie kläglich.


  Er starrte nachdenklich in das wirbelnde Wasser und schien sie nicht zu hören.


  „Stavver!”


  „Hhmm?” macht er abwesend. „Was ist denn?”


  „Hilf mir, die Stiefel auszuziehen.”


  Ungeduldig runzelte er die Stirn, dann kam er zu ihr herüber.


  „Hier”, sagte er. „Gib mir deinen Fuß.” Er zog ihr den Stiefel aus, entriß ihr ein schmerzerfülltes Knurren. Er warf ihn beiseite, wuchtete den anderen herunter und ließ ihn zu Boden fallen. Mit einem Finger strich er über ihre wunden Füße. „Warum bleibst du nicht hier, während ich das Schiff suche?” Er sagte es nachdenklich und massierte ihren Fuß, bis sie vor Wohlbefinden seufzte. „Nimm dein Bad. Füttere das Kind. Allein kann ich schneller vorwärts kommen.”


  Er blickte zum Fluß hinüber. „Besser, du machst ein Schwammbad daraus. Tropische Flüsse halten oft unangenehme Überraschungen parat. Du hast doch keine Angst, wenn ich dich allein lasse?”


  Aleytys’ Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen.


  „Angst?Gewisse Wesen sollten vor mir Angst haben.”


  Er lachte. „Der Punkt geht an dich. Übrigens - wenn ich das Schiff finde, dann schicke ich den Ruf los und warte ab, was für eine Antwort ich bekommen kann. Ich könnte lange fort sein.”


  „Ich verstehe.” Sie benutzte ihre Arme als Stütze und mühte sich auf die Füße. „Ich glaube, ich bin kaputt.”


  Er gluckste. „Nimm dein Bad. Denk daran, daß du dich danach viel besser fühlen wirst.”


  Sie trat von ihm weg, wurde plötzlich ernst. „Und du, sei vorsichtig, Stavver.”


  Er zuckte mit den Schultern und tauchte in den Blättertunnel ein, in dem sich der Pfad vom Fluß aus fortsetzte. Aleytys sah ihm nach, bis er verschwunden war, dann ging sie zu ihrem jammervoll krähenden Baby zurück. Sie wickelte es aus und legte es an ihre Brust, wo es eifrig zu saugen begann. „Hai, mein gieriger kleiner Sängersohn.” Sanft rieb sie über sein kleines Hinterteil, dann verfiel sie in eine träumerische Trance, während er seinen Bauch füllte.


  Eine Stunde später schrubbte sie fröhlich pfeifend ihr Haar mit Seifenkraut.


  „Aleytys.”


  Ihr Kopf fuhr hoch, sie ließ das Seifenkraut ins Wasser fallen, Stavver lehnte sich gegen den Baum, sein schmaler Mund war zu einem breiten Grinsen gedehnt.


  „Du hast es gefunden! So schnell!” Sie lachte, spuckte aus, als der Seifenschaum in ihr Gesicht und Mund und Augen tropfte. „Ahai!”


  Sie tauchte ihren Kopf unter Wasser, plantschte umher, schüttelte ihr Haar. Lachend und spritzend krabbelte sie mit wild rudernden Armen und Beinen ans Ufer. Schnell atmend packte sie seinen Arm.


  Dann lachte auch er und stieß sie weg. „Aleytys, du tropfst den halben Fluß über mich.”


  Sie hüpfte ungeduldig auf ihren Zehen. „Mach dir nichts draus.


  Sag’smir!”


  „Ich habe das Schiff gefunden”, sagte er geduldig. „Und eine Freundin war nahe genug, um sofort zu antworten. Sie wird in ein paar Stunden hier sein.”


  „Sie?” Aleytys grinste ihn an. „Eine deiner Gespielinnen …”


  Er kicherte. „Die Bezeichnung würde sie dir nicht gerade danken.


  Maissa steht auf eigenen Füßen.”


  „Gut für sie.”


  Er streckte seine Hände aus und strich mit den Daumen über ihre nassen Wangen. „Wasserfee”, sagte er mit belegter Stimme. Seine Hände glitten tiefer, legten sich kurz auf ihre Schulter, dann rutschten sie tiefer, auf ihre Brüste. Aleytys seufzte; für einen kurzen Moment schmolz sie gegen ihn, spürte das Verlangen… Dann stieß sie sich schwer atmend los. „Ich habe es dir gesagt, mein Freund. Ich will nicht noch ein Baby.”


  Er grollte ärgerlich, dann wandte er sich ab und verschwand im Dschungel.


  Überrascht zog Aleytys die Brauen hoch, dann zuckte sie mit den Schultern und ging zu ihren Kleidern hinüber. Sie zog die Tunika über den Kopf, hob die blutbefleckte Hose auf und untersuchte sie; in ihrem Magen wühlte starke Abscheu. Sie schaute auf die Tunika hinunter; sie reichte bis zur halben Höhe ihrer Oberschenkel hinunter.


  „Bedeckt bin ich”, murmelte sie. Sie ließ die Hose fallen und zog die Bänder an der Halsöffnung der Tunika fest. Dann nahm sie Sharl auf und steckte ihn wieder in die Babyschlinge. „Hai, Baby, nicht mehr lange.”


  Stavver kam aus dem Dschungel zurück und blickte sie finster an.


  „Komm. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, und Maissa wird vor uns da sein.”


  Aleytys schob den Riemen der Babyschlinge über ihre Schulter und schaute sich nach ihren Mokassins um.


  „Beweg dich, ja?”


  „Plötzlich hast du es so eilig.” Sie suchte zwischen den Wurzeln nach den verschwundenen Stiefeln. „Wo habe ich …”


  „Laß den ganzen Plunder hier”, rief er ungeduldig. Nachdem er eine Minute lang herumgezappelt hatte, verschwand er um eine Wegesbiegung.


  Mit einem Seufzer gab Aleytys die Suche auf, richtete den Rie men der Schlinge und trottete hinter ihm her. Der Pfad schlängelte sich unter einem gewölbten grünen Dach in gesprenkeltem, grünem Zwielicht dahin. Sie trottete dahin, während sie bitter dachte: Nie wieder. Ich werde es irgendwie so einrichten, daß ich nie wieder -durch was auch immer - von jemand anderem abhängig bin. „Durch nichts!”


  wiederholte sie laut.


  Der Pfad führte unter den Bäumen hervor; Aleytys blinzelte das Halblicht aus ihren Augen und blickte über die freie Fläche, die sich vor ihr ausdehnte, bis sie sich in den Nebeln der Geysire verlor. Ein breiter Lavaarm floß über den Talboden und endete vor ihren Füßen in einer Klaue, deren steinerne Krallen einen Halbkreis aus heißen Quellen gegraben hatten. Die brodelnden Wasser in den kleinen, runden Löchern blubberten und kochten und spien zusammengepreßte Dampfstöße in die Luft, wo sie von den launischen Winden in Fetzen gerissen und gegen die Wolkendecke geklebt wurden. Stavver stand am Rand der Lava und wartete auf sie.


  Aleytys zappelte von einem Fuß auf den anderen. Der Boden war ungemütlich heiß. Draußen, auf der öden, schwarzen Fläche, stieß ein stumpfer Kegel wie ein Kinderkreisel seine Spitze zum Himmel, während die gewölbte Unterseite in der Lava ruhte; wie ein erstarrtes Sahnebonbon klebte sie an den Stützflossen. Sie schniefte. „Das ist also ein Sternenschiff.”


  Stavver gluckste. „Enttäuscht?” Er zog an einer einzelnen Haarsträhne, bis sie kreischte und sie aus seinen Fingern riß.


  „Dieses dicke Monstrum - es ist größer, als es von hier aus wirkt. hat dein Volk hierhergebracht.” Respektvoll betrachtete er das Schiff.


  „Dreitausend Jahre, und die Treibstoffzellen haben noch Energie.”


  „Hai.”


  „Wenn du meinst, ich würde dir Matrix-Maschinenbau und Treibstoffökonomie beibringen, Frau - vergiß es.”


  „Ich wüßte gern, ob du es könntest.” Skeptisch betrachtete sie ihn.


  „Wieviel weißt du wirklich über diese Dinge?”


  „Nicht viel”, gab er zu. „Komm.”


  Aleytys lächelte. Sie ahmte seinen breitbeinigen Gang nach und folgte ihm über das spärliche Gras. Nach ein paar Schritten schrie sie auf und hob ihren Fuß. Nervös hüpfte sie im Kreis herum und untersuchte die Unterseite des verletzten Fußes. Dort, wo die Sohle am Boden scheuerte, war die Haut zart, aber der Schmerz kam von ihrem großen Zeh; ein schwarzer, glasartiger Steinsplitter steckte darin, dunkelrotes Blut quoll ringsum hervor. „Ahai”, hauchte sie, und in dem knappen Wort vibrierte der Schmerz. Sie riß den Splitter heraus und verzog das Gesicht, als das Blut auf ihre Hände tropfte.


  „Wo, zum Teufel, sind deine Stiefel!” Stavvers nervöse Stimme erschreckte sie dermaßen, daß sie ihren Fuß senkte und beinahe auf ihr Gesicht gefallen wäre.


  „A’fi!” Sie hielt sich gerade und funkelte ihn an. „Du hast mich angebrüllt, ich solle den Plunder zurücklassen.”


  Er schüttelte empört den Kopf. „Gib mir deinen Fuß.” Er kniete hin und untersuchte die Wunde. Das Blut verklumpte, der Schnitt zog sich zusammen, verschwand rasch. „Deine Wunden heilen schnell”, sagte er ziemlich verblüfft. „Meinst du, du kannst gehen?”


  Sie machte ihren Fuß frei und balancierte darauf. „Natürlich.”


  Er stand auf, wischte seine Knie ab. „Ich werde dich über die Lava tragen müssen”, sagte er mürrisch.


  „Warum? Hai, es ist nur flacher Stein. Ich bin auf Schlimmerem barfuß gegangen.”


  „Ich sollte es dich versuchen lassen.” Mit zwei großen, geschmeidigen Schritten überquerte er die Grasfläche. „Komm her.” Sie wählte ihren Weg zu ihm vorsichtig; neben dem Lavastrom hielt sie an.


  „Schau dir das Zeug an”, knurrte er. „Fühle es, aber sei vorsichtig.”


  Sie berührte den Stein. „Er ist rauh. Na und?”


  „Dieser hübsche, flache Stein wird deine Füße bis zu den Knien hinauf abnutzen, bevor du auch nur halbwegs zum Schiff hinüberkommst. Und braten, was übrig ist.”


  „Hai.” Sie hob ihre Arme. „Also werde ich reiten.”


  „Gib mir zuerst das Baby, dann werde ich mit dir mein Bestes versuchen.” Als er die Schlinge über seine Schulter schob, blickte er zum Schiff hinüber. „Gott sei Dank ist es nicht weiter.”


  Nach einer heißen und schweißtreibenden Anstrengung stellte er sie wieder auf die Füße, dann streckte er sich und rieb seinen müden Rücken. „Hast du je daran gedacht, ein bißchen abzunehmen?” Er schob die Schlinge von seiner Schulter. „Nimm diesen kleinen Bleiklumpen.”


  Aleytys schnaubte. „Du wolltest es doch tun. Deine Männlichkeit beweisen oder was?”


  „Hah. Sieh dir meine Stiefel an.” Er hob einen Fuß hoch. Die Stiefelsohle war so dünn wie Pergament.


  Eine Stunde später saß Aleytys in der offenen Schleuse, ihre Beine baumelten über den Rand. Sharl saugte eifrig an ihrer Brust, konzentrierte seinen ganzen Körper aufs Essen, zappelte herum wie ein junger Hund und patschte mit seinen kleinen Fäusten in ihr weiches Fleisch. Über ihr wirbelte und pulsierte die Dampfdecke und warf die ganze Hitze, die von der schwarzen Lavadecke ausstrahlte, wieder zur Erde zurück, direkt in ihr Gesicht… So kam es ihr wenigstens vor.


  Zum hundertsten Mal wischte sie über ihr Gesicht und verzog es; die vor ihr ausgebreitete Szene war aber auch zu langweilig.


  Der allgegenwärtige Wind pfiff um das Schiff und ließ einen jagenden Sandstrom über die Lava prasseln. Schweiß quoll ihr aus den Poren und stand in runden Kügelchen, die sich in der gesättigten Luft weigerten zu verdunsten, auf ihrer Haut. Jeder Atemzug, den sie machte, war schwer und unbefriedigend. Unruhig bewegte sie sich und sah über ihre Schulter zu dem Mann hin, der unbequem auf den staubbedeckten, verwitterten Matten lag.


  Seine Augen waren geschlossen, aber unter den blassen Lidern zuckten sie nervös. Sein Atem kam langsam und gleichmäßig und gipfelte alle paar Minuten in einem Tenorschnarcher. Während sie ihn ansah, bewegte er sich, setzte sich auf und blinzelte mit schlafgetrübten Augen. Die trockene Haut seiner Hände scharrte über den Schleusenboden, dann hob er sie, rieb mit den Handflächen über sein gefurchtes Gesicht. „Wie spät ist es?”


  Aleytys lehnte sich hinaus und blickte zum Himmel hinauf. Der rote Nebel mit seinen blaßblauen Schatten war auf seinem Nachmittagsabstieg zum westlichen Horizont bereits weit vorangekommen. „Etwa Sa’at Haftuman”, sagte sie nachdenklich.


  „Das kann eine Menge heißen”, knurrte er. „Übersetz mal.”


  „Etwa sechs Stunden bis Horli-Untergang.” Sie rümpfte die Nase.


  „Und du warst in solcher Eile. Deine Maissa läßt sich auf jeden Fall Zeit.”


  Er faltete seine Arme auseinander; sie waren steif wie die einer Holzpuppe. Er stieß sich hoch und stellte sich neben sie in die Schleuse. „Hast du noch mehr von den RMoahl geträumt?” „Nein.


  Wie lange dauert es noch, bis ihr Schiff kommt?” Sie hob Sharl an ihre Schulter und klopfte ihn leicht, damit er aufstieß.


  „Ich weiß es nicht”, sagte er zerstreut.


  „Sie verirrt sich nicht?”


  „Das Leuchtsignal funktioniert.” Er streckte sich, und seine Hände stießen gegen den oberen Schleusenrand. „Ich hab’s dir jetzt schon ein dutzendmal gesagt.”


  „Ich spüre… Ich weiß nicht.” Sie streckte die Hand aus und berührte sein Bein. Es beruhigte sie, das feste Fleisch zu spüren. „Da wir gerade von den RMoahl sprechen: Eine Art Gefahr - ein Etwas nähert sich, Stavver …” Sie rieb ihre Hand an seiner Wade auf und ab.


  „Ich bin nicht richtig beängstigt. Nur ein komisches Gefühl im Magen.”


  „Das kommt von der Feuchtigkeit.”


  „Ich weiß nicht.”


  Er trat von der Öffnung zurück, schlurfte eine Weile in der Schleusenkammer herum, dann verschwand er im Innern des Schiffes.


  „Pah!” Entrüstet spie sie aus. „Ich werde zu einem wandelnden Felsen.” Sie schaute auf Sharl hinunter. Er hatte sich zu seinem gewohnten sanften Schlaf zusammengerollt; sein kleines Gesicht war staubig und verschmiert. Sie fegte den Staub weg, zog ihre Beine hoch und lehnte sich an den Rand der hohen, runden Öffnung.


  Über ihr leuchtete der Dampf plötzlich in einem strahlenden Goldgelb. Das Leuchten verschmolz vor ihren Augen zu einem harten Lichtkern. Sie hielt sich am Schleusenrand fest und schrie:


  „Stavver!” Die untere Krümmung einer strahlenden, leuchtenden Kugel stieß durch den Dampf. „Stavver!”


  „Was ist?” Seine Stimme hallte metallisch.


  „Deine Freundin. Wenigstens hoffe ich das.”


  Er trat wieder in die Schleuse, lehnte sich neben ihr hinaus und starrte angestrengt zum Himmel hinauf. Er grinste. „Die Butterkugel.


  Maissa, in Ordnung.”


  ,,Butterkugel?” sagte sie, die Augen überrascht geweitet. „Was für ein komischer Name.”


  Er kletterte auf die Leiter hinaus. „Sie selbst ist nicht minder komisch. Bleib hier, bis ich die Dinge geordnet habe.” Er glitt die Leiter hinunter; er hielt sich am senkrechten Pfosten fest, die Füße ließ er frei baumeln.


  Das gelbe Leuchten intensivierte sich. Die Leuchtkugel glitt aus dem Dampf, Aleytys sah eine darin eingeschlossene, schwarze Nadel, dann war sie verschwunden. Sie hörte ein pochendes Jaulen. Dann stand der Splitter ohne jedes weitere Geräusch auf seinem Schwanz, von einem flackernden, durchscheinenden Lichtvorhang umgeben.


  Für sie sah das alles wie Zauberei aus.


  „Hai, mein Sharl”, sagte sie leise. „Da unten ist unsere Passage. Ai-Aschla, ich mag es einfach nicht, andere Leute mein Leben lenken zu lassen. Sharl, Baby, ich kann im Moment nichts dafür, aber gib mir Zeit…” Sie lächelte ihn liebevoll an, dann beobachtete sie, wie Stavver über die Lava rannte und unmittelbar vor dem flimmernden Lichtvorhang stoppte.
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  Maissa verengte ihre schmalen, bernsteingelben Augen. Sie schaute Stavver von Kopf bis Fuß an. „Nun ja”, sagte sie trocken. „Du siehst aus, als kämst du aus der Hölle.”


  Mit einem lässigen Achselzucken machte Stavver einen weiteren Schritt auf sie zu.


  „Uh-uhh. Bleib, wo du bist, lieber alter Freund. Oder ich spieße deine Hoffnung auf den Himmel.” Sie schwang ihre Hände hoch, richtete einen Schenli-Strahler auf seinen Nabel. „Jetzt”, verlangte sie forsch, „sag mir erst mal, weshalb ich hier bin.”


  Stavver sah sie nachdenklich an. Sie war außerordentlich winzig, mit kaffeebrauner Haut und langem, schwarzem Haar, das sich glatt von ihrem überbetonten Scheitel ausfächerte. Ihre Arme und Beine waren wohlgeformt, aber so zart, daß sie aussah, als würde sie der nächste Windhauch davonwehen. Er grinste sie an, da er wußte, wie lebensgefährlich die Illusion ihrer Zartheit war. „Ich bin abgestürzt”, sagte er. „Mit dem RMoahl-Diadem.” Sein Mund verzog sich, als er sah, wie die Habsucht ihre dunklen Lippen teilte und die rosa Zungenspitze hindurchschnellte.


  „Ich hörte, daß du hinter diesem Ding her warst.” Sie machte einen Schritt vorwärts; unablässig war der Strahler auf seinen Bauch gerichtet. „Also sind die Hunde hinter dir her.”


  „Richtig. Ich versuchte, sie abzuhängen.” Er zuckte mit den Schultern. „Mein Schiff ist erledigt. Ausgebrannt.”


  „Also ist das Diadem alles, was du noch hast.”


  „Nicht einmal mehr das.” Ein schiefes Grinsen verzerrte sein schmales Gesicht. „Verloren.”


  „Also völlig pleite?”


  „Ich werd’ dir die Sache schuldig bleiben müssen.”


  Nachdenklich musterte sie ihn; der Lauf des Strahlers pochte sanft gegen ihre Lippen. „Du bist ein Bastard, Miks, aber du bezahlst deine Schulden. Hhmm. Ich habe ein Ding vorbereitet. Ich weiß, du bist ein Einzelgänger, aber, verdammt, du bist auch der beste Dieb, den ich kenne. Gefallen um Gefallen?”


  „Einverstanden.”


  „Dann komm.” Maissa trat auf das flackernde Kraftfeld zu.


  „Schlag ein.” Sie runzelte die Stirn, als er sich nicht bewegte. „Was ist?”


  „Schau mal dort hinüber.” Er wandte sich zu dem alten Schiff hin und winkte Aleytys. Die winzige Gestalt in dem schwarzen Mond winkte zurück, zappelte herum und kam die wackelige Leiter herunter. „Sie kommt mit.”


  Maissa runzelte ärgerlich ihre Stirn. „Bei deinen barbarischen Freundinnen hört der Spaß für mich auf.”


  „Keine Freundin. Sie brachte mich hierher; ich mußte ihr versprechen, sie von dieser Welt wegzubringen.” Er hob eine spöttische Augenbraue. „Du hast doch gesagt, daß ich meine Schulden bezahle.”


  „Wirklich, du bist ein Bastard. Seit wann hältst du dich an ein Bettversprechen, Dieb?”


  Er grinste sie an. „Komm, komm, Maissa, laß den alten Groll begraben. Dieses Mädchen könnte sich als sehr nützlich für uns erweisen.”


  „Eine Barbarin?” Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und legte ihre Handfläche gegen seine Stirn. „Bist du sicher, daß es dir gutgeht?”


  „Diese hier ist anders, Schatz. Sie hat einen Psi-Index, den du mir einfach nicht abnehmen würdest. Xenopathin, Empathin, Heilerin.


  Wer weiß, was sonst noch? Und, meine Liebe, du könntest sie voll bekleidet eine Straße entlanggehen lassen und sicher sein, daß vier von fünf Männern reagieren.”


  Er zuckte mit den Schultern. „Und um das Maß voll zu machen: Wir könnten für sie einen Preis von I’kuk bekommen.”


  „Weiß das Mädchen, zu welcher Sorte Mann du gehörst, Bastard?” Maissa kräuselte ihre Nase.


  „Nur, wenn alle Stricke reißen, Schatz. Ich mag die Kleine.”


  Maissa blickte zu dem Schiff hinüber. „Was trägt sie da?”


  „Ihr Kind.”


  „Deines?” Maissa blickte finster drein.


  „Unsinn. Hab’ dir doch gesagt, daß sie nicht meine Gespielin ist.”


  „Dann läßt du wohl nach.”


  „Nein, meine Liebe. Wer mit ihr herumspielt, verbrennt sich die Finger.”


  „Schön, schön, hätte nie gedacht, daß ich den Tag erleben würde. In Ordnung. Sie kommt auch mit. Mit dem Kind. Aber dies ist ein verteufelter Gefallen, den ich dir da erweise, Miks. Du wirst mir deine Haut schulden. Und ich werde sie mir bestimmt holen.”


  Sie lächelte ihn boshaft an, ihre Bernsteinaugen bewegten sich triumphierend.


  „Meine Hand sei dein!”


  „Besser, du holst jetzt deine kleine Freundin. Da draußen sieht es für sie verdammt ungemütlich aus.”


  Stavver schaute über die Schulter zu Aleytys hin, die sich langsam und vorsichtig über die Lava bewegte und zuckte zusammen, wenn zarte Füße die heiße Oberfläche berührten. Eine Minute lang beobachtete er sie, dann warf er einen Blick zu der brodelnden Wolkendecke hinauf.


  „Du bist nervös wie ein Baltis-Floh. Erwartest du Besuch? Oho, ich verstehe. Die Hunde.”


  „Richtig.” Er fuhr herum. „Warte eine Sekunde, ich hole sie, und dann verschwinden wir schnell von hier.”


  „Alles klar.”


  Stavver rannte auf Aleytys zu. In diesem Augenblick durchbrach ein graues, kieseiförmiges Objekt die Dampfschicht und schwebte zu Boden. Er riß Aleytys hoch, warf sie über seine Schultern. Sharl jammerte, die Schlinge pendelte hin und her. Er stürmte über die Lava, packte Maissas Hand und platzte durch den Schutzschirm. Die winzige Frau stürmte die Leiter hinauf und verschwand im Innern ihres Schiffes. Aleytys folgte unbeholfener, durch wunde Füße und die Babyschlinge behindert. Stavver kletterte ungeduldig hinter ihr her. Dann stolperte sie in die Schleuse hinein.


  Stavver schob Aleytys in die Kommandobrücke. Maissa


  schnellte einen Schalter herum, der Bildschirm flammte auf. Das graue Kieselschiff schwebte neben dem Schutzschirm. Mit auf dem Glas taktschlagenden Fingern starrte die winzige Frau auf den Schirm. Nach einer Minute blickte sie auf und zu Stavver hin.


  „Schätze, du hast die Wahrheit gesagt.” Es hörte sich ein wenig überrascht an. „Das sind RMoahl, es stimmt.”


  „Kann ich irgend etwas helfen?” Er blickte über ihre Schulter, beim Anblick des Schiffes runzelte er die Stirn.


  „Du hast eine Menge Zeit verschwendet”, sagte sie abwesend und griff nach der Kontrolltafel. Mit einem zarten Zeigefinger berührte sie ein leeres, gläsernes Quadrat. Dessen bleiches, perl-far-benes Leuchten intensivierte sich kaum merklich. Ein Gefühl sich rührenden Lebens floß seine Beine hinauf, die unbewußte Reaktion auf ein unterschwelliges Vibrieren.


  „Worauf wartest du?”


  „Sie sollen denken, wir ergeben uns. Ich erwarte sie jeden Augenblick auf dem Codar. Überraschung - das ist der einzige Weg, von hier fortzukommen.”


  „Es ist schwer, diese Spinnen zu täuschen.”


  „Hhhmm.” Sie sah ihn wieder an, Argwohn flackerte in ihren Augen. „Ich dachte, du hast behauptet, das Diadem verloren zu haben. Warum sind sie dir dann noch immer auf der Spur?”


  Stavver zuckte nur. „Willst du mich durchsuchen?”


  „Hmmm. Keine Zeit jetzt. Besser, du bereitest eine hübschere Geschichte für mich vor, Schatz.”


  Das dunkle Ledergesicht des RMoahl Zwei füllte plötzlich den Bildschirm aus. Hastig winkte Maissa Stavver außer Reichweite des Bildschirms. Die drückte ein anderes Quadrat. „Ja?”


  „Schiff.” Die laute Stimme dröhnte majestätisch in den kleinen Kontrollraum. Schnell verringerte Maissa den Lärmpegel.


  „Bestätige. Warum blockiert ihr uns?” Sie sprach kühl, ihr Gesicht war eine Maske aus Höflichkeit.


  „Laß deine Schutzschirme fallen.”


  „Ich habe euch nichts getan. Warum belästigt ihr mich?”


  „Laß deine Schutzschirme fallen.”


  „Na schön, aber ich protestiere. Ich habe euch nichts getan.”


  Maissa berührte ein drittes Quadrat. „Meine Schirme sind desaktiviert.”


  „Bestätige.” Das große, derbe Gesicht verschwand vom Schirm.


  Sie drehte sich zu Stavver herum. „Auf den Boden”, flüsterte sie angespannt. „Ganz flach. Miks, sag’s ihr. Wir werden verdammt schnell abhauen, und ich glaube nicht, daß du sie flachgequetscht haben willst.” Hinter ihr zeigte der Schirm das große, graue Schiff, das sich leicht wie ein Blatt auf dem schwarzen Fels niederließ.


  „Öffne die Luken.” Das Gesicht war wieder da. „Schicke den Dieb und die Trägerin des Diadems heraus.”


  „Sieh mal an. Ich weiß nicht einmal, wovon du redest.”


  „Die Frau und den Mann.” Obwohl der Gesichtsausdruck keinerlei Veränderung zeigte, dröhnte die Baßstimme ungeduldig und mißmutig.


  Maissa zuckte mit den Schultern und griff nach der geraden Reihe glasartiger Aktivatoren. Mit einem schnellen Vorzucken ihrer Finger wob sie ein knappes Muster über die Tafel. Auf dem Bildschirm schien die Erde unter ihnen weggesaugt zu werden.


  Einen Sekundenbruchteil später war Jaydugar ein gesprenkelter Ball, der sich in der Finsternis drehte. In wilder Konzentration ließ Maissa ihre Finger über die Tafel tanzen; flüchtige Lichtflimmer zogen hinter ihnen her.


  Schließlich lehnte sie sich zurück; ihre Blicke glitten über die Lichter und Meßskalen. Dann stand sie auf und stieß sich ihre Hüfte an der Tafelkante.


  „Na also”, sagte sie ruhig. „Wir haben es geschafft.”


  Stavver setzte sich. Er wiegte seine Finger auf seinem knochigen Knie und hob seine Augenbrauen. „Der Hund?”


  „Wir haben uns losgerissen … Und wir bleiben frei.”


  „Du bist ein Wunder, meine Süße. Wie?”


  „Ich hatte etwas, das ein Vryhh-Mann haben wollte. Er richtete mir das Schiff her.” Sie rieb sich mit einem dünnen Finger über das spitze Kinn. „Nur eine kleine Warnung, Miks, Freundchen. Versuch’, mir dieses Schiff wegzunehmen, und du erlebst die schlimmsten Überraschungen.”


  „Aber, aber, Maissa, der Gedanke ist mir nie in den Sinn gekommen.” Er grinste sie an.


  „Nun denn, mein verlogener Freund. Du hast das Diadem also verloren. Ha! Du hast deine Geschichte hoffentlich parat. Und erzähl’ sie gut.”


  Aleytys saß ganz still und beobachtete sie, ihre Augen strahlten vor Neugier. „Er sagt die Wahrheit”, meinte sie ruhig. „Er hat es verloren, und ich habe es bekommen. Nicht daß ich es will.” Sie stand auf und ging zur Kontrolltafel hinüber, um die kühle Oberfläche des Schirmes mit forschenden Fingern zu berühren. „Häßlich wie ein haariger Sept.” Sie wandte sich zu ihnen um. „Stavver wird dir erzählen, daß ich und das Diadem aufs Innigste miteinander verbunden sind.”


  Maissa starrte sie überrascht an. „Seit wann spricht eine Barbarin Interlingua? Hat Stavver dich unterrichtet?”


  Stavver legte einen Arm um Aleytys’ Schultern, mied die Babyschlinge, indem er an ihre linke Seite trat. „Ich habe dir ja gesagt, sie ist talentiert, Maissa. Ich habe ihr bestimmt nichts beigebracht.”


  „Und sie hat das Diadem? Kein Wunder, daß du sie mitnehmen wolltest.” Nachdenklich betrachtete sie Aleytys. „Wo ist es?”


  Aleytys fröstelte. „Hier.” Sie pochte mit ihrem Zeigefinger gegen ihre Schläfe, was die Spur eines Läutens hervorrief, das in der Spannung auf der Brücke schwach vibrierte.


  Stavver drückte Aleytys an sich und sagte: „Du bist müde und hungrig, Leyta. Ich auch. Und ich nehme an, du möchtest jetzt ein Bad nehmen.”


  Sie gluckste. „Ahai, du sagst es.”


  Maissa sagte scharf: „Bevor ihr beide euch mit euren Mägen beschäftigt… Wohin soll die Reise gehen?”


  Stavver rieb sich mit einem Finger über den zottigen Schnauzbart.


  „Ich glaube, das überlassen wir dir. Ich möchte meine Haut freikaufen, meine Süße. Danach…” Er zuckte mit den Schultern.


  „Dann brechen wir nach Lamarchos auf.”


  „Wenn das zu deinem Plan gehört, mein Schatz, dann hast du Löcher im Kopf.”


  „Hör ihn dir erst an, bevor du urteilst.”


  „Das werde ich. Dessen sei gewiß.” Er wandte sich Aleytys zu.


  „Komm mit mir. Während Maissa den Kurs eingibt, werde ich dir zeigen, wie du hier klarkommst.” Dann sah er wieder zu der schweigenden Frau hin und sagte: „Hast du hier Kleider?” Mit einer weiteren Geste deutete er auf sich. „Und auch etwas für mich?”


  „Du weißt, wo”, erwiderte Maissa knapp. „Wenn du sie versorgt hast, dann komm wieder hierher. Wir haben zu reden.”


  Aleytys fühlte sich in dem Schiff irgendwie verloren; es gab so wenige Hinweise auf die ungeschriebenen Gesetze des Benehmens.


  Sie lehnte sich in Stavvers drängenden Arm. „Darf ich zurückkommen, wenn ihr miteinander geredet habt?” Sehnsüchtig sah sie zum Bildschirm hinüber, auf dem sich das Schwarz des Raumes und der Staubüberzug der Sterne zeigte. „Ich würde gerne die Sterne vorbeiziehen sehen.”


  Maissa zuckte mit den Schultern. „Faß aber nichts an.” „Ich danke dir.” Sie lächelte und ließ sich von Stavver aus dem Raum führen.


  Spektralfarben hinter sich herziehend, drehten sich die Sterne in einem unendlichen Tanz durch die Dunkelheit. Mit einem Hunger, der rasch unersättlich wurde, einem Verlangen nach Wissen, sah Aleytys zu … Sie beugte ihren Kopf über das schlafende Baby, dann hielt sie eine Hand hoch und sah zu, wie das vielfarbige Glitzern über ihre Haut huschte. Ich bin hier, dachte sie. Ich bin wirklich hier. Und dies ist erst der Anfang.
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